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Vorwort zur neunten Auflage. 


Kurz vor dem Kriege forderte mich die Verlagsbuch- . 
handlung auf, die 9. Auflage von Kopps Geschichte der 
griechischen Literatur zu besorgen. Ich mußte Bedenken 
hegen, die Aufgabe zu übernehmen, ohne auch nur für die 
Hälfte des darzustellenden Stoffes durch eigne Arbeit ein 
eignes Urteil gewonnen zu haben. Aber die Männer, die 
solche Bücher schreiben können, schreiben sie nicht. So 
entschloß ich mich: ich übernahm eine Arbeit, die mein 
_ verstorbner Vater vor Jahrzehnten aus der Hand gelegt hatte. 
‘ Auch scheint sich aus der Folge der Auflagen der Schluß 
zu ergeben, daß hier ein nützliches Buch ist, das nicht 
_ wenigen zu Dank gearbeitet ist. 

Darum habe ich auch das Organische kaum angetastet; 
eine Neugestaltung, die nach dem Vorschlag einer gewich- 
tigen Rezension der 8. Auflage (Kalinka, Z. f. d. ö. G. 
1913) nur das für die Entwicklung wirklich Maßgebende 
herausgehoben hätte, würde dem Büchlein ein Ziel gesetzt 
haben, wie es bereits die kleine Griechische Literaturgeschichte 
von A. Gercke (Sammlung Göschen) anstrebt; sein eigen- 
tümlicher Zweck scheint doch vielmehr der, ein billiges, 
kurzes Repertorium für rasche Orientierung zu bleiben. 
Immerhin hielt ich es für angezeigt, die Einleitungen und 
‚die Überblicke über die Entwicklung zu erweitern und 
durchweg neuzuformen, auch bei den einzelnen Autoren 
mehrfach das Wesentliche stärker zu betonen. Ferner sind 
einige Umstellungen eingetreten (bes. in 88 1—4. 29—30. 
82—91. 103—114). Eine Vermehrung des Stoffes ist nur 
erfolgt, wo neue Funde der letzten Jahre Wichtiges boten. 
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(u. a. 8. 96. 122. 136. 191. 216. 221) oder die neue For- 
schung andre Faktoren als wesentliche Momente der Ent- 
wicklung erwiesen hatte. Von dem in der 7. Auflage neu 
hinzugekommenen $ 4 ($ 2) ist wenig geblieben: eine ins 
einzelne gehende Darstellung der Metrik schien hier nicht . 
am Platz, noch überhaupt schon am der Zeit. Im übrigen 
sind Ausdruck, Daten, Inhaltsangaben, Textproben, Urteile 
durchkorrigiert worden (außer einigen Stellen, bes. in $ 141 
und 143f., wo mir das Material nicht zugänglich war). 
Dabei sind außer den Autoren die wichtigsten Handbücher 
benutzt worden, in erster Linie Ohrists Literaturgeschichte 
in 5. und 6. Auflage und Pauly-Wissowa, sowie manche der. 
in der Übersicht angeführten besondern Werke und zahl- 
reiche andre Spezialschriften. 

Die Arbeit wurde durch Feldzug und Verwundung 
verzögert, dann der Druck vom Verlage in dankenswerter 
Weise rasch gefördert. 


Z. Zt. Nordhausen, im Januar 1917. 


Kurt Hubert. 
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Einleitung. 


1. Innerhalb der arischen oder indogermanischen 
Sprachen steht die griechische in einer Gruppe zusammen 
mit den italischen, keltischen und germanischen. Aus un- 
bekannter Heimat zogen die Völker aus, um allmählich, 
in lang währender Wandrung, den ganzen Süden und 
Westen Europas zu besetzen. Verhältnismäßig früh rückten 
die Griechen in ihre dauernden Wohnsitze ein. Als sie 
kamen, waren sie bereits ein von den andern gesondertes 
Volk, in sich aber schon geschieden in mehrere Stämme; 
und sie kamen nicht gleichzeitig, sondern in mehreren 
Wellen nach- und durcheinander. Beide Momente haben 
"maßgebenden Anteil an der Bildung der historischen Stämme. 
Dazu wirkte die Eigenart des vielfach gegliederten Landes, 
‘das sie nun bewohnten: hier ragen durch Gestaltung 
-und Färbung die Phantasie anregende Gebirgszüge, die 
sich oft ohne die Vermittlung eines Hügellandes jäh zur 
Ebene hinabsenken, weit in den Sommer hinein mit Schnee 
bedeckt; dort rauschen von waldbewachsenen Bergen Flüsse 
und Bäche durch bald schmale, bald wieder zu fruchtbaren 
Ebenen verbreiterte Täler; da schneiden tief ins Land 
blinkende Meeresbuchten mit zahlreichen Fischen ein. Schon 
‚die physische Gestaltung des Landes erschwerte eine nationale 
Einigung; die Seltenheit üppig fruchtbaren Ackerbodens 
erzog die Bewohner zu harter Arbeit und Ausbildung mannig- 
faltiger Fähigkeiten und Erwerbszweige. Zum Handels- 
verkehr und zur Koloniengründung einladend, den Mut und 
das Selbstvertrauen weckend, spült an das Land fast auf 
allen Seiten das schimmernde Meer mit der ionischen und 
ägäischen See, und aus beiden erhebt sich eine reiche Insel- 
welt. Mannigfach abgestuft in den verschiednen Land- 
schaften ist das Klima, aber nirgends ein wesentliches 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 1 


2 “ Einleitung. Sa. 


Hemmnis menschlicher Tätigkeit: nicht herrschen hier des 
Nordens düstere Nebel und dauerhafte Schneeflächen, nicht 
die erschlaffende Glut südlicher Länder. Wohl wölbt sich 
meist ein reiner, tiefblauer Himmel über der die Brust 
elastisch hebenden Seeluft; doch nicht selten fahren gewaltige 
Stürme von Meer zu Meer, tosen starke Gewitter, stürzen 
Regengüsse und Hagelwetter zur Erde nieder. 

Land, Meer und Klima und die daraus sich entwickeln- 
den Lebensverhältnisse wirkten nachbaltig auf die physische 
und geistige Entwicklung der Einwohner ein. Ihre Körper- 
bildung wurde durch eifrige Gymnastik und Orchestik ge- 
fördert. Ihre künstlerische und geistige Begabung aber ent- 
wickelte sich durch die örtlich - geschichtlichen Verhältnisse 
und durch eignes reges Streben zu unvergleichlich vielseitiger 
und doch harmonischer Betätigung auf allen Gebieten mensch- 
lichen Sinnens und Schaffens, in Kunst und Technik, Wissen- 
schaft und Literatur das Vorbild oder die immer neue An- 
regung für andre Völker und die jetzige wie alle zukünftige 
Kultur. 

Grundzüge der Religion, der Sitten, der Gesetze, auch 
der Technik und Kunst und endlich der Sprache und L,ieder- 
diehtung hatten sie, wie der Vergleich mit den andern ari- 
schen Völkern zeigt, von dem gemeinsamen Urstamm mit- 
gebracht. Ihr Zedg nrarne (ALF) ist der altindische Dyaus 
pita(r), der römische Diespiter oder Juppiter, der deutsche 
Tiu oder Ziu, der Lichtgott. Bei der Entwicklung der ver- 
schiednen Ortskulte sind manche phönikisch - orientalische 
und kleinasiatische Keime eingedrungen, und haben sich 
dann behauptet, als wenigstens in begrenztem Sinn eine 
Art Gemeinreligion erwuchs; so gehn die aus dem Orient 
stammenden Anschauungen von einem schattenhaften Dasein 
im Hades neben den althergebrachten und immer lebendigen 
Vorstellungen und Gebräuchen des Totenkultus her. Manches 
haben die Griechen auch angenommen von der ältern Be- 
völkerung des Landes; vorgefundne Kulte und Götternamen 
sind an ihren Stätten haften geblieben; eine Zeit lang herrschte 
in gewissen Kreisen die („mykenische“: S. 12) Kultur, die 
Kreta erzeugt hatte. In der Technik und Kunst haben die’ 
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"Griechen viel Mustergültiges und Vorbildliches hervorgebracht, 
namentlich in Baukunst und Bildhauerei, teilweise von asiati- 
‚scher und ägyptischer Kunst angeregt und. beeinflußt. Die 
Wissenschaften haben erst die Hellenen geschaffen, mochten 
sie gleich die praktischen Sammlungen von Einzelkenntnissen 
und Erfahrungen der Orientalen und Ägypter ausnutzen. 
Selbständig, unbeeinflußt, haben sie als das einzige Volk 
Europas ihre Literatur entwickelt. 

Die griechische Sprache, ursprünglich das haupt- 
sächliche. Band der Nation gegenüber den Barbaren, hat 
wenige fremde Bestandteile aufgenommen. Mit der altindi- 
schen steht sie der gemeinsamen Ursprache am nächsten. 
Gleich in ihren ältesten Denkmälern erscheint sie in hoher 
‘Vollendung: Der vom Vokalreichtum geförderte Wohlklang 
ist ihr erstes Gesetz, dem sie durch harmonischen und rhyth- 
mischen Fluß auch in prosaischer Darstellung nachstrebt. 
Mit ihrem Reichtum an Wortstämmen, an Flexionsformen 
und Partikeln, durch die feine Unterschiede namentlich 
der Handlungen und ihres Zusammenhanges zum Ausdruck 
kommen, sowie durch die Leichtigkeit von Neubildungen 
mittelst Ableitung und Zusammensetzung, und bei ihrer 
‚Freiheit der Wortstellung vermag sie jeder Modifikation 
des Gedankens zu folgen: „gleich geeignet, die Erscheinungen 
der Sinnenwelt darzustellen, wie Zustände und Außerungen 
des Gemüts zu veranschaulichen; so gewandt, sich in den 
heiteren Räumen der Phantasie zu bewegen, wie dem kühnsten 
Fluge der Ideen sich nachzuschwingen;; nicht minder geschickt, 
in scharfer Abgemessenheit sich zu beschränken wie in be- 
haglicher Entfaltung sich auszubreiten“ (Krüger). 

Von den griechischen Dialekten haben vier sich zur 
Schriftsprache ausgebildet: der äolische, besonders in 
Denkmälern lesbischer Meliker uns erhalten, erkennbar u. a. 
auch noch in den Mundarten. der Landschaften Thessalien 
und Böotien, wo er durch die Sprache der später einge- 
drungnen eponymen Stämme verändert worden ist; der 
dorische, im größten Teil des Peloponnes und in zahl- 
reichen unteritalischen und kleinasiatischen Kolonien heimisch; 
der ionische, in den Städten der Westküste Kleinasiens, 
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auf den Kykladen, auf Euböa und in ihren Kolonien 
herrschend; endlich der attische, der in Attika aus dem 
ionischen erwuchs und später als die andern sich ent- 
wickelte, dann aber bald zur Vollendung und auf dem 
Gebiet der Schriftsprache zur fast ausschließlichen Herr- 
schaft gelangte. — Durch die Züge Alexanders d. Gr. über 
die von ihm unterworfnen und von seinen Diadochen be- 
herrschten Länder verbreitet, wurde die attische Sprache 
dann vielfach mit provinziellen Eigentümlichkeiten gemischt, 
und so bildete sich allmählich — ähnlich wie unser Neu- 
hochdeutsch — eine allen Griechen gemeinsame Sprache 
heraus (7 xoıwi] dıdAexrvog), die bald auch in den gebildeten 
Kreisen Roms weite Ausdehnung gewann und in der öst- 
lichen Hälfte des Römerreiches nie durch das Lateinische 
verdrängt, sondern nach der Teilung sogar wieder ganz 
Herrin wurde. 

Die Buchstabenschrift wurde von den Phönikern 
um 1000 oder 900 übernommen, und zwar einer Sagenform 
nach durch Kadmos (powıxınd onuara Kaduov). Die 
22 phönikischen Buchstaben bezeichneten dem semitischen ° 
System gemäß nur die Konsonanten; Zeichen für solche 
phönikische Konsonanten, denen kein griechischer entsprach, 
wurden: frei für die Bezeichnung griechischer Vokale. Ver- 
schiebungen, Auslassungen und Einschaltungen traten ein, 
verschieden in verschiednen Gegenden (zugesetzt d, X, W, 5; 
in Ionien nach Verlust des Hauchlautes das Aspirations- 
zeichen HZ — phön. Chet, gr. Heta — für langes e ver- 
wendet, und entsprechend für ö 2 neu erfunden); das neue 
ionische Alphabet verbreitete sich, wurde 403 in Athen 
staatlich eingeführt und daher das Alphabet der Kown. — 
Die Schriftzeichen der vorgriechischen Bevölkerung Kretas 
sind bisher weder entziffert noch in ihren Beziehungen sicher 
fixiert. 

Gesetze und Ehrensprüche wurden in Stein und Erz 
eingegraben. Im täglichen Gebrauch diente für schriftliche 
Aufzeichnungen alles mögliche Material (Leinwand, Bast, 
Holz- und Wachstafeln, Häute). Literatur wurde auf die 
aus Ägypten stammenden Papyri (ndnvgog = Bößkog. Buß- 
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Alov) geschrieben, später daneben auch, besonders in Pergamon 
“(nach der Überlieferung seit Eumenes II.; soyaumi dı- 
"@9£0u, Pergament), auf besser bearbeitetes Leder, beide Arten 
"in Rollenform. Erst später bürgerte sich nach dem Vor- 
bilde der Holz- und Wachstafeln des täglichen Gebrauchs 
auch für literarische Werke — zuerst für solche, in denen 
oft nachgesehn werden mußte, z. B. juristische — die Heft- 
oder Kodexform ein, zunächst mit Verwendung von Perga- 
ment, und besonders seit dem 4. Jahrh. n. Chr. wurden 
viele Werke in solche Form umgeschrieben, die dann all- 
mählich auch für Papyrus die Buchform wurde. 

Nicht minder tief und reich als die Sprache ist die 
über zwei Jahrtausende umfassende Literatur. Schon in 
den ersten 5 Jahrhunderten, vom 9. an, wurden wetteifernd 
von den einzelnen Stämmen im eigentlichen Griechenland, 
in Kleinasien und in Großgriechenland mit bewunderns- 
werter Originalität fast alle Gattungen der Poesie und Prosa 
ausgebildet. Neue Stoffe, Probleme und Formen ergaben 
sich aus der Gründung neuer Reiche auf ausländischem 
Boden in der mit Alexander d. Gr. beginnenden Epoche 
und aus dem Vordringen des Christentums zur geistigen 
Weltherrschaft. Das Jahrtausend der byzantinischen Literatur 
bietet Interesse durch kirchliche und geschichtliche Neu- 
"heiten, mehr noch durch Sammlung aus früherer Glanzzeit, 
und überhaupt durch Abschluß und gleichzeitig durch Ver- 
mittlung einer großen Kultur. Nach dem alten Griechen- 
land richten die Freunde der Humanität, d. i. edler Geistes- 
bildung, immer wieder gern wie nach einer geistigen Heimat 
ihre Blicke. Hellas ist geistig ursprünglicher als das von 
ihm in Wissenschaft, Kunst und Literatur abhängige Rom: 
Graecia capta ferum vietorem cepit et artes intulit agresti 
Latio, sagt Horaz. Wer in Rom als gebildet gelten wollte, 
mußte griechisch verstehn und griechische Literatur. kennen; 
auf allen geistigen Gebieten wurden, wie Cicero anerkennt, 
die Römer die Schüler der Griechen, und die ersten römischen 
Schriftsteller bedienten sich der griechischen Sprache. Durch 
lateinische Übersetzungen und römische Umformung wirkte 
der griechische Geist im römisch - christlichen Abendlande 
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fort, vielfach so, daß die Quelle, der Jungbrunnen ganz 
vergessen wurde, und daß z. B. statt eines Homer der Nach- 
ahmer Vergil als Vorbild der Epik gefeiert wurde Dann 
führte die Bedrohung und Eroberung des griechisch-byzan- 
tinischen Reichs so viele regsame Männer der Wissenschaft 
aus Griechenland nach Italien hinüber, und als 1453 die 
staatliche Existenz des byzantinischen Reichs endgiltig und 
die des griechischen Volkes für lange Jahrhunderte ver- 
nichtet wurde, da waren die Schätze seines geistigen Lebens 
schon nach dem Abendlande hinübergerettet. Von Italien 
aus feierte das griechisch -römische Altertum durch den 
Humanismus eine herrliche Auferstehung und fand in die 
Bildung der Menschheit befruchtenden Eingang. Doch blieb 
es dabei, daß sich bei den Völkern der „lateinischen Kultur“ 
‚griechische Literatur und griechischer Geist vornehmlich 
durch das Medium des Römertums lebendig und wirksam 
erhielt. Der deutschen Kultur ist seit der Epoche unsrer 
großen Dichter und Denker, seit dieser Zeit einer rein 
griechischen Wiedergeburt, das Hellenentum in frischer Un- 
mittelbarkeit eine ihrer Lebenswurzeln geworden. Auf die 
eine Weise aber oder die andre ist der allgemeine, älteste 
Kern der europäischen Weltliteratur in wesentlichem Maße 
griechisch. 

2. Vorbemerkungen über Metrik und Mu- 
sik. Bei fast allen Völkern sind schon früh aus eigner 
Wurzel Lied, Instrumentalmusik und Tanz in innigem Verein 
erwachsen. Rhythmische Arbeiten (K. Bücher), die Verrich- 
tungen des Kultus, die Spiele der jugendlichen Völker mit 
den das alles begleitenden Empfindungen gaben den Anlaß 
und das Vorbild für die Rhythmisierung der Körper- und 
Tonbewegungen und für die Tonführung, weiter verkörperten 
sich darin die sonst das Leben durchziehenden Gefühle und 
Stimmungen, und endlich wirkte dazu die freigestaltende 
Schaffenslust, vielfach in Nachahmung der belebten und 
leblosen Natur (z. B. Vogelstimmen, Wellenschlag). 

Unsre Kenntnis der griechischen Musik aus erhaltnen 
Denkmälern ist gering. Aber neben theoretischen Werken 
des Altertums schaffen uns die überlieferten Dichtertexte in 
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en Grenzen einen Anhalt, einmal für den Rhythmus: 
er war nicht, wie z. B. im Deutschen, bestimmt durch den 
schon in den Wörtern gegebnen Unterschied der betonten, 
unbetonten und weniger betonten Silben, sondern durch den 
Wechsel der langen (_) und kurzen (\) Silben. Auf die 
Melodie sodann ergeben sich gewisse Rückschlüsse daraus, 
daß sie bedingt war durch den Accent, der musikalisch war, 
also der accentuierten Silbe nicht den stärksten, sondern 
den relativ höchsten Ton verlieh; nur die absolute Höhe zu 
bestimmen war dem Künstler überlassen. 


Besonders ausgeprägt war bei den Griechen der Sinn 
für die Rhythmik, für das „Maß“-der Rede, die Metrik. Ein 
klares und vollständiges Bild von der griechischen Metrik 
zu geben, ist zurzeit noch nicht möglich ; die im 19, Jahrh. 
errichteten systemartigen Aufbauten haben sich als unhisto- 
risch erwiesen; die Forschung geht jetzt vielmehr der ge- 
schichtlichen Entwicklung nach. 


OÖ. Schroeder stellt zwei griechische Urmaße auf, das 
enoplische, nach Hebungen rechnende, und das äolische, 
nach Silben zählende. Sicher ist, daß sich schon früh, bei 
den einzelnen Stämmen auf verschiedne Weise, aus indo- 
germanischen oder urgriechischen Urmaßen kunstvolle Formen 
entwickelt haben, aus denen dann die großen Dichter einige 
auswählten und weiter veredelten. Den Weg dieser, die 
Elemente der einzelnen Stammesdichtungen sondernden Unter- 
suchung hat vor allem Wilamowitz gewiesen; ihm folgen 
z. gr. T. die nachstehenden kurzen Andeutungen, 


Die äolische Poesie zeichnet sich durch einen reichen 
Wechsel in ihren Versarten aus. Ihr Grundprinzip ist das 
Silbenzählen; Länge und Kürze stehn nicht durchaus in dem 
Verhältnis 2:1, und nicht an allen Stellen der Verse und 
Versglieder ist die Quantität unbedingt fest. Vorläufig ist 
es noch nicht möglich, die kleinsten Elemente dieser Verse 
zu durchforschen; man muß sich begnügen, vorzudringen 
bis zur Erkenntnis der einzelnen Versglieder, x&4«, die, 
zusammengesetzt und in ihrer Freiheit beschränkt, Verse 
geben. Beispiele solcher Kola und Verse sind: 
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_uu._.0, ddwvıog, und, genannt nach Dichtern, die sie 
bevorzugten: 
us | ee ORTEN 
> .. 
rw er. I ae ÄHTINDE 


= Ve UV DV — vv wre 


| aorımmıddeioı. 


ZEN I N u ET, 


Strophen entstanden, indem entweder Verse gleicher Art 
wiederholt, und zu zweien oder vieren durch die Musik zu- 
sammengehalten und gegliedert wurden, oder eine Strophe 
wurde aus verschiedenartigen Versen oder Kolen aufgebaut 
(und dies Gebilde wiederholt); oft so, daß die Strophe aus 
zwei Stollen und dem Abgesang bestand; doch gibt es da- 
neben die freien vielgestaltigen Strophen, die wir dann in 
der Chorlyrik ausgebildet finden; wurde einer solchen oz00@7) 
eine dvrioTgo@poSg hinzugesetzt, so mußte diese ihr genau ent- 
sprechen, während eine Erpdög rregiodos, die oft den Ab- 
‘ schluß eines Strophenpaars bildete, wieder frei war. 

Einen andern Weg sind die Ionier vom ursprüng- 
lichen freieren Verse her gegangen. Sie legten in ihm eine 
Grundeinheit fest, die aus zwei Längen und zwei Kürzen, in 
mannigfaltiger Abfolge, bestand, ein u1ETg0ov oder einen „Fuß“; 
DE iaußos, u —V tooyalos oder X0Q8log, 
ra vu. ä Iiwvıxol; der äolische ÖddxtvAos und 
der ursprünglich wahrscheinlich dorische &avdrsaıorog haben 
sich den ionischen Regeln angeschlossen. Nach diesen: ist 
. genau —= „., daher auch Ersatz des einen durch das 
andre möglich. Diese Metra werden wiederholt bis zu einer 
Pause (z. B. durch syllaba anceps oder Hiatus a 
oder einer Katalexis (Unterdrückung der letzten Silbe): 
entstehn die Verse Dimeter, Trimeter (der iambische, Er 
taußsiov, angeblich von Archilochos erfunden, der gewöhn- 
liche Dialogvers des Dramas), Tetrameter (der trochäische sehr 
häufig im Drama). Verse von einer dieser Arten werden 
gleichmäßig aneinander gereiht, oder es verbindet sich ein 
längrer mit einem kürzern, sei es des selben oder eines 
andern Geschlechts, zu kleinen Strophen einfachster Bauart 
(wie in den „Epoden“, vgl. S. 47). 

In der Chorlyrik, und auch sonst, sind beide Systeme 
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‚gemischt, schon bei Alkman, und natürlich auch von ein- 
‘ander beeinflußt; so wurde vielfach die ionische Strenge der 
Messung und die Gleichung einer Länge mit zwei, Kürzen 
‚auf äolische Versglieder übertragen. 

Der hellenistischen Wissenschaft war der Unterschied 
nicht klar; ihre Irrtümer wuchsen nicht nur in die metrische 
Forschung bis in die letzten Jahrzehnte hinein, sondern übten 
auch ihren Einfluß auf die hellenistische und römische (Horaz) 
‚Praxis. 

Ein besondres Problem ist die Entstehungsgeschichte 
des epischen Hexameters. Einige Gelehrte (Wilamowitz, 
Leo u. a.) sehn in ihm ein Gebilde, das, aus dem gesun- 
genen, lyrischen, rein daktylischen Hexameter hervorgegangen, 
dem Bedürfnis der langgedehnten epischen Erzählung und 
der rezitatorischen Vortragsweise durch Veränderungen, Frei- 
heiten und Lässigkeiten in der Prosodie, sowie durch die 
Einführung einer Cäsur angepaßt worden ist. Andern scheint 
er zusammengewachsen zu sein aus zwei kürzern Versen, 
die dem indogermanischen Urverse noch nahe standen: aus 


zwei Dreihebern, __ u ._uu le Were 
(Bergk), die auch wohl (Usener) auf noch weiter zurück- 
liegende Vierheber zurückgeführt werden, — oder aus einem 


-Vierheber (vorgriech. Urvers) und einem Dimeter _\ u..., 
dem orixos aöavıog, der in formelhaften Versschlüssen 
(Doißos, ’ Anökhov, evgvora Zeig, Nailas A9pn, TLÖTVLA 
“Hon, innöra Neorwg, dios "Ayıhkes, KoxoW aeideıv) 
und in alten Sprüchen (ßoög er pdırn, wär oEeavrov) 
als selbständiger Kurzvers erhalten geblieben sei; wonach 
die Bukoliker ($. 214) in ihrem Hexameter mit der soge- 
nannten bukolischen Cäsur (besser „Diärese‘“) nur eine alte 
Versart der am Alten hängenden Hirten hätten aufleben 
lassen. 

Das Epos in seiner erhaltnen Form ist rezitative Poesie, 
hat sich also von der Musik gelöst. Den gleichen Weg haben 
auch Elegie und Iambos frühzeitig durchschritten. Und 
schließlich gewöhnte man sich, auch echt lyrische Gedichte, 
Lieder, zu rezitieren und zu lesen, und neue Gedichte in 
den lyrischen Formen ohne Musik abzufassen. 
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Über Musik vgl. $ 18 w. 24. Die Lieder wurden ein- 
stimmig gesungen. Die Melodien zweier Hymnen auf Apollon 
(2. Jahrh. vor Chr.) sind mit diesen in Delphi im Schatz- 
haus der Athener, in die Mauer eingegraben, gefunden 
worden (Dorische Harmonie. Die griechischen Noten nicht 
alle erkennbar). i 
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Erster Hauptabschnitt. 


Die Zeit der nationalen klassischen 
Literatur, bis etwa 320 v. Chr. 


3. Historische Übersicht. Als WUrbewohner 
Griechenlands bezeichneten die Hellenen, soweit sie nicht 
behaupteten auzox$oveg zu sein, die Pelasger, Minyer u. a. 
ITsekaoyoi begegnen uns schon in Ilias und Odyssee, mit 
der Orakelstätte des Zeus zu Dodona in Epirus als religiösem 
Mittelpunkt. Über ihre Existenz und Bedeutung läßt sich 
aber nichts Sichres sagen. 

Historische Forschung über die älteste Zeit kann nur 
aufbaun auf den Funden der Ausgrabungen. Als Ältestes 
erscheinen Reste einer neolithischen Periode. Dann folgt 
eine Kultur, die, ethnisch nicht zu bestimmen, dem ganzen 
Bereich des ägäischen Meers gemeinsam und die „frühägäische“ 
genannt worden ist; der Gebrauch von Metallen ist schon 
teilweise eingedrungen. — Die Weiterentwicklung zeigen 
auf Kreta die Ausgrabungen der Engländer, Italiener u. a., 
besonders in Knossos und Phaistos. Es ist eine hohe, zu- 
letzt überreife Kultur (Schrift: S. 4), die unhellenische Züge 
aufweist. Sie erstreckt sich über das 3. und 2. Jahrtausend. 
Ihre Träger mögen wegen ihrer unleugbaren Verwandtschaft 
mit dem kleinasiatischen Stamm kurz als „Karer“ bezeichnet 
werden. 

Im Gegensatz zu diesem südländischen Volk zeigen 
auf griechischem Boden die Schichten des 2. Jahrtausends 
die Spuren hellenischer Bevölkerung. In der Masse ist es 
eine einfachere, schlichte Lebensform. Daneben tritt eine 
mit der kretischen aufs engste verwandte großartige Kultur, 
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die „mykenische“ genannt, die hier nicht das Volk hervor- 
gebracht,*sondern nur die vornehmsten Glieder einer sicht- 
lich aus dem Norden eingewanderten Bevölkerung von Kreta 
übernommen haben. Von ihr reden, schon im Altertum 
bekannt, die „Kyklopenmauern“ von Tiryns, das „Löwen- 
tor“ und das „Schatzhaus des Atreus“ (eins der zahlreichen 
‘Kuppelgräber) in Mykenai, und all die Stätten, die seit 
1870 von H. Schliemann und W. Dörpfeld und ihren 
deutschen und fremdländischen Nachfolgern bloßgelegt wor- 
den sind, wie Orchomenos in Böotien, die Wasserburg („Arne“) 
im Kopaissee, Mykenai und Tiryns in ihrer ganzen Aus- 
dehnung, Argos, Amyklai in Lakonien, Acharnai in Attika, 
und viele andre, mit ihren kunstvollen Bauten und reich- 
verzierten Geräten. Die gleichzeitige sechste Schicht .von 
Troja-Hissarlik (die 9. ist römisch) zeigt die gleiche Daseins- 
form bei einem den Griechen verwandten Volke. Ein Bei- 
spiel für die daneben her gehende einfachere Kultur brachten 
u. a. die Ausgrabungen auf Leukas. Beide spiegeln sich 
wieder in dem Heldenepos, aber vermischt mit vielfältigen 
Zügen der Zeiten, in denen es seine endgiltige Form ge- 
wann, R 
Das Volk der „mykenischen“ Periode hatte schwerlich 
bereits einen gemeinsamen Namen. Die Achäer, Argeier, 
Danaer des Epos sind einzelne Stämme, und nichts be- 
rechtigt, die Bezeichnung „Achäer“ als Gesamtnamen‘ für 
die hellenische Nation anzusetzen. Der Name “EAldg kommt 
in der Ilias und Odyssee als Name einer Stadt mit ®9in 
zusammen vor; das ‚weist nach Südthessalien; in dem 
böotischer Dichtungsart angehörenden Schiffskatalog (B 684) 
begegnet uns zuerst der Name "ElAnveg für Begleiter des 
Achilleus (Mvouudöveg de nalsövro ul "Ellnvsg xl 
"Axauol); ebenda und in Hesiods „W. u. T.“ HTaveAlnves, 
wie es scheint, für die Bewohner Mittelgriechenlands. Thu- 
kydides sagt, der Name “EAAnveg habe sich allmählich von 
der Phthiotis aus über alle Griechen verbreitet; inschriftlich 
kommt er so zuerst um 590 vor, hatte also schon vor den 
Perserkriegen die Herrschaft, und wurde zurückgeführt auf 
den Deukalionssohn “EAAnv, den Vater der Stammesheroen. 
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Die Völker der mykenischen Zeit sind dann wieder 
"in Bewegung gekommen, teils durch natürliche Ursachen, 
teils durch der Druck immer neuer Scharen von Norden 
her. Im letzten Teil des 2. Jahrtausends wanderten viele 
Gruppen nach Osten aus und nahmen als Äoler und Ionier 
den größten Teil der kleinasiatischen Westküste und der 
Inseln in Besitz. Jene in mehreren Wellen neu herein- 
strömenden Völker waren die Dorer (Heraklidensage), Böoter, 
Thessaler u. a.; die historische Stammeseinteilung Griechen- 
lands bildete sich aus. Die Besiedlung Siziliens und Unter- 
italiens ist seit dem 8. Jh. nachweisbar. — Sicher hat im 
Volk und an den prächtigen Fürstensitzen der mykenischen 
Zeit die Sangeskunst geblüht, und von dieser sich mancher 
Klang in die folgenden Jahrhunderte gerettet. In den 
Kämpfen und Wanderungen um die Wende des Jahr- 
tausends ist dann allmählich der Inhalt der Epen zu- 
sammengekommen, und die schnelle reiche Entwicklung 
erst des äolischen, dann des ionischen Koloniallandes hat 
als schönste Blüte die Homerischen Gedichte. gebracht. 
Darauf sind dort, bei zunehmender Befreiung der Geister, 
von 700 an die äolische Lyrik, die ionische Sprechdichtung 
(Elegie und Jambos), die ionische Wissenschaft erwachsen, 
' und haben hinübergewirkt nach dem italischen Griechen- 
land und nach dem Mutterlande. Hier wurden besonders 
die dorischen Staaten und Böotien die Stätten der Dicht- 
kunst; desgleichen die Höfe der Tyrannen, die wir in Argos, 
Sikyon, Korinth, Megara, Athen usw. finden. Doch die 
dorisch-ritterlichen Ideale verfielen mit der aristokratischen 
Abschließung gegen das Fremde und Neue allmählich einer 
Erstarrung. Das Leben, das die Zukunft hatte, wuchs in 
Athen heran; durch die Gesetzgebungen des Solon (594) 
und des Kleisthenes (509) hindurch ging Athen den Weg 
vom patriarchalischen Königtum zur Timokratie und endlich 
zur völligen Demokratie, die alle lebendigen Kräfte des 
Volks, die schaffenden wie die zerstörenden, frei entfesselte. 

Hatten bisher alle griechischen Stämme die bei den 
einzelnen nacheinander aufgesprossenen Zweige der Literatur 
gepflegt — jede Gattung behielt dauernd im wesentlichen 
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das Kunst- und Sprachgewand ihres Ursprungs — und so 
eine allgemein hellenische Literatur geschaffen, bevor 
das Bewußtsein der nationalen Zusammengehörigkeit überall 
erwacht war, so zeigt sich der Charakter der folgenden 
Epoche, die z. T. eine Art nationaler Einheit mit Athen 
-als Mittelpunkt kennt, auch darin, daß in der Literatur 
eine attische Periode einsetzt, in der Athen die verschie- 
densten Gattungen zur reichsten Entfaltung und zur Voll- 
endung führt. Diese Periode begann, als der Perser, der 
Ionien geknechtet hatte, ganz Griechenland unterjochen wollte. 
Athen war das Herz der Streitmächte, die bei Marathon, 
bei Salamis und Platää die Barbarenfluten von Griechen- 
land, von Europa zurückschlugen und ihnen dann nach 
Osten folgten. Nationalgefühl, kühnes Selbstvertrauen, Auf- - 
schwung des geistigen Lebens, materielle Schätze waren der 
Preis der Siege, und wieder war es Athen, wo die neuen 
Verhältnisse in besonderm Maße ihren Ausdruck in der 
Pflege künstlerischer Bestrebungen fanden. Immer mehr wurde 
diese Stadt, namentlich zur Zeit des Perikles, der geistige 
Mittelpunkt von Hellas. Hier erwuchsen die herrlichsten 
Leistungen der bildenden Kunst, und so auch der Literatur: 
in Drama, Philosophie, Geschichtschreibung und Beredsam- 
keit. Auch während der politischen Wechselfälle und des 
Sinkens attischer Herrlichkeit — im peloponnesischen Kriege, 
in der Zeit thebanischer Hegemonie, und dann im Ringen mit 
dem makedonischen Philippos — blieb auf geistigem Gebiet 
die Hegemonie Athens unangefochten. Die attische Periode 
der Literatur ging zu Ende, als Philipps Sohn, der selbst 
ganz von hellenischem Geist erfüllte Alexander, durch seine 
welterobernden Heereszüge der griechischen Kultur neue 
große Gebiete erschJoß und großenteils auch das geistige 
Leben in die neuen politischen Weltzentren übersiedelte. 


1. Poesie. 


4. Vorstufen der Literatur. Sagenhaft sind 
die Nachrichten der Griechen selber,über Pflege der Dich- 
tung bei „Thrakern“, die aus der makedonischen Land- 
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- schaft Pieria am Nordabhange des Olymp nach Mittelgriechen- 
land, besonders in die Gegend des Parnaß und Helikon, 
- und nach Attika in. die des uralten Eleusis gekommen seien 
und den Dienst des Apollon und der Musen sowie des 
Bakchos mitgebracht haben. Bei ihnen pflanzten sich durch 
sogenannte „pierische“ Sänger von Mund zu Münd und von 
Geschlecht zu Geschlecht alte hieratische, für Chorgesang 
bestimmte Hymnen zu Ehren der Götter fort. Die wunder- 
tätige Macht des Gesanges wird in dem thrakisch - griechi- 
schen Ursänger Orpheus gefeiert, dem Sohne des Apollon 
und der Muse Kalliope, der die wilden Tiere gezähmt und 
Bäume und Felsen mit sich fortgezogen, ja auch die Herr- 
scher der Unterwelt so gerührt habe, daß sie seiner Gattin 
- Eurydike die Rückkehr aus dem Reiche der Schatten ge- 
währen wollten. Die unter seinem Namen erhaltnen mysti- 
schen Gedichte gehören einer weit spätern Zeit an ($ 97). 
Rein mythisch ist auch der im Schiffskatalog der Ilias 
erwähnte thrakisch-thessalische Thamyris, und Amphion, 
der durch die Macht seines Saitenspiels die Steine zur Mauer 
Thebens sich zusammenfügen ließ. In Delos wurden Apollon- 
hymnen gesungen, die, wie Herodot sagt, der aus Lykien 
gekommene Olen gedichtet hatte; auf orientalischen Ur- 
sprung deutet auch der Name Linos, ursprünglich nicht 
Bezeichnung einer Person, sondern eines bei der Weinlese 
gesungnen Liedes, in dem, ähnlich wie in dem ebenfalls 
orientalischen Adonisliede, das Hinsterben der Natur durch 
die Sonnenglut beklagt wurde. In Verbindung mit dem 
üralten und hochgefeierten Demeterkult zu Eleusis setzt man 
den alten Sänger Pamphos, den Orpheusschüler Musaios 
(Musensohn), dem Weihe- und Sühnelieder, Hymnen und 
besonders viele Weissagesprüche zugeschrieben wurden, und 
seinen Sohn Eumolpos (der Wohltönende). 
Päane (maımovss, nauwveg, mraLdves) wurden zur Ver- 
‘ söhnung des Gottes Apollon gesungen (11. I 473 Oi de nw- 
nuegıoı uohrıf Yeöv ihdonovro, nahöv deidovres raumova, 
xoögor ”Ayaıöv. Auch XXII 391). Vor den kampfes- 
frohen achäischen Fürsten traten die Sänger (doudo:) auf, 
. von den Göttern begnadet und von den Menschen geehrt, 
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die Standesgenossen eines Phemios und Demodokos in der 
Odyssee. Sie begleiteten und regelten mit ihrem Spiel und 
Gesang die Tänze der Chöre, die an .festlichen Tagen zu 
Ehren der Götter aufgeführt wurden; sie sangen auch selb- 
ständig von den Taten der Götter und den Abenteuern der 
Helden. Und auch die adligen Helden selbst griffen ge- 
legentlich zur Leier, wie Achilleus zur Phorminx xA&a dv- 
door» sang (Il. IX 189). — In andern Kreisen wuchsen volks- 
tümliche Frühlings-, Ernte-, Hirten-, Spinnerinnen-, Tanz-, 
Hochzeits-, Trauerlieder u. a., gesungen meist in Begleitung 
von Saiten- oder Flötenspiel. 


# 


1. Epik. 
A. Eigentliches Epos. 


5. Epischer Gesang. Homer. Die ersten Ver- 
suche der Griechen, im Liede einer Stimmung oder einem 
innern Erlebnis Ausdruck zu geben, liegen für uns ebenso 
im Dunkel wie die Anfänge kunstvoll geformter Erzählung. 
Literarisch tritt uns das ausgebildete Epos früher entgegen 
als die Lyrik, deshalb beginnen wir hier mit dem Epos. 
Gewiß hat es schon vor ‘Homer eine lange Zeit epischen 
Gesanges gegeben. Eine vergleichende Betrachtung macht 
wahrscheinlich, daß auch bei den Griechen die skizzierende 
(doch s. S. 19) Form der Ballade, des Liedes, die erste Art 
kunstmäßiger Darstellung einzelner Taten und Begebenheiten 
war. Dann (nach dem Singen das Sagen) werden kleine 
hexametrische (S. 9 u. 48f.) Gedichte des epischen Stils, 
mit seiner breiten, ausmalenden Fülle, entstanden sein, in 
denen besonders auch mythologische und märchenhafte Ele- 
mente zu historischen Ereignissen und Persönlichkeiten in 
Beziehung gesetzt wurden. Der große Fortschritt in "den 
Homerischen Dichtungen ist der, daß nun in einer umfang- 
reichen Komposition, die den Inhalt ‚vieler solcher Einzel- 
sagen in sich birgt und einem einheitlichen poetischen Ziele 
unterordnet, vielfältige Begebenheiten um einen Haupthelden 
gruppiert sind. Und wie schon die Griechen bemerkten, 
erscheinen in diesen Hauptpersonen die beiden Seiten des 
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‚griechischen Heldentums: die trotzige Stärke und ehrliche 
Tapferkeit in Achilleus, dem äolisch-dorischen Heldenideal, 
‚die Vielgewandtheit und rücksichtslose List in dem ionischen 
Odysseus. 

Über Zeit und Umstände, in denen der angebliche 
' Verfasser dieser Dichtungen, der blinde „göttliche Sänger“ 
Homer, lebte, sind schon früh, und besonders seit dem. 
5. Jh. v. Chr., mancherlei Erzählungen und Angaben auf- 
gekommen, und uns sind mehrere Lebensbeschreibungen 
(fälschlich eine unter Herodots, zwei unter Plutarchs Namen) 
erhalten, aber die Nachrichten sind alle unhistorisch. Um 
den Ruhm seiner Geburt stritten viele, meist kleinasiatische, 
Städte, z. B.: &nr@ mölsıg duegiLovarv regt 6ilav “ Qungov, 
Köun, Zuöova, Xiog, KoAopwv, “P6dog (ITöAog?), "Aoyos, 
"Asmvaı. Die beste Überlieferung bezeichnet Homer als 
einen Äoler aus Smyrna, das schon um 700 ionisiert war; 
dazu paßt die Sprache der Epen. Sicher stammt von dort 
ein an der Ilias beteiligter großer Dichter namens Homer. 
Im übrigen aber beweisen die verschiednen Angaben über 
den Geburtsort des Dichters im besten Falle, daß die ge- 
nannten Orte Stätten epischer Gesangespflege waren, wie es 
denn z. B. auf COhios ein Sängergeschlecht der Homeriden 
gegeben hat. Ähnlich bezeichnen die verschiednen Ansätze 
der Zeit, in der Homer gelebt haben soll (11. Jahrh. bis 
etwa 700), nur allgemein den Anfang, die Blüte und den 
Niedergang des Epos. Die Folge der Orts- und Zeitangaben 
ergibt eine Ausbreitung epischer Dichtung auf der griechi- 
schen Küste Kleinasiens, den Inseln und dem griechischen 
Festlande (Sparta, Athen, Argos usw.). 

6. Die homerische Frage. Bis Herodot und 
teilweise noch über ihn hinaus hielt man Homer für den 
Dichter des gesamten Heldenepos; dann führte die beginnende 
Kritik dazu, ihm nur noch Ilias und Odyssee zuzuerkennen, 
bis schließlich unter den alexandrinischen Grammatikern die 
sogenannten „Trennenden“ (ywoeiLovreg) auf Grund von 
einzelnen sachlichen Widersprüchen zwischen Ilias und 
Odyssee erklärten, daß diese Gedichte von zwei verschiednen 
Verfassern stammen müßten, freilich ohne die Zustimmung 
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des bedeutendsten Homererklärers Aristarch ($ 92) zu finden, 
der aber doch selbst, wie schon Aristophanes, den letzten 
Gesang der Odyssee und das Ende des vorletzten von $ 297 
an als unecht verwerfen mußte. 

Im 18. Jahrhundert wieder, in einer zur Kritik über- 
haupt geneigten Zeit, wurden Zweifel laut nicht nur gegen 
Homer als Verfasser beider Gedichte, sondern auch gegen 
die Persönlichkeit des Dichters selbst, dessen Namen manche 
mit falscher Etymologie (duod-«ew) als den „Zusammenfüger“ 
deuteten. Endlich aber wurde die berühmte Homerische 
Frage in Fluß gebracht durch Fr. Aug. Wolf, der 1795 
in seinen ,„Prolegomena ad Homerum sive de operum 
Homericorum prisca et genuina forma varlüisgque muta- 
tionibus et probabili ratione emendandi. Vol.I.“ ausführte: 
„Die Homerischen Gedichte, vor der literarischen Verbreitung 
der Schreibkunst mündlich entworfen, wurden zuerst durch 
die Rhapsoden an den Küsten Kleinasiens weiter fortge- 
pflanzt und erlitten dabei naturgemäß mancherlei Verände- 
rungen, die auch nach der Fixierung durch die Schrift aus 
den verschiedensten Gründen sich vermehrten. Ilias und 
Odyssee verdanken ihre Entstehung verschiedenen Dichtern 
in verschiedenen Jahrhunderten und wurden durch Lykurg (?) 
nach Griechenland gebracht; auf Veranlassung des Peisistratos 
stellten in ihnen die Diaskeuasten Ordnung und einen ein- 
heitlichen Zusammenhang her. Der Name Homer ist nur 
eine Kollektivbezeichnung für. die durch die dichterische 
Tätigkeit mehrerer Jahrhunderte geschaffenen Lieder.“ Ch. 
G. Hey.ne machte in analytischer Arbeit Wolfs Be- 
merkungen zuerst fruchtbar. Vom poetischen Standpunkt 
traten gegen Wolf J.H. Voß und Schiller (Die Homeriden 
und Ilias) auf, schließlich auch Goethe (Homer wieder 
Homer) nach Torbetigem Schwanken (H. ur: 

Im 19. Jahrhundert, besonders in seinem zweiten Drittel, 
tobte der Streit zwischen den „Einheitshirten“ und den 
„Liederjägern“. Von den Vertretern der Liedertheorie wurde 
Wolfs Anregung verwertet für eine wirklich eindringende 
Analyse. K. Lachmann, dem sich dann namentlich 
Haupt und Köchly anschlossen, prüfte, auf seine 
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- Forschungen über das Nibelungenlied sich stützend, in der 
Ilias die mannigfachen Widersprüche usw. und versuchte 
den Nachweis, daß sie aus 16—18 ursprünglich gar nicht 

- für den selben Plan gedichteten, balladenartigen Einzelliedern 
mechanisch zusammengesetzt sei, mit Einfügung von aller- 
hand „Füllstücken“. Die innere Einheit sollte sich daraus 
erklären, daß die einzelnen Lieder aus dem gleichen, all- 
gemein bekannten Sagenkreise genommen waren. — Daß 
dieser Theorie der grundverschiedne Stilcharakter von Bal- 
lade und Epos widerspreche wie auf germanischem Boden 
(A. Heusler, Lied und Epos in germanischer Sagen- 
dichtung, 1905), mag für das Griechische nicht gelten 
(Wilamowitz 1916); sicher jedoch sind Lachmanns Ab- 
schnitte keine lebensfähigen Einzelgedichte und seine Belege 
aus der antiken Überlieferung unhistorisch. Die tiefgehende 
‚analysierende Arbeit aber hat angeregt und gefördert. 

Am nächsten steht dieser Theorie unter den andern 
die Auffassung, die Kirchhoff in seinen Arbeiten über 
die Odyssee zum Ausdruck brachte; an Stelle der Lieder 
treten bei ihm epische Gedichte kleinern Umfangs, die dann 
von einem Diaskeuasten verbunden sind. Er druckte 1859 
die Odyssee nach seiner historischen Einteilung ab. Kern 
sei der „alte vögzog“ des Odysseus: hauptsächlich seine 
Fahrt von Kalypso nach Scheria, Aufenthalt bei den 
Phäaken und Fahrt nach Ithaka; ein späterer Dichter habe 
die ferneren Schicksale des Odysseus bis zu seiner Wieder- 
vereinigung mit Penelope 23, 296 hinzugefügt; in der Folge- 
zeit sei die „Telemachie“ voraufgeschickt und der jüngere, 
aber auf selbständiger alter Überlieferung beruhende vöorog 
(9—12), sowie das Ende 23, 297 bis Schluß von 24 und 
eine Reihe kleinerer Einschiebsel hinzugefügt worden. 

Auf dieser Bahn ist weitergeschritten U. v. Wilamowitz- 

_ Moellendorff. In den „Homerischen Untersuchungen“ 

' (1884) sondert er aus der Odyssee 1. den aus mehreren 
Teilen zusammengekommnen Bericht über die Irrfahrten und 
die Heimkehr des Odysseus aus, 2. die Telemachie, 3. den 
Freiermord, und läßt 4. diese Einzelgedichte zusammen- 
gearbeitet sein. Über die Ilias schreibt er (1905, 3 1912): 

98 


20 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. 86. 
„Das Riesenepos ist eine Zusammenfassung von kleineren 
Gedichten, die dem Zwecke des Einzelvortrages wirklich ge- 
nügten. Die Motive, die jetzt die Ilias zusammenhalten, sind 
also das späteste, abgesehen von den Einlagen in das fertige 
Gedicht. Derselbe Prozeß mag sich in kleinerem Umfange 
schon vorher vollzogen haben, und es mögen also für die 
Bildung unserer Ilias solche kleinere Komplexe benutzt sein, 
wie anderseits einzelne Gedichte später in das große Epos 
eingefügt sind. Das Alter und die Erhaltung der ver- 
arbeiteten Gedichte konnte verschieden sein, und möglicher- 
weise ist das Gedicht selbst in seinen verschiednen Teilen 
verschieden erhalten, da ja jeder Rhapsode das Recht des 
Dichters hatte. Seit 650 hat im wesentlichen unsere Ilias 
bestanden (mit Dolonie und Lösung Hektors). Die Bedeu- 
tung der Ausgestaltung eines großen Epos soll nicht gering 
angeschlagen werden; aber der eigentliche poetische Wert 
kommt doch nur den Einzelgedichten zu, die zum guten 
Teil längst richtig ausgesondert sind“. — Seine Forschungen 
zur „Analyse der llias“ hat Wilamowitz in dem Buche „Die 
Ilias und Homer“ (1916) niedergelegt. Sie legen den höch- 
sten Wert auf „den Unterschied des Stiles, des künstleri- 
schen Wollens und Könnens, also die verschiedenen dich- 
terischen Individuen“. „Der Dichter der Achilleis ist der 
Dichter der Ilias, ein großer Künstler.“ — Nicht sehr fern 
steht in der Gesamtauffassung Bethe (1914: Homer. 
Dichtung und Sage. 1. Bd.: Ilias): „Unsere Ilias ist in der 
uns vorliegenden Form eine künstlerische Einheit, von einem 
Verfasser entworfen und ausgeführt. Nicht aber ist sie die 
freie Schöpfung eines Genies, sondern die mühsame Arbeit 
eines verständigen Mannes, der mit künstlerischem Takt 
und bedeutender compositioneller Fähigkeit ältere fremde 
Gedichte verschiedener Herkunft, Größe, Bestimmung durch 
Streichen, Abändern, Zudichten in sorgfältig bedachter, klar 
gegliederter Disposition und in wohlabgewogenem Gleichge- 
wicht der Teile zu einem lebendigen Ganzen mächtiger Wir- 
kung energisch zusammengeschweißt hat.“ Wahrscheinlich 
ein Attiker des 6. Jahrh. Zugrunde gelegt viele Kleinepen 
einerseits, das Menisgedicht zur Aufnahme jener andrerseits. 
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r Ebenfalls die Mitarbeit vieler Dichter, aller aber im 
Hinblick auf ein anfänglich vorhandnes Urepos, nimmt die 
„Entwicklungstheorie“ an, nach der sich um den ursprüng- 
lichen, von einem großen Dichter geschaffnen Kern sehr 
verschiedne Erweiterungen gleichsam kristallisiert hätten, 
Nach G. Hermann hat besonders der Engländer Grote 
diese Auffassung verarbeitet, ferner K. L. Kayser und 
B. Niese, auch Th. Bergk steht ihr nahe. In Verfolgung 

_ dieses Gedankens gelangten einige Gelehrte dahin, auf Grund 
von sachlichen und sprachlichen Beobachtungen eine Ur- 
Ilias herauszuschälen, u, a. ©. Robert (Studien zur Ilias 
mit Beiträgen von F. Bechtel, 1901) eine von etwa 5000 
Versen (auch Achilleus’ Tod?), aus der dann eine II, III. 
u. IV. (mit 23, 24, 20, 10 u. Schiffsk.) entstanden seien; 
als Archäologe betont er die Verschiedenheit der mykenischen 
und der ionischen Bewaffnung. Seine Ur-Ilias ist von 
Bechtel in äolischen Dialekt zurückübertragen, wie schon 
vorher Ilias und sogar Odyssee von A. Fick. 

Dem gegenüber fand die Einheit ihre Verteidiger in 
G. W. Nitzsch und K. Lehrs, neuerdings besonders in 
E. Rohde und K. Rothe (Die Ilias als Dichtung, 1910. 
Die Odyssee als Dichtung und in ihrem Verhältnis zur Ilias, 
1914). Sie erkennen wohl teils diese, teils jene Partien als 
spätre Zusätze an, betonen aber das Einheitliche in der 
Komposition, in dem Gange der ganzen Handlung, und in 
der gedanklichen und künstlerischen Formgebung. Für die 

Bedeutung der Widersprüche verweisen sie auf Goethes 
Faust u.a. Der große Dichter, „Homer“, ist ihnen wieder 
der Vollender des Ganzen, der natürlich alte Sagen und 
Lieder nutzte, aber auch aus eigner Phantasie viel vom 
Inhalt neu schuf und dem Ganzen seine Form gab. 


Hier mögen noch einige besondre Aufstellungen einzelner 
Gelehrten folgen: 


| H. Bonitz: „Die Ilias läßt uns in dem größten 
Teile ihres Umfanges noch die einzelnen Heldenlieder er- 
kennen, welche teils durch einfaches Nebeneinanderstellen, 


teils künstlicher durch ein Ineinanderfügen vereinigt und 
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dann durch ein in Kraft und Frische schon sinkendes Nach- 
dichten zu einem stofflichen Abschluß gelangt sind“. 


W. Christ hat 1884 „Iliadis carmina“ nach seinen 
Ideen abgedruckt; er urteilt 1905: „Den Kern der Ilias 
bildet die unvıg ’AxılAnog in 4 Teilen: 1. Ausbruch des 
Streites zwischen Achill und Agamemnon, Bitte der Mutter 
an Zeus um Rache; 2. schlimmer Ausgang von Agamemnons 
Versuch, ohne Achill die Troer zu bekämpfen, B. 11, 1—195 
und 15, 592— 746; 3. Hargdnlsıa 16—18, 242; 4.’ Ayıllnis 
19—22, 393, Hektors Tod. Doch „scheint der Dichter 
die Aussöhnung Achills und den Fall Hektors nicht von 
vorneherein in den Plan seiner Dichtung gezogen zu haben“. 
„Er scheint ferner noch hintendrein einen Schlachttag (= jetzt 
der erste) hinzugedichtet und den Taten Agamemnons (B. 11) 
vorausgeschickt zu haben, nämlich B. 2—5 oder 2—7, 312“, 
Grote und nach ihm Düntzer und Fick haben diese 
sechs Gesänge 2—7 als ein eignes Epos vom Schicksal 
Trojas, oitog ’IAlov, aufgefaßt. 

Ed. Meyer: „Die griechische Götter- und Heroensage 
hat das erste und grundlegende Stadium ihrer Entwicklung 
in der (thessalischen) Aolis durchlebt“. 


Dümmler: Hektor ist ein Thebaner, Alexandros-Paris 
ein Thessaler. Robert und Bethe: Die zwei Aias sind 
ursprünglich einer. 


Bethe 1901/4: „Die Kämpfe der großen Helden Achill- 
Hektor, Menelaos-Alexandros, Aineias-Diomedes haben einst 
im Mutterlande stattgefunden. Aias ist Herr von Rhoiteion 
und erschlägt Hektor, so daß Ilion fallen muß. Die Aias- 
lieder sind das Kernstück der Ilias, welche in Troja lokalı- 
siert ist; an diese gliedern die Lesbier ihre alten Sagen 
(Eroberung der Troasstädte) an“. 


Beloch: ’4gyeioı = Bewohner von Argos in Thessalien. 


E. Drerup, 1903, beschäftigt sich besonders mit den 
Ausgrabungen und der Volksdichtung andrer Völker. Ferner: 
Im thessalischen Grundstock der griechischen Heldensage 
ist es vor allem die Persönlichkeit des Achilleus, die 
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alle Züge einer Lichtgottheit an sich trägt. Daneben 
kann eine Vergöttlichung geschichtlicher Helden nicht ab- 
gewiesen werden. Wandrung des Heldengesangs von Thessalien 
‘über den Peloponnes nach Ionien; die troische Sage in 
mykenischer Zeit in der Argolis gestaltet und in Einzel- 
liedern bereits im wesentlichen so gesungen, wie sie jetzt 
- vorliegt. 

Auch in Odysseus wird eine ursprüngliche Licht- 
gottheit erkannt von Seeck, Schröder, J. Schmidt, 
der den Namen von Avx ableitet, und Menrad; auch 
Wilamowitz: „apollinischer Held“. 

Wichtig ist: O. Immisch, Die innere Entwicklung des 
griechischen Epos, 1904. 

P. Cauer stellt sorgfältig und mit ausgleichendem Ur- 
teil die „Grundfragen der Homerkritik“ (2. Aufl. 1909) zu- 
sammen: „Homer ist das Problem der Probleme. Getrennt 
marschieren und vereint schlagen.“ Zur Übernahme äolischer 
Lieder durch ionische Sänger erinnert er an das auf ger- 
manischem Hintergrund beruhende altfranzösische Epos und 
die schriftliche Fixierung der Gudrunsage Was wir jetzt 
lesen, ist der unwillkürliche Niederschlag einer zusammen- 
drängenden, jahrhundertelangen Entwicklung. Sicher später 
K,X,%. Sänger ionischer Zunge haben mit Phantasie und 
Überblick ein Gedicht angelegt. Unter den Sängern der 
Ilias ist keiner äußerlich für uns greifbar (O. Jäger suchte 
Homers Persönlichkeit zu schildern). Weder die Ilias, die wir 
lesen, noch ein ähnliches Werk hat je bestanden ohne den 
Gegensatz von Achill und Agamemnon; Lieder aber, in 
denen jeder von ihnen für sich einst verherrlicht wurde, muß 
es vorher gegeben haben. Auch müssen wir uns Gruppen 
von Liedern vorstellen (wie X, I, M, auch £#), die noch 
nicht in der Form, aber durch Gemeinsamkeit des Inhalts 
verbunden waren. 

W. Radloff 1885 nach Beobachtung der Kirgisen- 
epen: Zur Schöpfung eines Gesamtepos bedarf es einer In- 
dividualität, die in sich den Gesamtstoff der epischen Periode 
zu einem Ganzen verarbeiten kann, und solche Iudividuali- 
täten vermag nur die Kultur zu schaffen.“ — 
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In der heutigen Zeit wird schwerlich noch irgendwo der 
Versuch gemacht, in Lachmanns Sinn die Dichtung in Einzel- 
lieder zu zerschneiden. Die andern Theorien haben, so 
gegensätzlich sie untereinander im Prinzip sind, doch in den 
Ergebnissen ihrer Arbeit viel Gemeinsames. Fast allgemein 
wird angenommen, daß:die Dichtung aus einem Kreise von 
Sagen, die den Zuhörern, bekannt waren, zusammengewachsen 
ist und sich die Spuren von Einzelliedern noch nachweisen 
lassen; daß sich Interpolationen, auch von größerm Um- 
fange, finden; daß sich auf der andern Seite ein einheitlicher 
Plan in jedem der beiden Gedichte aufzeigen läßt. Die 
Kriterien. der eindringenden Arbeit in den verschiednen 
Lagern sind: Die dichterische Komposition (die Analyse 
wurde vielfach poesielos übertrieben), sachliche Widersprüche, 
und Beziehungen auf nicht vorhandne Darstellung, Wieder- 
holungen in der Darstellung (bes. Kämpfe in der Ilias), 
stilistische Wiederholungen in den schmückenden Beiwörtern, 
die häufig auch, wo sie gar nicht am Platze sind, vorkommen, 
und in den typischen Formeln der Redeeinführung und des 
Essens und Trinkens, Herkunft der Ortsnamen, geschicht- 
liche (Hausanlage, Bronze und Eisen, Waffen u. a.) und sprach- 
liche Verhältnisse, Charakter des Stils, einzelne stilistische und 
sprachliche Verschiedenheiten in der Mischung von Ursprüng- 
lichem und Konventionellem, metrische Verschiedenheiten, die 
Gleichnisse, die später mehr ionisch-bürgerlich sind, nach- 
weislich alte Formen des selben Sagengebiets, Mitteilungen 
in den Scholien, die archäologischen Ergebnisse (S. 11 £.), 
endlich die in andern Volksepen nachweisbare allmähliche 
Gestaltung einzelner Lieder und Zusammenfassung durch 
einen. Dichter und Erweiterung durch mehrere spätere Dichter 
(z. B. serbische und kirgisische Volkslieder in neuerer Zeit 
durch einen Dichter zu einem Epos zusammengefaßt, in 
den Nibelungen erst Götter- und Heldensagen gemischt und 
dieser erste Teil dann wieder mit geschichtlichen Ereignissen 
(II. Teil) verbunden, die Gudrun um Eltern und Großeltern 
oder Hettel und Hilde um Eltern und Kinder vermehrt, 
die Schlacht zwischen Franzosen und Mohamedanern bei Ali- 
scans zu einer Dichtung von Willehalm und Rennewart 
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' umgebildet und durch Taten von Rennewarts Sohn Malifer 


und zahllosen Nachfolgern zu 39 Epen erweitert). 

Wenn trotz allem Gemeinsamen die Auffassungen noch 
so weit auseinander gehn, so beruht das nur zum Teil auf 
der bejahenden oder verneinenden Haltung gegenüber den 
Resultaten der Untersuchungen, großenteils vielmehr auf den 


“ Unterschieden im Urteil über ihren Wert. Nach der Auf- 
- fassung von der Größe des Dichters, der das Ganze in Plan 


und Einzelausführung vollendet hat, nach der Bedeutung, 
die man kleinern und größern Widersprüchen, sprachlichen 
Ungleichheiten usw. beimißt, richtet es sich, ob man mit 
den Vertretern der Entwicklungstheorie an den Anfang den 
genialen Dichter (des Kernepos), oder mit Wilamowitz-Bethe 
an den Anfang mehrere, z. T. große, Dichter, ans Ende einen 
hervorragenden architektonischen Künstler, oder mit den Uni- 
tariern ans Ende das schöpferische Genie setzt. Es wird 
sich also darum handeln, nach den oben genannten Kri- 
terien die Einzelforschung immer tiefer zu führen, und so 
vielleicht allmählich zu einem festeren, allgemeiner aner- 
kannten Werturteil und damit zu einer gleichmäßigern An- 
sicht von den Vorgängen bei der Schöpfung der Dichtungen 
zu gelangen. Jedenfalls wird man, um unbefangen zu 
würdigen, immer zunächst. von der gegebnen Einheit aus- 
gehn müssen. Wir haben eine Ilias, nicht eine Achilleis 
vor uns (Bethe). 

Jetzt schon ergibt sich ein im allgemeinen anerkannter, 
klarer Entwieklungsgang bis zur Entstehung der bei- 
den Epen. Es hat in Griechenland einheimische Lieder 
(und kleine Epen?) gegeben, die sich an die Personen der 
Heroen und Helden einzelner Landschaften anschlossen und 
allmählich zu Sagenkreisen, z. B. dem thebanischen, myke- 


‚nischen, thessalischen, gruppierten. Diese sind mit den 
- „äolischen“ Auswandrern übers Meer gezogen und haben sich 


dort vereinigt mit dem (jüngern) troischen Sagenkreis, der 


. die Erinnerungen an Kämpfe der Äoler um neue Wohnsitze 


.auf Inseln und Küste zusammenfaßte zu einer Erzählung 


von der zehnjährigen Belagerung der alten Hauptstadt des 
Landes, Ilios. Aus der chronologisch verschiednen Fixierung, 
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der einzelnen Sagen und ihrer allmählichen Verschmelzung 
erklärt sich die Mischung von ältern und neuern Verhält- 
nissen (8. 12), soweit nicht bewußter Archaismus vorliegt, 
und vielleicht auch die Mischung von äolischem und ioni- 
schem Dialekt, wenn diese nicht vielmehr als eine auf dem 
Grenzgebiet der Stämme erwachsene (literarische) Gemein- 
sprache zu erklären ist (S. 17). Später ist an den troischen 
Sagenkreis auch noch das Märchen von dem lange abwesen- 
den und schließlich zur treuen Gattin heimkehrenden Ritter 
angeschlossen worden, das in kephallenischer Form fest und zu- 
nächst von kretischen und andern Sagen und Schiffermärchen 
umrankt wurde, um dann mit der troischen Sage verbunden 
zu werden. Allenthalben trugen Sänger abhängigen Standes 
einzelne Lieder oder Epen aus diesem allen wohlbekannten 
Sagenkreis vor, unter mannigfacher Modifizierung und Weiter- 
bildung. — Noch glaubt man in der Ilias einzelne kleinere 
Epen, wie die Patrokleia und verschiedne dgıorelau, zu er- 
kennen, und in der Odyssee gesonderte Bestandteile, wie 
den sehr altertümlichen vdorog des Helden (1, x, u), viel- 
leicht ursprünglich in der dritten Person erzählt, den Bericht 
von der Rache an den Freiern; während z. B.’ die Tele- 
machie vom Dichter des Ganzen zugedichtet sein dürfte. — 
Schließlich faßte je ein Dichter, unter Benutzung der vor- 
handnen, zum Teil hochpoetischen und viele freie Erfindung 
bergenden Gestaltungen, zahlreiche Sagen unter einem ein- 
heitlichen Motiv zusammen. Das konnte nur geschehn mit 
Hilfe der Schrift, die außerdem dem Gedächtnis der Vor- 
tragenden für das Auswendiglernen zu Hilfe kam; damit 
war zugleich den willkürlichen Umgestaltungen dieser Re- 
zitatoren, die ja gleichzeitig Dichter waren, i. allg. ein Ende 
gesetzt. — An diese beiden Einheiten haben sich aber später 
Zusätze größern und kleinern Umfangs angeschlossen ; so 
in der Ilias wohl /, das dann die Einfügung von @ nötig 
machte, X, der „Schiffskatalog“ in B (ein Beispiel hesio- 
disch-böotischer Dichtungsart), Erwähnungen des Herakles 
u. a, in der Odyssee Teile der ältern Argonautensage, der 
Schluß von WW 297 an, die Nekyia in x-u usw. In vielen 
Fällen wird sich wohl eine Einigung in der Annahme einer 
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- „Interpolation“ niemals erzielen lassen. Viele von den Zu- 
sätzen sind übrigens poetisch durchaus ‚vollwertig. — Die 
beiden Epen sind also Kunstgedichte, wie denn Aristoteles 
an ihnen das Einsetzen mit einem bestimmten Wendepunkt 
rühmte; nur mit starkem Vorbehalt könnte man darum von 
Voikspoesie sprechen, weil die vielen Sänger, die an der 
Ausgestaltung der einzelnen Sagen schufen, in der Haupt- 
sache die Gefühle und en ihrer (adligen!) Umgebung 
spiegeln, 

Die Dichter der Ilias und ihrer Vorstufen kannten 
zum Teil den Schauplatz der geschilderten Ereignisse genau; 
das haben die Ausgrabungen (S. 12) bewiesen. Wider- 
sprüche und Unstimmigkeiten mögen sich zumeist aus der 
freiern Stellung erklären, die der echte Dichter poetisch 
gleichgiltigen Dingen gegenüber zugunsten wahrhaft künst- 
lerischer Ziele nach Belieben einnimmt oder verläßt. Auch 
diese Ortskenntnis weist, im Verein mit der Sprache, den 
Kulturverhältnissen und allgemein historischen Erwägungen, 
auf das nordwestliche Kleinasien als Heimat der Ilias. 
Dort sind aber, wie die gleichen Merkmale ergeben, auch 
die ältern Teile der Odyssee zu ihrer dauernden Fassung 
gelangt; so erklärt es sich, daß ihr Dichter von den lokalen 
Verhältnissen Ithakas kein klares Bild entwirft. Es wird 
darum auch nicht nötig sein, mit Dörpfeld durch die An- 
nahme, Leukas sei das Ithaka des Odysseus und habe erst 
in der Zeit der dorischen Wanderung mit der Übersiedlung 
‘der Einwohner seinen Namen an die südliche Nachbarinsel 
abgegeben, Ordnung in die Angaben über die Lage der. 
kephallenischen Inseln (besonders ı 25 f.) bringen zu wollen, 
obwohl sich dadurch manches befriedigend löst; auf keinen 
Fall aber sollte man wohl mit ihm die Einzelheiten in der 
Schilderung der Örtlichkeiten dem Dichter nachrechnen und 
auf einer der Inseln aufsuchen, 

6a. Rhapsoden. Textgeschichtliches. Die 
endgiltige Fassung, von einigen Interpolationen abgesehn, 
und die Niederschrift mag für die Ilias am Ende des 9., 
für die Odyssee im 8. Jahrhundert erfolgt sein. Während 
die Lieder von Sängern unter Begleitung der Phorminx 
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oder Kithara (S. 16) vorgetragen wurden, pflegten von dem 
vorliegenden, in dem hexametrischen Sprechverse verfaßten 
Epos die Glieder einer besondern Dichterzunft (Homeriden) 
einzelne Teile, z. B. dgıoreiaı oder vooror, je nach dem 
Interesse der mit dem ganzen Stoff wohlvertrauten Zuhörer- 
schaft, an Fürstensitzen, bei Festversammlungen usw., zu 
rezitieren, einen Stab oder Zweig in der Hand: das waren 
die baypdoi (6dıbaı — zusammennähen — doudag, 
eigentlich &rsn), durch deren -allmählich rein handwerks- 
mäßige Kunst die Gedichte über ganz Griechenland ver- 
breitet wurden. Auch in die Agone wurden Rhap- 
sodenvorträge eingeführt, so durch Solon in Athen, wo 
— gleichfalls durch Solon, oder durch Peisistratos’ Sohn 
Hipparchos — bestimmt wurde, dass die Abschnitte von 
sich ablösenden Rhapsoden in der richtigen Ordnung (e& 
vUnolnewg) vorgetragen werden sollten; was sonst von der . 
Tätigkeit gewisser „Diaskeuasten“, namentlich des Ono- 
makritos, für Homer berichtet wird, ist falsch, 

Eine Menge Abschriften wurden angefertigt; von 
den Alexandrinern wurden sie, soweit sie ihnen bekannt 
wurden, nach ihren Besitzern ‘eingeteilt in &xdöosıs Kara 
mioAsıs, aus dem Besitz von Städten, und &xddosıs xard 
@vodoag, die von ihren Besitzern beim Gebrauch auch hier 
und da verbessert worden waren; am berühmtesten war das 
Exemplar Alexanders d. Gr, von Aristoteles durchgesehn. 
Eine ernste wissenschaftliche Kritik wurde dann dem 
Text in alexandrinischer Zeit zuteil ($ 92). Von 
Zenodot, Aristophanes von Byzanz, und namentlich von 
Aristarch stammen die neuen wertvollen 'Textrezensionen 
(dıog9woeıg). Ferner wurden die beiden Epen, wahrschein- 
lich von Zenodot, nicht überall mit genügender Berück- 
sichtigung des Zusammenhangs, in je 24 Bücher eingeteilt. 
Aristophanes und dann vor allem Aristarch führten kritische 
Zeichen (onueia) ein, als Merkmal, daß,an der Stelle irgend 
etwas zu besprechen sei; z. B. den 0ßeAdög — zur Bezeich- 
nung des Uneehten (EIETNORg), die dırsAf) > bei schwieri- 
gen Stellen, den &oreoioxog X bei Wiederholungen usw., 
und sorgten für die Erklärung des Textes durch Einzel. 
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‚schriften und selbständige Kommentare (Urroumjuare). 
Auch andre haben daran gearbeitet. Auf die einzelnen 
Lesarten hat diese Arbeit freilich nur mäßig eingewirkt; 
wichtiger war, daß durch den Einfluß der Alexandriner 
die guten Handschriften, die sie auswählten, am meisten als 
Vorlagen für weitre Abschriften benutzt wurden, und in der 
folgenden und bis in unsre Handschriften sich fortpflanzen- 
den Vulgata Verwilderungen, wie sie uns ältere Papyri (vor 
150 v. Chr.) zeigen, fehlen. 

Die Ergebnisse der jahrhundertelangen Studien jener 
drei großen Alexandriner und ihrer Nachfolger sind, nach 
mancherlei Auszügen und Bearbeitungen, auf uns ge- 
kommen in den „Scholien“ der Texthandschriften. Am be- 
deutendsten für die Kritik der Ilias sind die Scholia Veneta 
in dem hervorragenden cod. Venetus 454 (A), s. XI. in 
Venedig; hinter ihnen und den ihnen verwandten stehn die 
Scholia minora zurück, die meist nur der Worterklärung 
dienen. Dürftiger sind i. allg. die Scholien zur Odyssee. . 
Sehr ausführlich ist der meist auf anderweitig bekanntem 
Material beruhende Kommentar des Eustathios ($ 152). 
Die erste gedruckte Ausgabe der Homerischen Gedichte ver- 
-anstaltete Demetrios Chalkondylas 1488 in Florenz {$ 156). 

7. Inhalt der Homerischen Gedichte In 
der Ilias, dem älteren und gewaltigeren Epos, bildet Trojas 
"Brand nicht den Schluß, knistert aber in jedem Verse ge- 
heimnisvoll (Heine); mit Recht trägt sie also ihren Namen. 
Sie besingt aus dem zehnten Jahre des trojanischen Kriegs 
den Zorn des Peleiden Achilleus und seine Folgen für 
Griechen und Troer bis zur Bestattung Hektors, mit be- 
'sondrer Ausmalung der Einzelkämpfe (51 Tage, von denen 
21 auf Buch 1, 1 auf B. 2 bis Anf. 7, 8 auf B. 7—23, 
21 auf B. 24 kommen), und läßt sich in 4 Teile gliedern. 
Mivıv deıde, Yed, Inimddew ’AyxıÄmos,. oVvkouevnv, N) 
uvol’ "Ayauois Ahye EImmev. I. Anfang des Zwistes 
(B. 1): Achilleus, durch die Wegnahme der Briseis erzürnt, 
entzieht den Achäern seine Hilfe; der zum Olymp geeilten 
Thetis verheißt Zeus Genugtuung für ihren Sohn. — II. 
Wirkungen des Grolles (B. 2—17). a) Exposition der 
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handelnden Personen (2); und zunächst Sieg der Achäer, 
zwecks Befriedigung des Nationalstolzes (3—7): Nach der 
Musterung des Heeres werden die’ Griechen zum Kampf 
geführt. Die erste Schlacht, eingeleitet durch den 
Zweikampf des Paris und Menelaos und durch den Ver- 
tragsbruch des Pandaros, schwankt, zum Teil infolge des 
Eingreifens der Götter auf beiden Seiten, lange hin und 
her, namentlich zeichnet sich Diomedes aus; Hektor, der 
zuvor von Andromache herzlichen Abschied genommen (6), 
besteht einen unentschiednen Zweikampf gegen den Tela- 
monier Aias. Während der Waffenruhe werden die Toten 
bestattet, und die Griechen umgeben ihr Schiffslager mit 
Wall und Mauern. b) Bedrängnis der Achäer ($— 17): 
In der zweiten Schlacht besiegt, suchen sie vergeblich 
den Achilleus zu versöhnen (9. In der Nacht dringen 
Diomedes und Odysseus in das Lager der Troer (10). In 
der dritten Schlacht (71: ’Ayausuvovos deıoreia) 
. werden die Troer anfangs geworfen, dringen dann aber sieg- 
reich wieder vor. Zwar werden sie noch einmal, während 
Hera den Zeus eingeschläfert hat, mit Poseidons Hilfe zurück- 
getrieben, dann aber dringen sie unter Hektor in das grie- 
chische Lager ein und zünden schon ein Schiff an: da 
(16 f. „Patrokleia“) sendet Achilleus den Patroklos in seiner 
eignen Rüstung zum Kampf, dieser aber wird mit Apollons 
Hilfe von Hektor getötet und der ‚Waffen beraubt, sein 
nackter Leichnam mit Mühe gerettet. — III. Der ver- 
söhnte Achilleus (B. 18— 23): Achilleus, dem Hephaistos 
eine neue Rüstung geschmiedet, versöhnt sich mit Agamemnon;; 
in der vierten Schlacht, an der wieder auf beiden 
Seiten sich Götter beteiligen, werden die Troer unter großen 
Verlusten in die Stadt zurückgetrieben; nur Hektor tritt 
dem Achilleus entgegen, wird aber von diesem unter dem 
Beistande Athenes getötet, sein Leichnam schmählich um 
die Stadt geschleift; dem Patroklos veranstaltet Achilleus 
eine herrliche Bestattung. — IV. Schluß (B. 24): Auf 
Zeus’ Befehl gibt Achilleus die Leiche Hektors dem trauern- 
den Priamos zurück, der sie nach Troja abholt. Eine rührende 
‚Leichenklage findet statt: g 08 y° dugpierrov vdgyov "Exrtogos 
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innodduoro. — (Bethe: Die beiden Marksteine, das 9. 
(Aırei) und das 19. (Versöhnung) Buch, teilen das große 
Epos in drei Teile mit Hilfe des Zornmotivs (I), das auf 
diese Weise das Ganze durchdringt, gliedert und zusammen- 
hält.) — 

Die Odyssee, das jüngere, mildere und heiterere der 
beiden Heldengedichte, führt uns neben den Irrfahrten viel 
Familienleben und kleinbürgerliches Dasein mit liebevollem 
Eingehn auf die verschiednen Persönlichkeiten in spannenden 
Entscheidungsmomenten, in rührenden und humoristischen 
Szenen vor, und verrät so einen Dichter und eine Zuhörer- 
schaft mehr bürgerlichen Sinnes, von einer schnell vorge- 
schrittnen Entwicklung der geistigen und sittlichen Bildung. 
— Noch kürzer als in der Ilias, umfaßt in der Odyssee 
die eigentliche Handlung nur 40 Tage aus dem zehnten 
Jahre der Irrfahrten des Odysseus; die ganze übrige Zeit 
‚ist als Episode (9—12) behandelt. Die Odyssee erzählt 
die Rückkehr des Odysseus nach zehnjähriger Irrfahrt und 
seine Rache an den Freiern. Sie besteht aus 6 Teilen zu 
je 4 Büchern: I. B. 1—4. Einleitung zur ganzen Odyssee 
(Avdoa uoL Evvene Movoa nolargonor, ög udia moAld 
nAdyxIn, Ersei Tooing iegöv srtoAiedgov Erregoev) und die 
Telemachie. Im Rate der Götter schlägt Athene vor, 
durch Hermes der Nymphe Kalypso die Entlassung des 
"Odysseus zu befehlen. Sie selbst begibt sich nach Ithaka, 
wo die Freier rücksichtslos schmausen, und veranlaßt den 
jungen Telemach zu seiner ersten selbständigen Handlung: 
er fährt über das Meer nach Pylos zu Nestor und 
dann nach Sparta zu Menelaos, und fragt sie nach 
dem Schicksale seines Vaters. — II. B. 5—8. Zweiter 
Bericht über die Götterversammlung, aus der Hermes zu 
Kalypso geht. Auf selbstverfertigtem einfachem Schiff fährt 
Odysseus ab. Dieses wird durch den von Poseidon er- 
regten Sturm zertrümmert. Schwimmend erreicht Odysseus 
‚die Insel der Phäaken. Andern Tags wird er von Nausikaa 
"zur Stadt mitgenommen. Dort findet er freundliche Auf- 
nahme und beteiligt sich an den Wettspielen. Dazwischen 
FE ege des Demodokos, ein heiterer von Ares, Aphrodite 
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und Hephaistos. — Ill. B. 9—12. Odysseus erzählt den 
Phäaken seine Abenteuer. Kikonen, Lotophagen, Kyklopen; 
Aiolos, Laistrygonen (alle Schiffe außer dem eignen ver- 
nichtet), Kirke; Fahrt in die Unterwelt; Sirenen, Skylla, 
Rinder des Helios (Schiff und alle Gefährten gehn unter), 
Charybdis, — IV. B. 13—16. Odysseus wird nach Ithaka 
gefahren; dort geht er als Bettler zu seinem Sauhirten 
Eumaios, wo ihn auch der inzwischen zurückgekehrte 
Telemach trifft (16, anknüpfend an 7—4). V. B. 17—20, 
Telemach und Odysseus erkennen einander und gehn ge- 
trennt in die Stadt. Odysseus beobachtet die ihn schmähen- 
den und nach dem Faustkampf mit Iros teils bewundern- 
‘den, teils beargwöhnenden Freier. Die alte Dienerin er- 
kennt ihn beim Fußbad, nicht so Penelope, die ihn über 
Odysseus ausfragt. Odysseus erkennt die treuen und die 
falschen unter seinen Dienern. — VI. B. 21—24. Penelope 
veranstaltet ein Bogenwettschießen um ihre Hand, in dem 
Odysseus siegt. Mit Telemach und den zwei Hirten tötet _ 
er alle Freier. Jetzt erst gibt er sich Penelope zu erkennen. 
Er sucht seinen alten Vater Laertes auf dem Lande auf 
und besiegt die nachgeeilten Verwandten der Freier. .Ver- 
‚söhnung stiftet ITaAlas "AInvain, noden hös alyıdyoro, 
Mevrogı eidousvn Tusv deuag de nal abdıw. 

8. Das Fortleben Homers. Wie hoch schon 
das Altertum Homer schätzte, geht daraus hervor, daß es 
ihm als einem Heros Tempel und Altäre weihte: er hieß 
„der Dichter“ (6 roınviig) schlechtweg, „von Homer haben 
von Anfang an alle gelernt“ (Xenophanes). Seine Ge- 
sänge wurden Grundlage der griechischen Religion, 
Kunst und Bildung. Schon Herodot (II 53) sagt, 
Homer und Hesiod hätten den Griechen eine Theogonie 
gedichtet, d. h, sie setzten die durch den Volksglauben 
überlieferten, meist an einen Ortskult gebundnen Gottheiten 
untereinander in einen bestimmten Zusammenhang und 
schieden klarer das Wesen und Wirken der einzelnen Götter, 
die jetzt auch endgiltig die rein menschliche Gestalt erhielten 
(Anthropomorphismus). Die von ihnen geschaffnen Formen 
wurden für die Vorstellung der folgenden Zeiten die typischen. 


v 


S8. Poesie: Epik. 33 


Ebenso entlehnten die Künste ihre Vorbilder aus Homer: 
die Epiker haben ihn von je als ihr unerreichtes Vorbild 
angesehn, das Drama entnahm viele Motive den Homerischen 
Sagenkreisen, und die bildenden Künste gaben mit Vorliebe 
Homerische Gestalten und Szenen wieder; Phidias’ Auf- 
fassung des Zeusideals, die ein Typus wurde (Zeusmaske 
von Otricoli), geht auf Ilias A’528 zurück. Und nicht 
weniger wirkte Homer auf die allgemeine Lebensgestaltung: 
in seinen Helden erkannte das griechische Volk die eignen 
idealen Vorbilder. Schon in den,Schulen war er das haupt- 
sächlichste Lehr- und Lesebuch, aus dem fleißig auswendig 
gelernt wurde. Ihn betrachteten auch die Erwachsenen als 
Hauptbildungsmittel, das zu immer neuem Wissen und neuen 
Ideen führte (so zitiert ihn Platon, so viele andre Autoren 
häufig, teils wörtlich, teils frei; die Stoiker suchten in ihm 
ihre Lehren wiederzufinden ; Alexander d. Gr. konnte sich 
nicht von der Ilias trennen, die er das „königliche“ Buch 
nannte, weil es die Pflichten der Könige lehre). 

Aus Griechenland wanderte Homer zu den bildungs- 
bedürftigen Kreisen Roms hinüber und half die römische 
" Bildung in die griechische Bahn drängen. Im römischen 
Jugendunterrichte spielte er (die Odyssee in der Übersetzung 
des Livius Andronicus) eine große Rolle; ihn nahmen sich 
die Dichter der Augusteischen Zeit zum Vorbilde: Vergil 
- dichtete ihm seine Äneis nach, Horaz wies auf ihn als 
Muster epischer Kunst und Vorbild sittlicher Lehren (ep. 
I, 2) hin. Während des. Mittelalters allerdings und bei 
den romanischen Völkern auch weiterhin wurde statt seiner 
Vergil als Vorbild verehrt. Im 18. . Jahrhundert haben 
dann Engländer, und besonders die Deutschen, Lessing, 
. Herder, Goethe, Schiller u. a. (Übersetzungen von J. H. Voß, 
später Jordan, Schelling, H.G. Meyer; Goethes „Nausikaa“), 
‚das richtige Verhältnis in der Wertschätzung zwischen Original 
und Nachahmung wieder hergestellt. Überhaupt aber hat 
kaum je eine Dichtung so stark und so lange die Bildung 
der eignen und der andern Nationen beeinflußt, wie Ilias 
und Odyssee. 

Die frische Unmittelbarkeit, die lebensvolle Vorführung 
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der verschiednen Charaktere, die treffende Schilderung von 
Leidenschaft und List, die anschauliche Wiedergabe von 
Kampf und Seefahrt nach eignen Erlebnissen, die gemüt- 
volle, rührende Darstellung von Freundschaft, von Liebe 
der Gatten, der Eltern und Kinder, der Diener und Herren, 
die ehrwürdige und naive Einführung der Götter neben 
gelegentlicher humoristischer Behandlung göttlicher und 
menschlicher Verhältnisse (in der Ilias Zeus und Hera, 
Thersites und Odysseus, und namentlich in der Odyssee 
Ares, Aphrodite und Hephaistos, Odysseus und die Phäaken 
bei den Spielen, Odysseus’ List und Schwindelei, Odysseus 
und Iros u. a.), die lebendige, fast immer erzählende, kaum 
je beschreibende Schilderung, endlich die zahlreichen treffen- 
den Vergleiche, teils ernster, teils (besonders in der Odyssee) 
heitrer Art, — dies alles atmet eine Poesie, wie sie zu allen 
Zeiten allen natürlichen Menschen gefallen hat und ge- 
fallen wird. 


9. Andrehomerische Dichtungen. Den Namen 
Homers tragen mit Unrecht folgende, verschiednen Jahr- 
hunderten angehörende Gedichte: 

a) Die Bargaxyouvouaxia, erstes Beispiel des 
Tierepos, eine hochtönende Parodie der Kämpfe der Ilias 
in ungefähr 300 Versen, vielleicht von dem karischen Dichter 
Pigres (um 480). Der Froschkönig will eine liebe Maus: 
auf dem Rücken in sein Haus tragen, läßt sie aber unter- 
wegs aus Angst vor einer Wasserschlange feige untergehn; 
daher heftiger Kampf der Frösche und Mäuse, der von 
Zeus nicht einmal durch den Blitz, sondern erst durch die 
gegen die Mäuse entsandten Krebse beendet werden kann. 


b) Magyirng; ein dummer Mensch, roAX nrtioraro 
£oya, nandg Ö' Nriioraro ndvra. Von den Alten als Muster 
des komischen Epos hoch geschätzt; nur 4 Verse sind 
erhalten; zwischen den Hexametern einzelne iambisceh 
Trimeter. : 


c) 34 Hymnen, darunter 5 größere, aus dem 7., 6. 
und 5. Jahrhundert, 2 aus alexandrinischer Zeit. — Von 
den größern preisen zwei in schwungvoll feierlicher Form 
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den Apollon: der erste seine Geburt auf Delos, der zweite 
die Stiftung des pythischen Orakels in Delphi. Der dritte 
erzählt launig den ersten listigen Streich des eben gebornen 
Hermes und seine Versöhnung mit Apollon (S. 96). Der 
vierte schildert sinnlich glänzend die Liebe der Aphrodite 
und des Anchises; der fünfte erzählt das Suchen der Demeter 
nach ihrer Tochter, ihr Wiedersehn und die Stiftung der 
eleusinischen Mysterien. Der siebente, einer von den kleinern, 
erzählt das Abenteuer des von tyrrhenischen Seeräubern 
gefangnen Dionysos und die Verwandlung der Frevler in 
Delphine (Fries am Denkmal des Lysikrates), — Übrigens 
sind die Hymnen keine Kultlieder, wenn auch der sakrale 
Typus zuweilen durchschimmert. Von Thukydides .und 
Pindar rg00iu1« genannt, dienten sie dazu, bei Götterfesten 
dem Vortrage Homerischer Gesänge (oiuaı) als Einleitung 
vorauszugehn. 


d) 16 Epigramme, darunter ein Rätsel und Bettellied. 


10. Kykliker. Der Bahn Homers folgten andre 
Epiker. Ihre Dichtungen wurden früh mit Ilias, Odyssee 
und Hesiods Theogonie zu einem Kreise (xdxAo0g) zusammen- 
gestellt, der die Sagen von der Weltschöpfung an bis zum 
Tode des Odysseus umschloß. Sein Inhalt wurde dann, 
vielleicht seit dem 4. Jahrh. v. Chr., in die Form eines 
prosaischen xÖxAog, mit fortlaufender Erzählung, gebracht, 
von dem es mehrere Fassungen gab (vgl. „Apollodors“ 
Bibliothek, S. 223). — In engerm Sinne des Namens wurden 
später gewöhnlich, wie noch heute, die Verfasser der andern 
Dichtungen, des sogen. Errinög nönkos, als Kykliker 
(xurAıxot) ihren unerreichten Vorbildern Homer und Hesiod 
gegenübergestellt. 

Zum epischen Kyklos, de Ilias und Odyssee im wesent- 
lichen voraussetzt, gehören namentlich: 

a) die Köngıe (£ram), so genannt wohl wegen der Ent- 
stehung auf Kypros, dem Kyprier Stasinos oder Hegesias 
zugeschrieben, in denen von Paris’ Urteil an alles bis zu 
den ersten Kämpfen vor Troja selbst besungen wurde. 

b) die Ai$ıonig des Arktinos von Milet, die an 
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das Ende der Ilias anknüpfend: "Rs ol y dugpierov Tapov 
“Entooos, HAIE d° ’Aualwv begann und die Unterstützung 
der Troer durch die Amazonen (IIev.IeoiAeıa) und Äthiopen 
(Meuvov) und den Tod des Achilleus durch Paris, sowie 
den Streit um die Waffen mit \seinen Folgen erzählte 
-(Goethes Achilleis und Kleists Penthesilea). 

c) die [Aiov n&goıg des Arktinos, Fortsetzung 
der Aithiopis (Vergils Aeneis II). 

d) die ’IAıäg uıngd des Lesches von Mytilene, die 
mit dem Streit um die Waffen, wenn nicht früher, anhub 
und mit der Eroberung der Stadt endete. 

e) die Nöoroı des Hagias von Trözen, die die 
Schicksale’ der bedeutendsten Helden (außer Odysseus) bei 
der Heimkehr schilderten. 

f) die TnAsyöveıa des Eugamon von Kyrene, die 
des Odysseus Schicksale nach seiner Rückkehr bis zu seinem 
Tode durch seinen und der Kirke Sohn Telegonos erzählte ; 

außerdem noch einige andre Epen, z. B. eine Onßais 
(Zug der Sieben gegen Theben), Oidırzödeun, ’Ersiyovor. — 
Andres steht außerhalb des Kyklos, z. B. Oixaklag lage 
(Eroberung der Stadt durch Herakles). 

Von allen diesen Dichtern, die zwischen Ol. 1 und 53 
(776—568) angesetzt werden — als der älteste gilt Arktinos, 
als der jüngste Eugamon — existieren nur dürftige Frag- 
mente und Mitteilungen über den Inhalt, vornehmlich Photios’ 
($ 152) Exzerpte aus der prosaischen, auf Schulperiochen 
zurückgehenden Inhaltsangabe (Chrestomathie) eines Gram- 
matikers (oder des Philosophen, $ /15°?) Proklos (um 
150 n. Chr.?). Die Dichtungen selber wurden neben Ilias 
und Odyssee allmählich immer weniger gelesen, aber der 
in ihnen niedergelegte Sagenreichtum lieferte den Tragikern 
und den bildenden Künstlern willkommne Stoffe zu neuen 
großen Schöpfungen. In der erhaltnen Rundplastik sind 
ihre Gestalten, von Göttern abgesehn, wenig vertreten 
(Ägineten z. B.), zahlreich in Reliefs (z. B. denen von 
Gjölbaschi), auch auf silbernen Kannen, und besonders 
massenhaft in (angelehnt an die verlorne große Malerei) 
Vasenbildern und pompejanischen Wandmalereien. 
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B. Historisch-genealogisches und didaktisches 
Epos. 


11. Hesiod. Wesentlich verschieden von der hei- 
tern Anmut des lebensfrohen, ritterlichen ionischen Epos ist 
das des Hesiodos, des’ Begründers des didaktischen und 
des genealogischen Epos, durch den um 700 die epische 
Dichtung des Mutterlandes erblühte. Sein Vater war aus 
Kyme in Aolien nach Askra am Fuß des Musenberges He- 
likon in Böotien gezogen. Der Dichter selbst war Hirt und 
Ackerbauer und dichtete für diese Volksschichten; er rühmt 
sich, am Helikon von den Musen die Berufung zum Sänger 
erhalten zu haben. Hochbetagt soll er von Lokrern er- 
schlagen worden sein. In Örchomenos wurde sein Grab 
gezeigt. 

Den ‚Namen des Hesiod tragen hauptsächlich folgende 
Werke: 

a) @soyovia in 1022 Versen, die erste Mythologie, 
meist in trockner, systematischer Berichterstattung, die von 
lebendigen und phantasievollen Erzählungen unterbrochen 
wird; in Sprache und Fornı stark abhängig von Homer; 
bei oft ungefüger Komposition doch nach einheitlichem Plan 
aufgebaut, allerdings mehrfach interpoliert. Der Dichter be- 
müht sich darin, die an verschiednen Orten gültigen Götter- 
sagen zu vereinigen und ihren tiefern Sinn darzulegen, und 
erzählt die Geschichte vom Werden und Wandeln der Welt 
und der Götter, ist also ein Vorläufer der Naturphilosophen 
($ 13). Er beginnt mit der Schilderung seiner Dichterweihe 
und einem Hymnus auf die Musen, handelt dann von der 
Entstehung der Welt aus dem Chaos, von den Urgeschlech- 
tern, der Herrschaft des Uranos, des Kronos, des Zeus; 
dessen Kämpfen mit den Titanen, speziell den Japetiden 
(dabei die Sage von Prometheus und der Schöpfung des 
Weibes) und Typhoeus; dann von unebenbürtigen Nach- 
kommen einiger Götter und Göttinnen, den Heroen. 

b) ’Eoya nal nueocı, ein Gedicht von 828 Versen, 
worin der Dichter eigne und fremde Erfahrungen als An- 
leitung zur Lebensweisheit, sowie Ratschläge für Ackerbau 
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und Schiffahrt bietet; angehängt ist, wohl von fremder Hand 
(von 765 an), ein Verzeichnis der glücklichen und unglück- 
lichen Tage, Nusgaı. Sein Bruder Perses hatte ihn nach 
des Vaters Tode bei Teilung der‘ Erbschaft übervorteilt, 
dann seinen Anteil durchgebracht,-und wollte nun auch den 
Rest des väterlichen Vermögens an sich reißen. In den 
. ”Eoya (jünger als die Th., diese wird zitiert) mahnt nun zu- 
nächst Hesiod den lieblosen Bruder, Gerechtigkeit (dixn) 
zu üben und durch wetteifernde Arbeit (ögıg) seine Existenz 
zu sichern, bringt also rein Persönliches in epischer Form. 
Um in solche Arbeit einzuführen — das wird der Gedanke 
sein, der die beiden Hauptteile des Gedichts zusammenhält —, 
fügt er eine große Summe wenig zusammenhängender weiser 
Lehren an über die Tätigkeit des Landmanns in den ver- 
schiednen Jahreszeiten, über Schiffahrt, Heirat, Hauswirt- 
schaft, sittliche Zucht usw. Allgemeine Sprüche sind z. B.: 
„Vor den Manneswert setzen die Götter den Schweiß“ ; 
„Arbeit ist niemals schimpflich, doch Arbeit scheuen ist 
schimpflieh“‘, 

Ins 9° agerng Ido@ra Heol nigondgosev EInmar. 

"Eoyov d’ovdev Ovsıdog, dspyim de T’öveıdos. . 
Der 1. Teil, das Rügegedicht, ist durchwebt mit Mythen, 
wie von dem Raub des Feuers durch Prometheus (verkürzt 
aus der T'heogonie), Epimetheus und Pandora, den Welt- 
altern (dem goldnen, silbernen, ehernen, |[heroischen], eiser- 
nen), Fabel von Habicht und Nachtigall. — Das Ganze 
ist wohl zunächst von Hesiod aus mehreren, ursprünglich 
selbständigen, Teilen zusammengefügt, dann aber auch durch 
Interpolation erweitert und in Unordnung gekommen, die 
Sprache ist hart und schwerfällig. Eine herzhafte, gemüt- 
volle Persönlichkeit redet daraus, zum ersten Mal fassen 
wir hier in der Diehtung eine Individualität. Wegen seines 
didaktischen Inhalts und ernst religiösen Geistes hochge- 
schätzt, wurde das Gedicht in den Schulen neben Homer 
eifrig gelesen und memoriert. Vergil hat es in seinen 
Georgica benutzt; Hesiods Landsmann Plutarch schrieb 
noch einen Kommentar dazu. 

ec) Kardkoyog yvvaınav zählt die Heroinen auf, 
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‘die den Göttern Heroen geboren hatten (dabei die Werbung 
‚um Helena), auch ’Hoiaı, nach den Übergängen 7) oin, ge- 
nannt, ein Werk der hesiodischen Schule. Früh interpoliert ; 
wenige Fragmente erhalten. 

d) Aonis “Hoaxl&ovg erzählt nach einer aus c) 
entnommenen Einleitung (1—56) Herakles’ Streit mit Kyknos 
und dessen Vater Ares, und beschreibt dabei (139—320) 
den Schild des Herakles in Nachahmung von Homer (Tl. 
XVII). Ein altes Gedicht, aber nicht von Hesiod. 

12. Jüngere Epiker. Die epische Dichtung hat 
sich noch Jahrhunderte lang fortgepflanzt. Im Mutterland 
hat hauptsächlich die historisch-genealogische Epik 
nach Art des Hesiod noch manche Schößlinge getrieben. 
Die Navridxrıa Erın (eines Dichters aus Naupaktos?) be- 
sangen berühmte Frauen in der Weise des xardioyos und 
im Anschluß an Medea die Argonautensage. — Andre unter 
den spätern Epikern schlossen sich in ihrer Kunst näher an 
das Vorbild des homerischen Heldenepos an. 

Peisandros aus Rhodos dichtete eine "Hodnlsıq, aus 
der Exzerpte bei Apollodor ($ 85) erhalten scheinen. Zwölf- 
zahl der Arbeiten bei ihm zuerst’?. 

Panyassis aus Halikarnass, Oheim Herodots, um 
450, von dem Tyrannen Lygdamis getötet, schuf ebenfalls 
eine "HodxAsıa und in elegischen Distichen ’Iovırd. (We- 
nige Fragmente.) 

Choirilos von Samos, um 400, stellte die Ereignisse 
der jüngsten Vergangenheit, namentlich den Sieg der Athener 
über Xerxes, in seinem Epos I/egonig oder ITeooıxd dar 
und wurde deshalb von den Athenern hoch geehrt, geriet 
aber bald wieder in Vergessenheit. 

Antimachos von Kolophon, um 400, erzählte in 
seiner Onßaig (von Statius um 80 n. Chr. für seine The- 
bais verwendet), sehr ausführlich, mit der Urgeschichte der 
Stadt anhebend, den Zug der Sieben gegen Theben, und in 
seiner Elegie Aödn (einem Trostgedichte über den Tod seiner 
Geliebten gleichen Namens) unglückliche Liebesverhältnisse 
der mythischen Vorzeit (Vorbild für die Liebeselegien der 
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Alexandriner, auch mit den Sprachkünsteleien, und der 
Römer). 

Von Erinna (um 350?) stammte außer Epigrammen 
das epische Gedicht ’HAaxdın, die Spindel. 

Der homerische Hexameter und Dialekt findet sich 
seit etwa 600 auch in den Sammlungen delphischer yonouoi 
(A gıhloyonuaria Inıdorav oAei, &hlo de oVdev) und in 
den &rın wavrınd verschiedner Seher. 

13. Lehrgedichte. Wie von Hesiod die religiöse, 
so wurde von den alten Philosophen ihre naturwissen- 
schaftliche Erklärung der Weltschöpfung und -ordnung 
ebenfalls im heroischen Versmaße gegeben. Das philo- 
sophische Lehrgedicht wurde ausgebildet durch Xe- 
nophanes aus Kolophon, etwa 565—475. Er führte nach 
der Unterwerfung Ioniens durch die Perser ein Wanderleben 
in Griechenland und Sizilien, indem er als Rhapsode seine 
Gedichte vortrug, bis er in dem um 550 neugegründeten 
“YeAn (später ’EAea, Velia) in Unteritalien eine neue Heimat 
fand. — Vornehmlich Philosoph ($ 56), Stifter der eleati- 
schen Schule, schrieb er in Hexametern rs. gboswg, sein be- 
rühmtestes Werk. Seine Epen KoAop@rvog xrioıg und aig 
’Elzav adrsoırıouög gehören zur genealogischen Dichtung. 
In seinen ernsten, kräftigen Elegien, von denen bedeu- 
tende Reste erhalten sind, bekämpfte er die übermäßige 
Hochschätzung körperlicher Vorzüge gegenüber den geistigen 
sowie den im üppigen Großgriechenland aufkommenden 
Materialismus, und trat in seinen Dichter und Philosophen 
angreifenden Spottversen (S{AA0ı) als Monotheist mit edler 
Kühnheit für eine höhere Auffassung des Göttlichen ein 
gegen den die Götter ganz ins Menschliche hinabziehenden 
Volksglauben (auch gegen Homer und Hesiod): 

Ilavra YE0lo’ avsdnnav "Oumeds 9° “Hoiodög re, 

0000 Trap’ AvIoWnoLsıy Öveiden Kal Wöyog Eotiv. 

Wie Xenophanes seine Lehren in poetische Form klei- 
dete, so auch der bedeutendste eleatische Philosoph, Par- 
menides von Elea, um 500, bewundert weniger wegen 
seines Gedichtes 7. pdoswg, von dem besonders aus dem 
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Anfang einiges erhalten ist, als wegen der Tiefe seines 
Geistes und wegen seines reinen Lebenswandels ($ 56). 

Von Empedokles aus Akragas, um 450, der Staats- 
mann, Philosoph ($ 57), Naturforscher und Wundertäter 
zugleich war und nach einer Sage, um durch sein Ende 
seinem Wesen vollends den Schein des Übernatürlichen zu 
geben, in den Schlund des Ätna hinabsprang, zeigt das 
bruchstückweise erhaltne Hauptwerk, 3 B. rıegl pVoewe in 
Hexametern, Tiefe der Gedanken und dichterische Kraft 
(Das goldne- Zeitalter). Fast ganz verloren sind seine xa- 
Jaguol (Sühnelieder). 


2. Elegie und Iamben. 


14. Charakteristik. Mit dem allmählichen Ver- 
schwinden der Königsgewalt aus den meisten griechischen 
Gemeinden ging Hand in Hand das Erwachen eines regen 
politischen Lebens, an dem nun mehr als früher mit ge- 
hobnem Selbstgefühl der einzelne sich beteiligte. Das freiere 
Hervortreten der Individualität, gefördert auch durch den 
gleichzeitig sich regenden philosophischen und religiösen Geist, 
fand seinen Ausdruck auch in der Poesie, besonders in der 
Gattung, die wir heute als Lyrik bezeichnen. In der spätern 
Gelehrsamkeit sonderte man von der übrigen, liedmäßigen 
Lyrik zwei, letzten Endes ebenfalls aus dem Stamme volks- 
tümlicher Rhythmen gewachsene (S. 7), Arten ab, einmal weil 
ihr verhältnismäßig einfacher Bau von der wechselvolleren 
Gliederung der andern ($ 2) abstach, und sodann weil bei 
ihnen früh der musikalische Vortrag vön bloßer Rezitation 
abgelöst wurde: die elegische und die iambische Dichtung. 
Beide Gattungen haben, dem rascheren Fortschritt des Ko- 
loniallandes entspreehend, ursprünglich ebenfalls im asiati- 
schen Ionien ihre Heimat. In der erhaltnen Literatur be- 
gegnen sie uns zuerst im 7. Jahrhundert. 

Der Name der Elegie (7 &Aeyeia) ist in seiner Ety- 
mologie und Herkunft (aus Phrygien, der Heimat der Flöte?) 
dunkel. Ihr Aufbau besteht in der mehrfachen Wieder- 
holung einer kleinen Strophe, des daktylischen Distichons 
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(Hexameter + Pentameter), sie kann also erst nach einer 
gewissen Einbürgerung des (epischen) Hexameters entstanden 
sein. Dies Distichon (&Aeyog oder EAeyeiov, dies auch der 
ältere Name für den Pentameter allein) ist gerade geeignet, 
einem einzelnen Gedanken, einer lebhaften Gefühlsäußerung 
abgeschlossenen Ausdruck zu verleihn (vgl. Schiller, Di- 
stichon), und wird daher schon früh, einzeln oder in einer 
kleinen Zahl won Wiederholungen, als Aufschrift auf Denk- 
mälern,: Grabsteinen, Weibgeschenken usw. zur Anwendung 
gebracht: als Epigramm. Diese Bezeichnung wurde später 
auch fälschlich übertragen auf ebenfalls ganz kurze Elegien, 
die eine kurze Charakterisierung einer Persönlichkeit oder 
eines bedeutsamen Ereignisses, den Ausdruck irgend welchen 
Erlebens, einen allgemeinen Denk- oder Sinnspruch ent- 
hielten (Lessings Abhandlung über das Epigramm). — 
Die Elegie, in der übrigens der Abschluß des Gedankens 
durchaus nicht mit dem Ende des Distichons zusammen- 
fallen muß, wurde zunächst unter Flötenspiel vorgetragen. 
Ihre Sprache ist in der Hauptsache die des Epos (S.: 26), 
angeglichen dem Heimatdialekt der Dichter. Ihren Stoff 
bilden die politischen Zustände oder sonstige Lebensver- 
hältnisse; so feuert sie zur Tapferkeit an und verherrlicht 
' Heldentaten, oder sie ermahnt zur Tugend oder zum Lebens- 
genuß, berichtet von Liebesgeschichten oder erhebt auch 
trauernde Klage. 

Während die elegische Form, dem feierlichen 'heroischen 
Maße verwandt, immer etwas Vornehmes und künstlerisch 
Gemäßigtes an sich hatte, zeigt die JTambenpoesie einen 
leidenschaftlicheren, volkstümlichen Charakter. Sie verwendet 
die ionische Volkssprache Mit kühnem Griff führen die 
Dichter den Z&upßog (vor allem als Trimeter, aber auch in 
andern Gebilden, und oft in Verbindung mit andern Vers- 
arten zur Steigerung des Effekts — das gleiche gilt von 
den trochäischen Versen) in die Literatur ein, einen Tanz- 
rhythmus, der sich dem Tonfall der Verkehrssprache an- 
näherte und besonders schon für die Neckereien bei länd- 
lichen Festen, vornehmlich der Demeter ünd des Dionysos, 
üblich war. Dem entspricht der Inhalt. Die Iambendichter 
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halten sich mehr an die gewöhnlichen Vorkommnisse des 
täglichen Lebens, dessen Annehmlichkeiten und Widrig- 
keiten sie mit dem Ausdruck ihrer Empfindungen, besonders 
 herbem Spott, begleiten. Auch diese Dichtungen wurden 
ursprünglich unter musikalischer Begleitung vorgetragen. 


15. Elegiker. Als Begründer der Elegie gilt 
Kallinos aus Ephesos, bald nach 700; in einem größern 
Fragment feuert er die Jugend zum Kampfe und Helden- 
tod an. 


Tyrtaios blühte im zweiten messenischen Kriege, also 
um 630. Der attischen Sage nach erhielten die bedrängten 
Lakedaimonier auf den Rat des delphischen Orakels von den 
* Athenern diesen Feldherrn und Dichter, der sie nun durch 
seine zündenden Kriegslieder neu begeisterte und zum Siege 
führte und deshalb als der erste Fremde das Bürgerrecht 
von Sparta bekam. Nach andern Berichten war er ein ge- 
borner Lakonier, oder ein Ionier, also Stammesgenosse des 
Kallinos. — In seinen Elegien, die vielfach umgestaltet 
wurden und unter Aufnahme von vielem Jüngeren sich zu 
einem nach Tyrtaios genannten Elegienbuch auswuchsen, 
mahnte er teils zu rühmlichem Kampf, teils zu innerer Ein- 
tracht. Von der letztern Art, aus einem Eövouia genannten 
Gedicht, sind wenige Verse, von der erstern (später önosnxau 
genannt) drei größere Stücke oder ganze Elegien erhalten. 

Ted9vausvaı yüo nahbv Evi rrgouUdyoıoı TLEOOVT« 

dvdg’ ayasov rregi 1) Traroidı uapvduevov usw. 

Wegen ihres kernigen Inhalts wurden die Gesänge auch 
noch später bei den gemeinsamen Mahlen der Männer (auch 
in Kreta) vorgetragen und dienten zur Bildung der Jugend. 
— Von anapästischen Marschliedern (E£ußarngıe) in dorischer 
Mundart, die ohne Grund unter seinem Namen gehn, haben 
wir nur wenige Verse. "Ayer & Xndorag ebdvoow — 
xog0L TIaTEowv Tioluardv USW. 

Mimnermo's aus Kolophon, um 575, also zu der 
Zeit, wo Ionien von den lydischen Despoten abhängig ge- 
worden und mit dem Untergange des freien Städtelebens 
Schwelgerei und geistige Weichlichkeit eingerissen war, ist 
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wohl der Schöpfer der zärtlichen Liebesklage in elegischer 
Form und der erzählenden Elegie; so wird er das Vorbild 
der Alexandriner (S. 208) und Römer (Propertius). In den 
uns erhaltnen Resten einer Sammlung (nach seiner Ge- 
liebten Navv® benannt?) preist er die Jugend und die 
Liebe; seien diese entschwunden, sei besser der Tod als 
ein trauriges Alter. Tis de flog, Ti dE reonvov dreg 
xovong Agoodiens; — In einer politischen Elegie schilderte 
er den Kampf der Smyrnäer gegen Gyges von Lydien. 

Solon, dem Stamme des Kodros entsprossen und zu 
den „sieben Weisen“ gerechnet!), unternahm längere Reisen, 
beteiligte sich dann eifrig an. dem politischen Leben Athens 
und wurde 594 erster Archont. Als solcher führte er seine 
humane und besonnene Gesetzgebung durch; dann ging er 
vielleicht wieder auf Reisen, fand aber heimgekehrt Athen 
am Übergang zu der Tyrannis, die auch er nicht mehr ab- 
zuwenden vermochte. Der kluge Peisistratos ließ die meisten 
Gesetze Solons bestehn und behandelte ihn selbst mit Hoch- 
achtung, doch der Greis ging lieber in die Fremde und 
starb auf Cypern um 560. In seinen Elegien, deren 
ionische Sprache er etwas attisch tönte, schlug er anfangs 
den erotischen Ton des Mimnermos an, wandte sich aber 
bald ernstern Aufgaben zu: durch kräftige Vorwürfe (an- 
geblich sich wahnsinnig stellend) entflammte er die Athener 
zur Wiedergewinnung von Salamis: 


”"Iouev sis Iaharıva, uaxrodusvor regel vHooV 
ı - rs r 
lusorig xalerıdv T’ aLOXog ATIWOÖLEVOL. 


Auch in seinen übrigen Elegien, die allgemeinere Betrach- 
tungen enthielten, verrät sich warme Vaterlandsliebe, edler 


') Es sind nach der gebräuchlichsten Liste außer ihm 
KAsößovAog von Lindos auf Rhodos, ®«i75 von Milet, Mırzandg 
von Mytilene, Biag von Priene in Karien, XiAo» von Sparta, 
Mo’owv» aus Lakonien oder ITegiavögos von Korinth. Sprüche, 
die ihnen zugeschrieben werden und z. T. auch über dem Ein- 
gang des delphischen Apollontempels standen, sind z. B.: 
Erkenne dich selbst: yv@dı osavıdv, Nichts im Über- 
maß: und&v dyav, Maßhalten ist gut: uereov deuorov. 
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Sinn und reiche Erfahrung (ynodoxw 0’ aisi roAld& dıda- 
ondusvog: „Leb ich dem End’ auch zu, nimmer doch 
lern ich zu End“). Sie waren jedenfalls sehr verbreitet, 
und nicht unbedeutende Fragmente sind erhalten. Auch 
einige seiner Z&ußor haben wir, in denen er sich namentlich 
gegen die Vorwürfe politischer Gegner verteidigte. 
Theognis aus Megara, um 530 (?), von Geburt dem 
dorischen Adel angehörig, verlor durch eine demokratische 
Revolution seinen Einfluß und sein gesamtes Vermögen 
und mußte, wie seine Standesgenossen, das bittere Brot der 
Verbannung essen. Eine Zeit lang lebte er auf Sizilien, 
auch auf Euböa und in Sparta, dann kehrte er, arm und 
verbittert, zurück und erlebte vielleicht noch den Anfang 
der Perserkriege. — Seinen Namen trägt eine Sammlung 
von fast 700 Distichen, zumeist an einen von ihm geliebten 
edlen Jüngling Kvgvog gerichtet. Die äußerste aristokratische 
Schroffheit charakterisiert diese Elegien: Dichter und 
Edle sollen sich gegenüber den zur Herrschaft gelangten 
Niedern den Sinn und Charakter der Vorfahren, die alte 
Mannestugend (dosrn), bewahren und vor Verbindung und 
Mfschung mit jenen sich hüten. Nur die altbewährten 
Herrengeschlechter sind ihm die Guten und Trefflichen 
(dyaJoi, E04Aol), die Plebejer die Schlechten und Feigen 
(xaxoi, deıhoi). Außer den durchgehenden Äußerungen 
des Grimms und der Klage über die Herrschaft der Massen 
und die Ungunst der Zeiten enthalten seine Verse aber 
auch den Preis der Liebe und des Weins. Von seinem 
Dichterruhm spricht er mit stolzem Selbstbewußtsein. — 
Seine Diehtungen wurden u. a. in Athen beim Jugend- 
unterricht zugrunde gelegt, auch später oft zitiert. Sie 
bildeten schon in den nächstfolgenden Jahrhunderten nicht 
mehr ein einheitliches Ganzes, sondern in den Grundstock 
der Kyrnosgedichte wurden Stücke von den übrigen Elegien 
des Th. und weiterhin von Mimnermos, Solon u. a. einge- 
legt und allmählich zu Schulzwecken die vorliegende Chresto- 
mathie von Sentenzen (vvouaı) zusammengestellt, in, der 
sich die verschiednen Bestandteile, wie es scheint, nicht 
mehr alle sicher sondern lassen. ; 
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Mnnore, Kö, ul aka Ertog ueya’ olde yao odeig 
dv orwv, ö cı vos xhuuEgn ‚Avdgi telel. — 

Aug’ dee) Toißev, nal 001 Ta dinaua pil EOTw, 
unde 08 vırdıw negdos, 6 T aioxgov En. 


Über die Elegien des Xenophanes s. $ 13. 


Phokylides aus Mile, um 540 (?), dichtete ein- 
fache, kurze Sittensprüche, von denen nur geringe Reste 
erhalten sind, u. a. ein hexametrischer, worin er vier Klassen 
von Weibern unterscheidet und mit Tieren vergleicht. Eine 
größere Sammlung Ty@uaı Bwxvlidov (230 Hexameter) 
rührt von einem alexandrinischen Juden mit polytheistischer- 
Anschauung um 150 v. Chr. her (Pseudophokylides). 


16. Epigramme. Gleichfalls seit dem 7. Jahr- 
hundert blüht die Dichtung von Epigrammen, im engern 
wie im weitern Sinne des Worts. Es versuchten sich in 
dieser Gattung auch die großen Tragiker Aischylos, So- 
phokles, Euripides, der vielseitige Ion, der Tyrann 
Kritias u.a. Allen denen aber steht nach Zeit und Rang 
voran Simonides von Keos ($ 22). 


17. Jambiker. Unter den Iambographen' ist 
am bedeutendsten Archilochos von Paros, um 650, der 
in eine parische Kolonie nach Thasos übersiedelte und viel 
Mißgeschick erlebte; er verlor sein Vermögen, im Kampf 
gegen Thraker rettete er sein Leben nur unter Verlust 
seines Schildes (vgl. Horat. c. II 7, 10), seine Verlobte 
Neobule gab ihr Vater Lykambes einem andern; dafür soll 
er durch rücksichtslose Spottverse diesen samt seinen Töch- 
tern zum Selbstmord getrieben haben; nach einem Lanz- 
knechtsleben fiel er endlich in der Schlacht (?). Die Parier 
verehrten ihn als einen Heros; überhaupt schätzte das Alter- 
tum ihn sehr hoch und stellte ihn z. T. unmittelbar nach 
Homer. Er selbst rühmte von sich: Beides versteh ich, 
den Dienst des kriegerisch rasenden Gottes Und die 
liebliche Kunst, die mir die Musen verliehn. m 


Eiul ö E70 Jeodrwv EV ’Evvakioıo AvanTog 
xal Movoswv &ouröv d@eov Eruuordusvog. 
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Keckes Selbstgefühl und große Vielseitigkeit kenn- 
zeichnen sein geniales Schaffen. Ohne Scheu entlehnte er 
der Volkssprache zahlreiche Wendungen. Manche neue 
Maße und Formen hat er zuerst in die Literatur eingeführt, 
die bald viel Nachahmung fanden. Außer dem iambischen 
Trimeter wandte er oft den trochäischen Tetrameter 
in stichischer Wiederholung an, sowie die &rrpdoi (eine 
Verbindung von je zwei Versen, orixoı, wobei meist auf 
einen längern ein kürzerer folgt, z. B. iambische Trimeter 
und Dimeter oder daktylische Hexameter und iambische 
Dimeter, auch von Horaz in seinen ersten Dichtungen nach- 
geahmt). Auch musikalische Neuerungen soll er eingeführt 
haben. — Außerdem verfaßte er Elegien, Epigramme und 
Hymnen, z. B. auf Herakles mit dem bald sich einbür- 
gernden Refrain zyveAl& (= Hurra) xallvıns xaig” avas 
“Hodxlessg (s. Aristoph. Acharner). In seinen Dichtungen 
gibt er mit größter Offenheit alle seine wechselnden, glut- 
vollen Gemütsbewegungen wieder und macht gern seinem 
durch Schicksalsschläge erregten Unmut Luft in harten An- 
klagen und Schmähungen, während er ein andermal in ge- 
faßter Ergebung oder mit kräftigem a dem ‚Ge 
schick entgegentritt. 

Hareg Avxaußa, rolov Epoaow EN 

x tig 008 nagneıge yeevas; 

ns Tö zıgiv nongsıoda' vöv de dm noküg 

aoroloı palvenı yEhwsg. 

Semonides von Amorgos (wohin er von Samos über- 
gesiedelt war), um 650(?), hinterließ 2 B. Zaufoı, in denen 
er allerdings hinter Archilochos an dichterischer Kraft weit 
zurückblieb. Sie enthielten größtenteils allgemeine Betrach- 
tungen in ziemlich nüchterner Fassung; von den erhaltnen 
zwei größern Fragmenten beklagt eins die Vergänglichkeit 
des Menschenlebens, in dem andern leitet er — ähnlich wie 
Phokylides — die verschiednen Charaktere der Weiber sati- 
risch von Tieren (wie Schwein, Fuchs, Hund usw., den ein- 
zigen schätzenswerten von der Biene) her und gibt schließ- 
lich eine nicht gerade schmeichelhafte Zeichnung des Ge- 
schlechts im allgemeinen. 


= 
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2 tal, TEhos uev Zes Eau Pagüxrvrıog 
TTEVTWV 00° Eorı xal vigno On eher‘ 

voög Ö 00% em dvsgbmonon" aA) Erumusgou 
& m Bora Coovow, ovdev eldoreg, 

Onws Enaorov Enrehevrioe FEös. 

Hipponax aus Ephesos, um 520, flüchtete vor den 
Tyrannen seiner Vaterstadt nach Klazomenai, wo er in 
Dürftigkeit lebte und seine kleine, lächerlich häßliche Per- 
sönlichkeit von zwei Künstlern. zum Gegenstande karikie- 
render Darstellung gemacht sah; er rächte sich dafür durch 
sehr bissige Verse (der Überlieferung nach trieb er, ähnlich 
Archilochos, die Bildhauer sogar zum Selbstmorde). Erhalten 
sind une von seinen 2 B. iaußos nur unbedeutende Reste. 
Er gewann für dieLiteratur den „Hinkiambus“ (oxaLw», 
(XwAtaußog), einen jambischen Trimeter, in dem das 3. Metron 
anaklastisch (_ _ _Ö) gebaut ist: 

xo6vos dE Qevyerw 08 umde eis doyösg. 
„Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Vers lahm sein“ 
Beispiel von Schlegel). In diesem Versmaß liegt etwas 
Bizarres, burlesk Humoristisches, dem der von den Nöten des 
kleinbürgerlichen Lebens handelnde Inhalt und die plebeji- 
sche, an Provinzialismen reiche Ausdrucksweise enlprachen 
(über spätre Verwendung $ 48 u. 76). 


3. Liederdichtung. 


18. Musik. Gattungen der Lyrik. Gegen- 
über der elegischen und iambischen Poesie ($ 7/4), die ziem- 
lich früh rein rezitatorisch wurde, bildet die übrige Lyrik 
mit ihrem größern Reichtum an wechselnden Versmaßen, in 
der auch der strophische Aufbau vielfach kräftiger als in 
der Elegie zutage tritt, die große Gattung der Lieder- 
diehtung, die ihren musikalischen - Charakter durchaus 
gewahrt hat. Wort, Melodie und Instrumentalmusik, und 
oft auch noch Tanz, bilden eine unlösliche Einheit ($. 6); 
der Dichter ist zugleich Komponist, und in vielen Fällen 
auch vortragender Sänger (Epos, Elegie und Iamben sind 
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rem, Sprechverse; ihnen gegenüber die gesungnen uein: 
vgl. das Singen und Sagen des deutschen Mittelalters). 
Die Liederdichtung hat eine Fülle mannigfaltiger Blüten 
hervorgebracht. Als Einteilungsprinzipien für die Übersicht 
können dienen die Anlässe und die Arten des Vortrags. 
Dieser geschah durch einzelne Personen (Monodik, uovwdia) 
oder durch Chöre, und zwar unisono (Xoodg = Tanzplatz, 
dann die Tanzenden, Tanzlied, Chorgesang). Begleitet wurde 
er von Saiteninstrumenten (x1$&g@ u. a.) oder von Flöten 
(adAdg, unsrer Klarinette ähnlich): Kitharodik (uIagpdie) 
oder Aulodik (avuApdie). Das Lied heißt weiog; später 
verstand man vielfach unter den „Melikern“ nur die Dichter, 
die ihre individuellen Gefühle im Einzellied zum Ausdruck 
bringen (also — Monodiker), und schied von ihnen die 
chorischen Dichter, die ihre Lieder von einem Chore vor- 
tragen lassen und in ihnen die Empfindungen der durch 
den Chor vertretnen Gesamtheit wiedergeben, teilweise aller- 
dings auch umgekehrt den Chor zum Interpreten ihrer eignen 
Gefühle machen. 

Die Liederdichtung ist auch bei den Ioniern zu Hause, 
aber, soweit wir literargeschichtlich nachkommen können, 
mehr bei den Äolern und Dorern; bei jenen mehr sinnlich 
erregt, leidenschaftlich, ungestüm, bei diesen mehr ernst, 
feierlich, religiös. Das hängt damit zusammen, daß des 
 kunstmäßigen Einzelliedes Wiege vor allem die Aiolis 
ist, der Chorlyrik das Dorerland, wenn auch natürlich 
auch’ auf Lesbos und in Ionien Chorlieder, bei den Dorern 
Einzellieder gedichtet wurden. Die beiden Gattungen be- 
halten durch die griechische Literatur hindurch wesentliche 
Elemente ihres heimischen Dialekts: jene des äolischen, diese 
des dorischen; nebenher geht das anakreontische, ionische 
Lied. 

In der Musik, in der neben Kitharodik und Aulodik 
auch eine tonmalende reine Instrumentalmusik (Kitharistik — 
xıyagıoıg, Auletik — avAnoıg) frühzeitig aufblühte, unter- 
schied man fünf Haupttonarten: die ernste dorische, 
die ihr verwandte lebhafte äolische, die leidenschaftliche 
phrygische, die ihr nahestehende weiche ionische, die 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 4 
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sanfte lydische. Ein alter musikalischer Satz, der als 
Einzelvortrag eines Liedes mit Begleitung oder eines Instru- 
mentalstücks im Gottesdienste verwendet wurde, war der 
vöuog (Tonweise, Melodie). Den kitharodischen Nomos ent- 
wickelte besonders Terpander, der aus Lesbos nach Sparta 
berufen wurde, hier 676 an den Karneen siegte, zahlreiche 
Schüler bildete und den größten Anteil hatte an der fol- 
genden hohen Blüte der dorischen Musik. Nach einer 
schwerlich richtigen Überlieferung hätte er die vier Saiten 
der zı9aga auf sieben vermehrt (Adga ärtzaxogdos). Acht 
verschiedne kitharodische vöuos schuf er; sie bestanden jeder 
aus sieben Teilen, von diesen war der fünfte der Öupakös 
mit ‘einer Mythenerzählung, der sechste die oggayig mit 
persönlichen Äußerungen. Die aulodische Nomendichtung 
begründete etwas später Klonas aus Tegea(?), die auleti- 
sche, an die sich dieser vielleicht in manchem anschloß, 
schon gegen 700 in Phrygien Olympos. — Unter den 
vouoL sind besonders berühmt geworden der kitharodische 
öoY1og („aufsteigend“, iambisch?), der a«guareıog (für Be- 
stattungsfeiern), der IZu9ıxög (Kampf Apollons mit Python) 
diese beiden auletisch. 

Die Dichtung des Einzelliedes fand ihren Mittelpunkt 
auf dem schönen äolischen Lesbos, wohin der Sage nach 
(Phanokles, Vergil, Ovid) das Haupt und die Leier des 
ermordeten Orpheus angetrieben war. Haß, Zorn, Wut, 
Schmerz, Freude, Lust, Freundschaft, Liebe — alle Gefühle 
und Leidenschaften wogen und tönen in ihren Strophen. 
Dem schmiegt sich das wechselnde Versmaß, die Mannig- 
faltigkeit der Rhythmen an. Zur Belebung heitrer Gesellig- 
keit oder bei andrer Gelegenheit trug der Singende die Lieder 
unter Begleitung eines Saiteninstruments vor. -— Die cho- 
rische Lyrik schuf Gesänge, die bei religiösen oder natio- 
nalen Festen, vielfach in Form von Agonen, von einem 
Chor unter Instrumentalbegleitung vorgetragen wurden. In 
hohem Grade auch metrisch kunstvoll und verschlungen, 
ließen sie oft oroopN, dvriorgopog, Eriwddg aufeinander 
folgen, gleich den zwei Stollen und dem Abgesang der 
mittelalterlichen deutschen Lyrik; oft nur Strophenpaare. 
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Doch gab es von vornherein auch monostrophische, also 
durchkomponierte, Chorlieder; namentlich war dies bei den 
Dithyramben üblich. 

Überaus mannigfaltig sind auch bei einer Scheidung 
nach Inhalt und Anlaß die Gattungen der äolischen 
und namentlich der dorischen Lyrik. Da waren Loblieder 
auf Götter, Öuvor, nicht wie die ($ 9) epischen, dem Kultus 
fernstehenden, in Hexametern, sondern in kunstvollern Maßen 
aufgebaut, stehend zur Kithara gesungen; dahin gehören auch 
‚besondre Gebete an einzelne Gottheiten: so die rıaudves, 
zumeist Lieder auf Apollon oder Artemis, zur Abwehr von 
Seuchen oder zum Dank für ihre Hilfe, mit dem vom Chor 
gesungnen Kehrvers ii) naıav; die ebenfalls apollinischen 
Önooxnuare, auf Kreta ausgebildet, bei denen der kunst- 
volle Tanz in den Vordergrund trat; für die Bakchosfeste 
die dı$Voaußoı, besonders in Korinth gepflegt, Wurzel des 
tragischen Chors ($ 26); für den Totenkult die Jonvoı. 
Ferner die sıgooödıa beim Zuge zu den Tempeln, die rrag- 
$evsıa für Mädchenchöre, bei Hochzeiten die duevaroı und 
die eru$alduuor, Lobgesänge (Eyxwuıa) auf hervorragende 
lebende Männer, besonders auf (Ersivixıa) Sieger in den 
Spielen, bei den Symposien u. a. die von einzelnen vorge- 
tragnen 0x6Aıa und sragoivıa, beim Marsche die anapästi- 
schen &ußarıgıa ($ 15). 

Paiane sind mehrfach inschriftlich erhalten, z. T., mit 
Noten ($ 2), so z.B. in Delphi der eines Korinthiers Ari- 
stonoos (gegen 200 v. Chr.): IIvsiav isgöxrirov | varwv 
Jehpid’ dupi nergav | dei Yeonıduavrıv E | dgav, ine 
IToıcv || "ArtoAAov. Von der großen Menge bekannter 
Dichter, unter deren Berührung die verschiedensten Saiten 
der Menschenseele erklangen, ist verhältnismäßig wenig vor- 
handen; von vielen haben wir nur kleine Fragmente, von 
andern nichts als die Namen, kurze Nachrichten über ihr 
Leben oder über ihre Lieder. Allein zelbst diese dürftigen 
Bruchstücke reichen aus, uns ein Bild von jener poetisch 
angeregten Zeit zu geben, und sind ihrer Wirkung auf das 
Menschenherz auch heute noch sicher wie damals. 

19. Volkslieder. Ziemlich groß war die Zahl der 
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volkstümlichen Lieder (S. 16), Arbeits-, Soldaten-, Liebes-, 
Wiegenlieder, von denen uns nur wenige Stücke erhalten sind 
und der Verfasser meist schon im Altertum unbekannt war. 
In Athen wurden die Skolia besonders kultiviert (von 
den Alten abgeleitet von 0x0ALög = krumm, nach der un- 
regelmäßigen Reihenfolge der Sänger beim Symposion), viel- 
fach eigne Improvisationen, oft aber berühmte Liedehen, 
manchmal auch Stücke aus größern Gedichten; sie enthielten 
Gebete, Sprüche der Lebensweisheit, Aufforderungen zum. 
fröhlichen Genuß von Liebe und Wein, Lob alter Helden. 


20. Meliker (über die Bezeichnung $ /8, 1. Absatz). 
Unter den melischen Dichtern ragt Alkaios aus Mytilene 
auf Lesbos, um 600, hervor. Er gehörte der aristokrati- 
schen Partei seiner Vaterstadt an und brachte fast sein 
ganzes Leben in ritterlichen Fehden und Fahrten zu: teils 
‘gegen die Athener (im Kampfe um Sigeion verlor er seinen 
Schild), teils gegen die Tyrannen und Führer der Volks- 
partei (namentlich Myrsilos),. teils als Flüchtling im Aus- 
lande, u. a. in Ägypten. Der inzwischen zum obersten 
Beamten gewählte Pittakos erlaubte den Oligarchen die 
Heimkehr, und so verbrachte wahrscheinlich Alkaios" den 
Rest seines Lebens in der Heimat. — Seine Dichtungen 
(in Alexandria mindestens 10 B.) gaben ein treues Spiegel- 
bild seines vielbewegten Lebens: teils waren es Hymnen, 
teils kampflustige Lieder (oraoıwrıxd), die leidenschaftlichen 
Tyrannenhaß atmen, oder auch Trink- und Liebeslieder; 
auch bestellte Arbeit lehrten uns Papyrusfunde kennen. 
Von allen Gattungen sind Proben erhalten, großenteils in 
Form der „Alkäischen Strophe“, die später in Rom neu 
erblühte, wo sie zunächst Horaz in 37 Liedern anwandte, 
auch inhaltlich mehrfach auf den Spuren des Alkaios. - 

Nüv xon, uedöodnv xal Tıva rıgög Piav 

Baum el xaTgave Arleiggulog: (Hor. I, 37.) 
"Ya usv 6 Zeös, Er 0’ boavo uEyag 

xeluow, Berayaaıy Ö’bdarwv bdar. 


Kaßpalle Tov xeiuov', erst uEv TiFeg 
nnög, Ev dE negvaıg olvov dpsudewg 
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uelıyoov, aÜTAg dupi ndooe 
ualdaxov dupıpaiov yvöopailov. (Hor. I, 9.) 
Eine Zeitgenossin des Alkaios ist Sappho aus Eresos (?) 
auf Lesbos, um 600 blühend, die bedeutendste Dichterin 
des klassischen Altertums, von den Alten selbst Als „zehnte 
Muse“ bezeichnet. Nach einem zeitweiligen Aufenthalt auf 
Sizilien lebte sie in Mytilene, umgeben von einem Kreis 
junger Mädchen, die sie in der Musik und Poesie unter- 
richtete. Eine zierliche Schönheit mit dunkler Hautfarbe, 
war sie wahrscheinlich mit einem reichen Andrier verheiratet 
und hatte eine Tochter (?), die „goldnen Blumen gleichende‘ 
Klais. Alle übrigen Angaben (über ein unlautres Verhältnis 
zu den Schülerinnen, über einen Sprung vom leukadischen 
Felsen wegen verschmähter Liebe zum schönen Phaon — 
Grillparzers Sappho) sind Erfindungen Spätrer, namentlich 
der mittlern und neuern attischen Komödie. Von. ihren 
später in 9 B. geordneten Liedern sind namentlich noch 
zwei Liebesgesänge übrig, in denen sich bei aller leiden- 
schaftlichen Glut und ‘Offenheit des Wohlgefallens an sinn- 
licher Schönheit die weibliche Zartheit der Empfindung und 
die sittliche Hoheit offenbart. Ferner verfaßte sie Hoch- 
zeitslieder, Hymnen usw., die später mehrfach kommentiert 
und von Griechen und Römern (Catull, Horaz) auch nach- 
geahmt wurden. Aus den Papyri von Oxyrhynchos ist uns 
eine ihrer Oden genauer bekannt geworden, in der sie die 
Nereiden bittet, den Bruder in seiner Umkehr zum Guten 
zu bestärken, ihn der Heimat wieder zuzuführen und dort 
neues Glück finden, die schlimme Vergangenheit aber ver- 
gessen zu lassen. Der Innigkeit des sehnenden Gefühls 
und dem blühenden Wohllaut der Sprache folgte geschmeidig 
der Reichtum ihrer metrischen Formen, so der weich gefällige, 
sinkende Rhythmus der „Sapphischen Strophe“. 
Daivsral uoı nivog ioog HEoLoıv 
Eumev &vng, Öorıs Evavrios ToL 
ILavaı nal ılaclov ddv puvev- 
. 009 ÖnIaNOVEl. (Catull. e. 51.) 
In Anakreon aus Teos, um 530, tritt uns die Melik 
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bei den Ioniern literarisch entgegen. Von den Persern aus 
seiner Heimat vertrieben, ging er nach Abdera, lebte hierauf 
am Hofe des Tyrannen Polykrates von Samos, dann an 
dem des Hipparch in Athen und stand dort in Verkehr 
mit den ersten Familien als geistreicher, gern gesehener Ge- 
sellschafter; nach Hipparchs Ermordung begab er sich nach 
Thessalien, wo er mit 85 Jahren starb. — Außer Elegien, 
Hymnen und Iamben, die bis auf einzelne Trümmer ver- 
loren gegangen sind, und Epigranimen hat er namentlich 
Trink- und Liebeslieder gedichtet, in den mannigfach- 
sten Rhythmen (hauptsächlich Glykoneen und loniker). Er 
zeigt sich darin vornehmlich als feiner, gebildeter Weltmann, 
der im geselligen Umgange mit den Großen die Leichtigkeit 
und Gewandtheit der Ausdrucksweise, die gefällige Anmut 
des Verkehrs in sich ausgebildet hatte. Seine Muse ver- 
herrlicht zumeist den feinern Genuß der Geselligkeit, des 
Weins und der Liebe, und feiert außer Mädchen auch schöne 
Knaben. Als der populärste Typus dieser poetischen Rich- 
tung, als Dichter der ewigen Jugend wird er schon von den 
Alten gerühmt (vgl. auch Goethe, Anakreons Grab). 


Tovwvoöuai 0 Ehapnpßöhe, | Deg’ ö vdwg, pEE olvov, Oral, . 

Eavgn rat Ads, dyeiwv | pEge 0° dvdeusdvrag Aulv 

deorow' "Agremı INoorV. OTepavorg, Eveıxov, OS IM 
, nıgös "Egwra nurralilo. 


Die scheinbar spielende Leichtigkeit der Sprache und bis- 
weilen eine absichtliche, künstliche Vernachlässigung des 
Versbaus erweckten Anakreon im Laufe der Zeit eine große 
Menge Nachahmer, deren sehr ungleiche Produkte aus ver- 
schiednen Sammlungen in der römischen Kaiserzeit unter 
dem Namen ’4vaxgE6vrsıa zusammengestellt wurden. 
Meist stehn diese Nachahmungen hinter dem Originale weit 
zurück und unterscheiden sich davon zum Teil auch schon 
in Äußerlichkeiten, wie der Maßlosigkeit in der Anwendung 
des katalektischen iambischen Dimeters. Grade diese viel- 
fach tändelnden Nachdichtungen aber fanden wieder im 
18. Jahrhundert in Deutschland eifrige Bewundrer und Nach- 
ahmer (Gleim, Ramler, Uz usw.), z. B.: 
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Oeıw Aeyeın "Argeidas, Xalerov To um gılmoaı, 
JElw dE Kaduov dev‘ xalsııöv de xal Yıkmoaı ' 
& Bagßıros de xogdaig xaAerıoregov dE :ravrwv 
"Eowra uoüvov xel. — | dniovvyxavsır pıloövra. 


21. Ältere chorische Dichter. Alkman, vor 
600, aus Sardes, aber ein Ionier, verbrachte den größten 
Teil seines Lebens in Sparta. — Er dichtete in altlakonischer 
Sprache mit äolischen und epischen Anklängen zahlreiche 
Hymnen, Päane, und besonders auch Lieder für J ungfrauen- 
chöre (von einem sıagY&veıov ein großes .Bruchstück in einem 
'ägypt. Papyrus), daneben auch melische Gedichte, in den 
mannigfachsten Rhythmen (6 B... Namentlich besang er 
die Zustände Spartas, BR aber auch einen empfänglichen 
Sinn für das Leben der Natur und für die heitern Seiten 
des_ Daseins. 

Moo. dys M@oa Aiysıa srolvuuelss — alevdoıde, uEkog 
— veoxuov dgxe Tragosvors deldnv. 

Stesichoros, eigentlich Teisias (?), der älteste sicilische 
Dichter, lebte um 570 9) meist in Himera, und starb hoch- 
geehrt wahrscheinlich in Katana. Die Stoffe seiner Chor- 
lieder (494a Ent ITelig, ITngvovnis, ’IAlov riegoıg mit 
Äeneas” Fahrt nach Italien u. a.) nahm er aus der Götter- 
und Heldensage, besonders Homer; vielleicht deshalb, viel- 
leicht wegen seiner episch gefärbten Sprache und seines 
Stils heißt er "Oumeinwrarog. Er wurde somit Begründer 
der epischen Lyrik. In der Darstellung der alten Sagen 
folgte er manchmal Überlieferungen, die vom Epos ab- 
wichen, und zog auch dorische und. nordgriechische Sagen 
heran; auch sang er vom Liebesleben der Hirten, so dab 
er Muster für das alexandrinische Idyll ($ 78) wurde. 
Durch die Fabel von „Pferd und Hirsch“ warnte er ver- 
geblich seine Mitbürger vor der Tyrannis des Phalaris. In 
seiner 'EAev« war er der epischen Darstellung gefolgt; in 
seiner teilweise erhaltnen uadıypdia erklärte er jene Gestalt 
für ein Schattenbild und reinigte so die im dorischen Kult 
verehrte Helena von der Schuld am trojanischen Kriege 
(vgl. Euripides’ Nachfolge $ 38, 13); dadurch gewann er 
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angeblich das wegen der “EA&va verlorne Augenlicht wieder. 
(Geringe Fragmente.) 

Ovx Zr’ Ervuog AöyogS 0UTOS, 

ovd’ 2Bas Ev vavolv evVoEkuors, 

ovd’ ineo eoyaua Toolag. 

Ibykos, aus Rhegion, um 530, führte ein Wander- 
leben und hielt sich eine Zeit lang, wie Anakreon, am Hofe 
des Polykrates auf. Nach der Sage wurde er auf einer 
Reise zu den isthmischen Spielen von Räubern erschlagen, 
der Mord aber durch einen Kranichzug (Schiller) ans Licht 
gebracht; sprichwörtlich daher „ai ’Ißönov yeoavor“. — 
Er dichtete hauptsächlich Lieder zum Preise schöner Knaben. 
(Wenige Fragmente.) . 


22. Spätere Chorlyrik. In der Folge entwickelte 
die Lyrik die große Mannigfaltigkeit ihrer Formen weiter, 
bis zur Künstelei; neue Rhythmen verdrängten die alter- 
tümlichen, die den Daktylus bevorzugt hatten. Eine ihrer 
liebsten Aufgaben fand die chorische Dichtung, umworben 
von Fürsten, Städten und Geschlechtern, in dem Preise 
der Sieger bei den Wettkämpfen, die nach den herrlichen 
Siegen über die Barbaren in gesteigertem Nationalgefühl 
mit immer größrer Pracht ausgestattet wurden. Überhaupt 
ist sie die Gelegenheitspoesie einer zeitlich und sozial be- 
grenzten Gesellschaft (S. 13), hat viel Konventionelles und 
wirkt oft nicht unmittelbar. 


Simonides aus Keos bei Attika ($ 16), 556—468. 
Nachdem er seine Heimat verlassen, wanderte er viel um- 
her, ein Liebling namentlich der Fürsten, die sich mit 
glänzenden Geschenken die Verherrlichung durch seine Muse 
gewannen. So finden wir den geistreichen und vielseitigen 
Mann in Athen bei Hipparch, dann bei den thessalischen 
Aleuaden und Skopaden (Erzählung von seiner wunder- 
baren Rettung), nach der Schlacht bei Marathon wieder in 
Athen, wo er mit seiner Elegie auf die gefallenen Freiheits- 
kämpfer über alle Mitbewerber, selbst über Aischylos siegte. 
Und im’ weitern Verlauf der Perserkriege wurde er gewisser- 
maßen der Nationaldichter, der die Taten des ganzen Volks 
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wie einzelner Helden (mit denen er zum Teil persönlich 
befreundet war, so mit Themistokles) der Nachwelt ver- 
kündete. Seine letzten Lebensjahre brachte er bei Hieron 
von Syrakus zu, den er mit Theron, dem Tyrannen von 
Agrigent, 475 unmittelbar vor der Schlacht versöhnte. — 
Übrigens galt er auch als Erfinder der Mnemotechnik 
(bei Gelegenheit seiner wunderbaren Rettung: Cie. de or. II, 
351.) — Von seinen größern Elegien (u. a. auf die drei 
Hauptschlachten der Perserkriege) sind nur wenige Bruch- 
stücke vorhanden. Zahlreich sind die ihm beigelegten 
Epigramme, in denen die Helden von Marathon, Ther- 
'mopylä, Salamis, Platää usw. gepriesen, oder Weihgeschenke 
usw. bezeichnet werden, in scharfer, gewandter Fassung und 
mit ergreifender Einfachheit; der Simonideische Ursprung 
ist aber bei den allermeisten zum mindesten sehr zweifelhaft, 


"Eillmwov rEOUKXOÜVTES A9nvaloı Mogasovı 
XgVOOpÖgWr Mndwv Eorögeoav Öbvauıy. — 

’Q Eeiv, dyyEhhsıw Aanzdaıuoviors, örı ende 
neiueda Toig neivwv 6nuaoı neu Föuevor. (Schiller), 

’H Ey” 4Imvaloıoı pdws yeved", nvin’ "AgL0To- 
yeitwv "Inmagyov nreive nal Aouöduos. 


Ferner dichtete er Hymnen, Päane, Hyporcheme 
Dithyramben, Enkomien (bes. Epinikien), Skolien, und 
Trauergesänge, die sich ebenso durch Innigkeit des Gefühls 
wie durch Anmut der Sprache auszeichneten und besonders 
berühmt waren (am bekanntesten die Klage der Danae: 
"Ore Adovanı. Ev dadaheg — Äveuög TE ui nvewv Epögei 
— xıundelod TE Aiuva, — deiuarı hoınev, oVrT’ ddıdv- 
Toioı age als — dugi TE DTeooeı Bakke gih av XEER — 
einev 7°’ © TERog — olov &xw növov' od d’ dwrels). 
Öfter behandelt er den Gedanken: „Kurz ist das Leben, 
unvergänglich der Ruhm“; auch rührt von ihm der Satz 
her, von dem Lessing in seinem Laokoon ausgeht, „daß 
die Malerei eine stumme Poesie und die Poesie eine redende 
Malerei sei,“ In Platons Protagoras steht: "Avög’ dyadov 
uev dhasEwS yeveodaı | Kaherıov 1Eg0lv Te nal 00L nal 
vop  Tergdywvov, Ävev WÖyov TETVYUEVorV. 
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Bakchylides, etwa 505—450, ebenfalls aus Keos, 
der Neffe und Schüler des Simonides, weilte auch einmal, 
vielleicht mit diesem zusammen, bei Hieron; später hat er 
einige Zeit als Verbannter im Peloponnes (und in Athen?) 
gelebt, Der vielseitige Dichter verfaßte Hymnen, Päane, 
Dithyramben, Prosodien, Hyporcheme, Parthenien, Epinikien, 
und auch Trink- und Liebeslieder. Während wir früher 
nur Fragmente hatten, sind 1896 auf einem ägyptischen 
Papyrus (London) außer neuen, z. T. großen, Bruchstücken 
'19 zusammenhängende, z. T. vollständige, Dichtungen auf- 
gefunden worden. Von den 14 Epinikien, die in der An- 
lage und Stimmung denen Pindars ähnlich sind, gehn 3 
auf die selben Siege, die dieser gefeiert hat: Pind.O.1=B. 5, 
Pind#P: 1l=!BR48PindI N 25228213. Dieb Oder 
für Götter- und Heroenfeste bieten uns ganz neue Beispiele 
für Päane und Dithyramben. Das 18. Gedicht @nosög 
ist ein Zwiegespräch zwischen Aigeus, der auf den noch un- 
bekannten Überwinder der Isthmosplagen, Theseus, wartet, 
und einer andern Person (Athener?), in vier gleichen 
Strophen derart, daß je eine Strophe Frage oder Antwort 
enthält. Es ist das lange vermißte Beispiel eines lyrischen 
Dramas und zeigt uns den Dithyrambus als Vorstufe der 
Tragödie ($ 26). Besonders anziehend ist das 17. Gedicht 
’Higeoı, romanzenartig, wie etwa Schillers Taucher: Theseus 
fährt mit 14 Athenerkindern auf dem Schiffe des Minos 
nach Kreta, um dem Minotaurus vorgeworfen zu werden, 
Da wird Minos von Liebe zu einem der Mädchen aus 
Athen, zur Eriboia, erfaßt, doch Theseus wehrt ihm und 
beruft sich auf seine Abstammung von Poseidon. Ergrimmt 
wirft Minos einen Ring in die Fluten des Meeres und. fordert 
den Knaben auf, ihn wiederzuholen, wenn wirklich der 
Erderschütterer sein Vater sei. Unerschrocken springt 
Theseus ins Meer. Ihn tragen die Delphine zum Hause 
seines Vaters in der Tiefe. Dort sieht er die anmutigen 
Nereiden tanzen. Es tritt ihm die Gemahlin seines Vaters, 
Amphitrite, entgegen, schlingt um ihn einen Purpurmantel 
und drückt ihm einen Rosenkranz aufs Haupt. Dann steigt 
er in diesem Schmucke wieder empor zum Schiffe, zur 


$ 28. Poesie: Liederdichtung. 59 


Freude des Minos selbst und der Athener. Das Lied wurde 
zu Ehren des delischen Apollon für die Bewohner von 
Keos gedichtet und vielleicht von einem Chor von Knaben 
und Mädchen auf Delos vor dem Altar Apollons gesungen, 
den Theseus gestiftet haben sollte, als er von Kreta mit 
den geretteten Kindern zurückkehrte: Kovavorıgpga Ev 
vadg HEVERTUTLOV — Onoca dis Enrd 7’ dylaodg dyovoa 
— xoBgovs ’Iadvav — Konrınöv tduve neAayog usw. — 
Loblied auf den Frieden: Tixrsı de TE Yvaroloıv eignva 
usydha, — rıAoörov uehıyAwoowv T’ dowdäv dv9ea usw. 
Bakchylides zeichnet sich durch leicht verständliche 
Sprache und Reichtum an, freilich meist trivialen, Sentenzen 
aus und erinnert hierin an Euripides. Er hat weder den 
Wortschwall des Aischylös noch die Dunkelheit Pindars, 
erreicht sie aber auch nicht an Tiefe und Fülle der Ge- 
danken. Wegen dieser Eigenschaften und wegen seiner 
glatten Form wurde er nachgeahmt (Horat. c. 115), von 
den Alexandrinern aber nicht so hoch gewertet wie Simonides 
und Pindar. — 

Auch Frauen traten nach Sappho mit Chor- und Einzel- 
liedern auf: in Böotien Myrtis und die schöne Korinna 
(neue Fragmente in einem Berliner Papyrus, lyrische Er- 
zählung), ferner Telesilla von Argos, um 510, gefeiert 
als Verteidigerin ihrer Vaterstadt gegen die Spartaner, und 
Praxilla von Sikyon, um 450, deren nagoiviae populäre 
Sentenzen enthielten. 

23. Pindar, geboren bei Theben, wohl 518, stammte 
aus angesehenem Geschlecht. Seine früh hervortretenden 
Anlagen wurden durch verschiedne Lehrer, und auch durch 
das Vorbild der böotischen Dichterin Myrtis, gefördert. Er 
besuchte wohl regelmäßig die Festspiele und reiste vielleicht 
bisweilen in die Heimatorte der Sieger (Ägina!) mit, lebte 
aber gewöhnlich in seinem Vaterland. Um 476 (oder 472?) 
weilte er eine Zeit lang, zusammen mit seinem Nebenbuhler 
Simonides (?), bei Hieron; befreundet war er auch mit den 
Herrschern Alexander von Makedonien und Arkesilaos von 
Kyrene, sowie mit dem mächtigen Geschlechte der Aleuaden 
in Thessalien u. a. Im Perserkriege riet er als 'Thebaner 
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zur Neutralität. Hohe Auszeichnungen verliehen ihm die 
Athener und Delphier; sein Andenken ehrte später Alex- 
ander d. Gr., indem er bei der Zerstörung von Theben allein 
des Dichters Haus schonte. Des „Dirkäischen Schwans“ 
Jugend und sein Tod in Argos (442?) wurde bald von Sagen 
umwoben. Als unerreichbar für Nachahmer wird er von 
Horaz IV, 2 und als „Lyricorum longe Pindarus princeps 
omnium“ von Quintilian X, 1 bewundert. — Auch Pindar 
war auf den verschiedensten Gebieten der Lyrik tätig; es gab 
von ihm Hymnen, 'Dithyramben, Threnen, Skolien usw. 
Erhalten (fast vollständig) sind uns jedoch außer Fragmenten 
(darunter neuerdings beträchtliche von Paianen, auf einem 
Papyrus etwa 200 n. Chr.) nur die schon im Altertum zu 
einem Liederkreis (sregiodog) zusammengestellten 44 Epi- 
nikien (erzivıxos oder Eruvixıo), nach dem Rang der Na- 
tionalfestspiele in 4 Bücher eingeteilt, 14 olympische, 12 
pythische (darunter 1 nichtpythischer), 11 nemeische (darunter 
3 für andre Gelegenheiten bestimmte), 7 (8) isthmische 
Siegesgesänge, davon der früheste von 498 (P. 10), der 
letzte wohl von 446 (P. 8). Wie Simonides, verfertigte er 
.. sie auf Bestellung für Geld, erhob sich aber dabei doch zu 
einer ehrlichen, heiligen Begeisterung für den Sieg in dem 
- den Griechen so viel geltenden Sport als einen Beweis 
ritterlich tüchtiger Lebensführung, die sein Lebensideal: ist; 
wunderbar für uns, besonders wenn es einem Fürsten oder 
Adligen gilt, der nur durch seine Pferde und seinen Kut- 
scher oder Bereiter, also durch sein Geld siegte. Sie zeichnen 
sich durch Schwung und Erhabenheit und, trotz der ziem- 
lich gleichen Veranlassungen, durch Abwechslung der Be- 
handlung aus und zeigen zugleich gläubige Frömmigkeit, 
Tiefe der Gedanken und besonnene, maßhaltende Gesinnung 
des Dichters. Nicht nur der Sieger selbst wird verherrlicht, 
sondern auch sein Geschlecht, seine Vaterstadt, die Strammes- 
heroen und die Gottheit des Festes, der Kampfesart oder 
der Heimat. Das geschah vor allem in den Mythen, die 
fast regelmäßig das Mittelstück des Liedes (vgl. den öugpadds 
bei Terpander $ 1/8) bilden und bisweilen in einer verschie- 
dene Geschichten anhäufenden und nur kurz andeutenden 
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Behandlung, manchmal aber auch in breit und prächtig 
strömender Schilderung ausgeführt sind. Eingestreut sind 
Kernsprüche, sowie manche politischen Bemerkungen und 
auch, von vornehmem Selbstbewußtsein getragen, rein per- 
sönliche. Die Sprache, zuweilen prosaisch, bewegt sich viel- 
fach in kühnen Bildern und verwickelten Perioden mit 
schroffen Übergängen ; dies und Beziehungen auf besondre 
Verhältnisse oder Mythen, die den Hörern sehr viel besser 
bekannt waren als uns, machen das Verständnis oft schwierig ; 
schon die Alexandriner fühlten das Bedürfnis, es durch 
‚Scholien zu erleichtern. Der Dialekt ist der dorisierende 
‚der chorischen Lyrik, aber mit äolischen Formen durchsetzt 
und, namentlich in den Mythen, auch episch gefärbt. Kunst- 
voll und mannigfaltig gegliedert ist die Rhythmik der Oden, 
die selten monostrophisch sind, in der Regel aus Strophe, 
Gegenstrophe und meist auch Nachgesang bestehn, und im 
Versmaß immer Abwechslung bieten. Sie waren dazu be- 
stimmt, von einem Chor in der Heimat des Siegers, mit 
Begleitung von Flöte oder Leier oder beiden, vorgetragen 
zu werden. Das längste, 300 Verse umfassende Lied (P. 4), 
feiert den Wagensieg des Kyrenäers Arkesilaos, das kürzeste 
(0. 12) von 19 Zeilen einen Langläufer aus Himera (do- 
Aıxodgöup). Beteiligt ist das eigentliche Griechenland mit 
Ägina 23, Tenedos 1, Rhodos 1, Sizilien 14 (bes. Wagen 
und Pferde), Unteritalien 2, Kyrene 3mal, Lakonien nicht. 
Die Siegeslieder sind in den einzelnen Büchern meist nach 
dem Ansehn der Wettkämpfe geordnet: Viergespann von 
Rossen, Maultiergespann, einzelne Renner, Pankration, Lauf, 
Flötenspiel; doch allen voran steht die Ode für den Renner- 
sieg des Hieron, in der die Einsetzung der olympischen Spiele 
gefeiert wird. 

1. Erste olympische Ode an Hieron, “Jeowvı 
Ivoaxovoip, neimrı (Sieger mit dem Rennpferde), 472 
(116 Zeilen). Dieser, damals auf dem Gipfel seiner Macht, 
vereinigte die ausgezeichnetsten Dichter, darunter Pindar, 
an seinem Hofe. Vielleicht ist gerade, da er nicht frei von 
Stolz und Ehrgeiz war, die Fabel von Tantalos freimütig 
eingeflochten. 
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Agıorov uzv Üdwe, 6 dE XEvoos aiFöuEvov üg — 
de dıangeneı vunil uEydvogos E5oxa Aodrov' — eid’ de- 
IA yagdsv —EAdeaı, PiAov Frog, — umEI ahlov ononeLı — 
dAho Fahrıvörsgov Ev aus | 0a Yaevvöv dorgov Eonuas di’ 
al3E008, — und’ "Okvunias dyava YEgregov abddoouev. 

Wasser ist zwar das Beste, aber Gold überglänzt, wie 
flammendes Feuer in der Nacht, allen Besitz. Aber wenn 
du Wettkämpfe besingen willst, liebes Herz, so besinge vor 
allen die Olympischen, die wie die Sonne alle andern über- 
strahlen. Dort ertönt prächtig die Feierhymne, wenn dem 
Kroniden zum Preise sinnvolle Weisen Hierons üppigem 
Sitze nahn. Im herdenreichen Sizilien thront er in Gerech- 
tigkeit und Tüchtigkeit aller Art, im Liede gepriesen, an 
traulicher Tafel scherzend. Des Renners Pherenikos (Sieg- 
bringer), der am Alpheios (Fluß bei Olympia) den Sieg da- 
vontrug, und seines Herrn Ruhm in der Pflanzstadt des 
lydischen Pelops (Pisa in Elis) ist groß. Pelops liebte der 
Erderschütterer Poseidon, ihn, den einst, mit Elfenbein die 
Schulter geschmückt, Klotho aus der Wanne zog. Ihn 
schlachtete nicht, wie die Dichter der Vorzeit singen, sein 
Vater, sondern ihn raubte aus Liebe der herrliche Dreizack- 
schwinger, als Tantalos zu untadligem Schmause die Götter 
lud, und entführte ihn auf goldnem Wagen zur himm- 
lischen Burg des erhabnen Zeus, wie es später Ganymedes 
geschah zu gleichem Dienst dem Kroniden. Als der Ent- 
führte, lange gesucht, nicht zurückgebracht wurde, flüsterten 
die neidischen Nachbarn, es wären am Feuer bei brodelndem 
Wasser seine Glieder zerstückelt und gekocht und am Schlusse 
des Mahles umhergereicht und gegessen. Doch fern liegt 
es mir, einen der Seligen verruchter Eßgier zu zeihen. Wenn 
‚ je einer der Sterblichen von den Göttern geehrt wurde, so 
war es Tantalos. Aber der Seligkeit Fülle berauschte ihn, 
und im Übermaß des Glücks traf ihn der Fluch. Einen 
mächtigen Felsblock hängte der Vater der Götter über sein 
Haupt, den wegzuwälzen er sich ewig vergeblich müht. So 
lebt er in vierfacher Pein, unzerreißbar gefesselt, weil er 
Nektar und Ambrosia den Unsterblichen raubte und den 
Freunden spendete, der Verblendete, der den Göttern seine 
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Tat verborgen wähnte Darum sandten sie auch seinen 
Sohn zurück zu den rasch welkenden Menschen. Dieser, 
blühend in Jugendkraft, gedachte von Oinomaos in Pisa die 
herrliche Hippodameia zu gewinnen. In dunkler Nacht trat 
er zum grauen Meere und flehte zum gewaltigen Poseidon: 
wenn je der Kypris holde Gaben ihn erfreut hätten, so möge 
er ihm Sieg verschaffen gegen Oinomaos, der schon drei- 
zehn Männer getötet habe und die Hochzeit der Tochter 
aufschiebe. Als der Gott ihm einen goldnen Wagen und 
im Flug unermüdliche Rosse geschenkt, bezwang er den 
gewaltigen Oinomaos und errang die Jungfrau zum Weibe, 
die ihm sechs Fürsten gebar. Er aber ruht als Heros ver- 
ehrt am Alpheios, wo die Scharen zusammenkommen, der 
Füße Schnelligkeit um den Preis ringt, gereifte Manneskraft 
der Anstrengung trotzt und der Sieger zum Lohn sein Leben 
lang süße, heitere Ruhe genießt. Darum geziemt mir, den 
Sieger im Roßwettkampf mit äolischem Liede zu kränzen, 
der des Schönen kundig und mächtig vor allen meines 
Sanges würdig ist. Bald hoffe ich Dich auch als Sieger 
mit schnellem Wagen preisen zu können. Möge es Dir 
vergönnt sein, Dein Leben lang auf der Höhe zu wandeln, 
und mir, den Siegern zur Seite zu sein, den Hellenen durch 
Sangeskunst bekannt. 

2. Zweite olympische Ode auf Theron von 
Akragas (Agrigent), Sieger mit dem Wagen. Sie beginnt: 
Avasıpöguıyyes Öuvor, | viva Ieov, tiv’ iowa, viva Ö’ 
dvdga rehadnoousv; „Ihr zitherbeherrschenden Gesänge, 
welchen Gott, welchen Heros, welchen Mann sollen wir 
preisen?“ (Hor. I, 12: Quem virum aut heroa lyra vel 
acri — tibia sumis celebrare, Clio? Quem deum?). Pisa 
ist Zeus heilig, die Olympien hat Herakles eingesetzt, 
und den Theron muß wegen des siegenden Viergespanns 
das Lied preisen, ihn, den Schirmherrn von Akragas, glor- 
reicher Ahnen Sproß. Viel erduldet hatten diese, als sie 
dort ihren Wohnsitz aufschlugen und Siziliens Auge wurden; 
‚ Zeus auf dem Olymp, du Herr am Alpheios, erhalte ihm 
huldreich ihr Land. — Darauf wird das Geschick Therons 
im Zusammenhang mit dem seines ganzen Geschlechts be- 
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trachtet, in dem großes Leid mit großem Glücke wechselt. 
Theron führte sein Geschlecht auf Polyneikes, Odipus’ Sohn, 
und damit auf Kadmos zurück. Deshalb singt der Dichter 
von Kadmos’ Töchtern Semele und Ino, die durch ein 
schreckenvolles Ende zu seliger Unsterblichkeit gelangten, 
und stellt diesen Polyneikes’ Sohn, Thersandros, gegenüber, 
dem ein neues und ruhmvolles Geschlecht entstammt. Sein 
Sproß Theron siegte nicht nur in den Olympischen, sondern 
mit seinem Bruder auch in den Isthmischen und Pythischen 
Spielen. Das sei ein herrlicher Lohn, der auch schwerstes 
Leid vergessen mache. Reichtum mit Tüchtigkeit verbunden 
britge Glück und überwinde die Sorge. °O uav rrloörog 
dgsrais dedaudalusvog | Yegsı Tv Te nal T@v | xaugov, 
Basslav drsexwv | ueoıuvav dygoregav. Dieser Gedanke 
wird dann in einer halb orphisch-mystischen, halb mythi- 
schen Schilderung der Unterwelt und der Inseln der Seligen 
weiter ausgeführt, 

3. Eine der bedeutendsten Oden des Dichters ist die 
vierte pythische auf den König Arkesilaos von Kyrene, 
Sieger mit dem Wagen (299 Zeilen. Von dem ersten 
Gründer dieser Stadt (an der Nordküste Afrikas im heutigen 
Tripolis) an hießen ihre Herrscher abwechselnd Battos oder 
Arkesilaos. Da das Geschlecht der Battiaden der Sage nach 
von Argonauten stammt, erzählt Pindar viel vom Argo- 
nautenzuge. So ist die Ode eins der ältesten uns erhaltnen 
Beispiele epischer Lyrik. Die Idee des echten Königtums, 
wie sie hier aufgestellt wird, ist mit Shakespeares Macbeth 
und König Heinrich IV. verglichen worden, jedoch mit der 
Einschränkung, daß bei Pindar über die Schätzung der 
bloßen Legitimität hinaus noch der Gedanke liege, ein recht- 
mäßiger König dürfe die Weihe seines Ursprungs nicht ver- 
gessen und sich nicht zu den Machtmitteln eines Usurpators 
erniedrigen. Das Lied bezweckt nämlich außer der Feier 
des Sieges die Aussöhnung des Herrschers mit seinem Vetter 
Damophilos, der in Theben die Freundschaft Pindars ge- 
wonnen hatte, sowie die Amnestie für die Gegner des Königs . 
überhaupt. Das Orakel in Delphi, wo Arkesilaos siegte, 
hatte einst die Anlegung der kyrenäischen Kolonie ange- 
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regt, und so wird auch ihre ganze Vorgeschichte erzählt. 
Als die Argonauten auf ihrer Fahrt in Lemnos landeten, 
verbanden sie sich in Liebe mit den Bewohnerinnen der 
Insel, die ihre Männer getötet hatten. Ihre Nachkommen 
zogen, von den Pelasgern vertrieben, nach Lakedaimon, wo 
‘ sie Aufnahme fanden. Dann aber wegen Unruhestiftung ins 
Gefängnis geworfen und verurteilt, wurden sie von Theras, 
der eine Kolonie nach Kallista (Thera) führte, dorthin mit- 
genommen. Unter den Nachkommen war ein Battos, der 
von dem Argonauten Euphemos und einer Lemnierin ab- 
stammte. Dieser hatte eine stotternde Sprache und fragte 
das Orakel zu Delphi, wie er von diesem Übel befreit 
werden könne. Als ihm befohlen wurde, eine Kolonie nach 
Libyen zu führen, gründete er Kyrene!). 


24. Dithyrambiker. Den Naturkult des Bakchos, 
später auch andrer Götter, feiert unter Flötenbegleitung und 
Tanz der Dithyrambos. Name und Sache kamen wohl 
aus Phrygien (? — das Wort vielleicht verwandt mit Jei- 
außos, vgl. io triuumpe bei den Römern). Er war ursprüng- 
lich strophisch angelegt; einer stimmte an, die Gemeinde 
fiel ein. Eine bestimmtere. Kunstform erhielt er nach der 
antiken Überlieferung durch Arion, um 600, aus Me- 
thymna auf Lesbos. Seine Gestalt ‘und sein Wirken sind 
von Legenden umhüllt. Darnach durchzog er, Dichter und 
Zitherspieler zugleich, die Lande; längre Zeit lebte er bei 
seinem Freunde Periander in Korinth. Bekannt ist die Sage 
von seiner wunderbaren Rettung durch einen Delphin (vgl. 
Tiecks und Schlegels Arion); der ihm beigelegte Dank- 
hymnus an Poseidon ist aus spätrer Zeit: echte Überreste 
seiner Dichtungen haben wir nicht. Er ließ schwungvolle, 
rauschende Dithyramben durch Chöre von „Satyrn“ auf- 
führen, die um einen Altar im Kreise tanzten (göxkıoı 
xXo_0i) und in antistrophischem Gesange die Schicksale des 
Bakchos schilderten, in der Folge aber bald auch, durch 
eine uns nicht mehr ganz erkennbare Wandlung, Stoffe aus 
‚der Fe behandelt zu haben scheinen. Nach Ari- 

1) Codd. Ambros. in Mailand (nur die Ol.) u. Vatic. s. XII. 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. d 
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stoteles haben wir hier die Keime des Dramas (vgl. $ 26 
und $ 22 Bakchylid. Theseus). 

Von den Dorern kam der Dithyrambos im 6. Jh. nach 
Attika, wo er ein Teil des Agons an den städtischen Dio- 
nysien wurde. Hier wurde er, wie es scheint, hauptsächlich 
von Lasos, aus Hermione in Argolis, um 500, weiter- 
gebildet, der eine Zeit lang am Hofe der Peisistratiden lebte. 
Ihm folgte eine Reihe andrer Dichter (darunter Simonides). 
Seit Lasos aber verlor der Dithyrambos immer mehr seinen 
ursprünglichen Charakter; die Stelle des alten Dithyrambos 
füllte ja jetzt die aus ihm erwachsene Tragödie aus; um 
sich neben ihr zu behaupten, schlug er andre Wege ein. 
Der jüngre Dithyrambos wurde nicht mehr strophisch 
gegliedert, sondern strömte in freiern Rhythmen monostro- 
phisch dahin, Hauptsache wurde die Musik (Lasos wird 
auch als der erste Musiktheoretiker bezeichnet), die mit der 
Zeit durch neuartige Wendungen und gewaltsam gesteigerte 
Tonmalerei, in Verbindung mit Mimik, ‚Effekt zu machen 
suchte. Uns fehlen die Texte nicht minder als die Melodien. 

Zu erwähnen sind Melanippides, um 430, am 
makedonischen Hofe („Magodas‘) und sein Schüler Philo- 
xenos am Hof des ältern Dionysios, dessen Gedichte er 
schonungelos kritisierte (am berühmtesten sein „Köxloy“), 
sowie der gefeiertste Dithyrambendichter Timotheos. aus 
Milet, nach zeitweiligem Aufenthalt in Athen und Make- 
donien 357(?) gestorben, dessen Nomos „IJ&ooauı“ die See- 
schlacht bei Salamis schildert (Papyrus aus einem Grab bei 
Busiris nahe Memphis, in Berlin). 


4. Drama. 


25. Allgemeines. Wie das Epos auf ionischem, 
die Lyrik auf äolisch-dorischem, so ist das Drama auf 
attischem Boden erblüht. 

Drama (dedua von dodw) bedeutet im weitern Sinne 
„Tat, Handlung“, im engern „die nach den Regeln der 
Kunst bearbeitete, auf der Bühne dargestellte Handlung“. 
Die beiden Hauptgattungen sind Tragödie und Komödie. 
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Die Tragödie (zgaypdia — rodywv Y6r) hat den 
Namen nicht von der Sitte, bei Bakchosfesten den Bock, 
den Feind der Reben, zu opfern (so Horat. a. p. 220 u. a.), 
sondern davon, daß der Chor ursprünglich (in Korinth und 
Sikyon, anfänglich auch in Athen) aus Personen bestand, 
die zodyoı (Böcke) genannt wurden, doch wohl, weil sie in 
Bocksfelle gekleidet als Satyrn auftraten. Indem sie sich 
dann ernsten Stoffen zuwandte, erhielten die Chöre andre 
Verkleidungen, und der Satyrchor blieb nur dem letzten 
Teil der Aufführung, der als Satyrdrama (oi odrveo:) 
eine Zeit lang in Athen gepflegt wurde und heitere Heroen- 
mythen vorführte. 

Die Komödie (xwuwpdia) ist benannt von den lustigen 
Aufzügen (x@uor) zu Ehren des Bakchos, bei denen aller- 
hand derbe Neckereien getrieben und ausgelassene Lieder 
gesungen wurden. 


A. Tragödie. 


26. Geschichtliche Entwicklung. Als Grund- 
lage für eine Antwort auf die Frage, wie die Tragödie ent- 
standen ist, haben wir ein paar Nachrichten aus dem Alter- 
tum, besonders bei Aristoteles, und die Schlüsse, die wir 
aus der Betrachtung der vollendeten Form und ihrer Be- 
standteile mit Vorsicht ziehn dürfen. Aristoteles’ Nach- 
richt und die dorisierende Sprache der in der ältesten Tra- 
gödie den Hauptbestandteil bildenden lyrischen Partien. 
stimmen zusammen: sie stammt aus der dorischen Chorlyrik, 
speziell dem Dithyrambos. Auf diesen übertrug zuerst Arion 
($ 24) in Korinth die Sitte, die Chorsänger in Bocksfellen, 
als zeaypdol, auftreten zu lassen, sodaß sie als die dämo- 
nischen Begleiter des Gottes, als odrveor, erschienen, wie 
man sie sich in der Gegend von Phleius, Sikyon, Korinth 
vorstellte und auch sonst schon zur Aufführung andrer 
Chorlieder verwendete. Auf eine für uns nicht mehr greif- 
bare Weise — vielleicht, weil der Vegetationsgott Dionysos 
zugleich der Seelenherrscher ist — drängten sich, wie in 
dem ‚gewöhnlichen Dithyrambos (vgl. $ 22 Bakchylides’ 


Theseus), so auch in dem tragischen, Stoffe aus dem Heroen- 
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leben an die Stelle des an den Gott gerichteten Liedes. 
Aristoteles’ andre Nachricht, daß die Tragödie aus dem 
Satyrspiele stamme, zu der ja auch ihr Name stimmt, wird 
so zu verstehn sein, daß die Tragödie die heitern Elemente, 
die sie enthielt, allmählich ausschied und, gleich dem diesen 
entsprechenden Satyrnchor, in einen Schlußteil, das Satyr- 
spiel, verwies ($ 25). — Sie stammt also aus dem Diony- 
soskult, und hat allzeit diesem angehört. Gewisse Glieder 
ihres Baus in der Vollendung können trotzdem anderswoher 
genommen sein. So zeigen die xouwoi, die Klagelieder, 
eine auffallende Ähnlichkeit im Aufbau mit der Totenklage 
und den Totenpreisungen, wie sie im Heroenkult üblich 
waren; auch das mag auf jene Verbindung des Dionysos- 
mit dem Heroenkult (s. oben) weisen, ohne daß man genötigt 
wäre, mit manchen modernen Forschern die Wurzel der 
Tragödie in den Toten- und Heroenfeiern zu suchen. Die 
Wechselgesänge scheinen dem Brauch des Volkslebens, die 
so beliebten „Stichomythien“ (von zwei Personen abwechselnd 
je ein Vers gesprochen) den Responsorien des Gesanges nach- 
gebildet zu sein. 

Schon die Lyrik (Erhaltne Beispiele: Bakchylides’ und 
Korinna) ließ heroische Personen in direkter Rede zuein- 
ander sprechen. Der wichtigste Schritt nun war, daß den 
Sängern ein Sprecher gegenübertrat, ein „Antworter“, vrıo- 
xgırhs (Schauspieler). Das ist im ionischen Sprachgebiet 
geschehn, also in Attika: Das Wort ist ionisch (Urzoxgiveodau 
— attisch «@rsoxgiveodau); der erste Sprecher, der sich zu 
den dorisch singenden dorischen Böcken wandte, ist wahr- 
scheinlich die ionisch-attische Figur des Silen gewesen, wie 
wir ihn noch in den Satyrdramen finden; und endlich: 
Sprache (allmählich mehr der attischen genähert) und Vers- 
maße des Dialogs sind die der iambischen Poesie, in: der 
Ioniens Sprecher (Solon) zu ihrer Volksgemeinde redeten. 

Diese Neuerung führte wahrscheinlich Thespis, aus 
dem Demos Ikaria, ein, als er 534 in Athen zuerst eine 
Tragödie aufführte!). — Ihm folgte dann Choirilos, um 


') Die Nachricht von Thespis als herumziehendem Schau- 
spieler (Hor. a. p. 275) und dem. „Thespiskarren“ beruht auf 
einer Verwechslung mit den bakchischen »@uo: auf Wagen. 
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520, der den Stoff zu seiner ’AAdrın aus der attischen 
Sagengeschichte entnahm, und Pratinas, aus Phleius, 
um 496, der das Satyrdrama einführte. — Etwas besser 
bekannt ist uns Phrynichos, um 490. Wenig Nachfolge 
fand die Neuerung, daß er die Zeitgeschichte zum Stoff 
einiger Stücke wählte, so in der Tragödie vom Fall Milets, 
Mıukntov &kwoıg, bei deren Aufführung die Zuschauer so 
zu Tränen gerührt wurden, daß nach Herodot das Stück 
verboten, dem Dichter, da er an schweres Leid der Stammes- 
genossen erinnert habe, eine Geldstrafe von 1000 Drachmen 
auferlegt wurde; nachhaltigen Erfolg erzielte er 476 mit 
seinen ®Doivıooaı, so benannt nach dem Chor von Frauen, 
die um die Vernichtung der phönikischen Flotte bei Salamis 
klagten (vgl. $ 32, 2). In allen diesen Stücken überwog 
sicher das lyrische Element noch ganz entschieden den 
Dialog. » 

Aus diesen schwachen und dunkeln Anfängen ent- 
wickelte das schöpferische Genie des Aischylos die 
machtvollste und am meisten bewunderte Kunstform des 
Altertums. Er verwandte zwei Schauspieler, wodurch 
ein wirklicher Dialog möglich wurde; das Auftreten von 
Boten und Herolden erhöhte die Abwechslung. Ferner hat 
er im noch verfolgbaren Laufe seiner Entwicklung die Chor- 
gesänge. allmählich zugunsten der Schauspielerpartien ver- 
kürzt und so das Element der Handlung, das eigentlich 
Dramatische, verstärkt, die Inszenierung angemessen ge- 
staltet usw. i 

Sophokles, auf dieser Bahn fortschreitend, ver- 
mehrte die Schauspieler, Statisten ungerechnet, auf die Zahl 
von .dreien, die von jetzt ab die Regel blieb, die Choreuten 
von 12 auf 15. An der Spitze der beiden Halbehöre 
(jeder 6, 4 1 Halbchorführer) stand der Chorführer (xogv- 
gaiog), der nun auch mehr als die andern Choreuten zu 
den handelnden Personen in lebendige Beziehung trat; er 
bildete gewissermaßen ein Mittelglied zwischen ihnen und 
der Masse des Chors. Wichtiger noch war es, daß Sopho- 
kles die Aufführung von drei einzelnen Tragödien an Stelle 
der Trilogien ($ 29) zur Regel machte. 
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Bei Euripides entfernt sich der Chor immer mehr 
von seiner ursprünglichen Bestimmung und wird teilweise 
zum bloß technischen Hilfsmittel der Handlung, die er mit 
allgemeinen moralischen Betrachtungen begleitet, ohne Ein- 
heitlichkeit und Bestimmtheit des eignen Charakters. In 
den meisten seiner Tragödien ließ der Dichter durch eine 
der Hauptpersonen oder durch irgend eine nicht wieder auf- 
tretende Gottheit den ersten Teil der Handlung einfach in 
einem Prolog berichten. Dazu kam er, weil er bei dem 
Streben nach neuer Gestaltung eines schon behandelten 
Stoffes oft einen umfangreichen Inhalt in die Form einer 
Einzeltragödie zu pressen hatte und bei der Darstellung 
von neuen Sagenformen oder entlegnen Stoffen das Publi- 
kum erst über Ort und Vorgeschichte orientieren mußte. 
Auch am Schluß hat Euripides unkünstlerisch Götterge- 
stalten verwendet, um den Knoten rasch zu lösen: deus ex 
machina, ebenfalls weil ihn die Stoffülle bedrängte oder 
weil ihn andre Probleme mehr beschäftigten oder seine 
Handlung auf eine der Sage zuwiderlaufende Bahn ge- 
bracht hatten. 

27. Stoffe. Definition. Form. Die Stoffe der 
Tragödie stammten meist als „Brocken“ von der reich- 
besetzten Tafel des Homer im weitern Sinne, also auch 
der Kykliker einschließlich des thebanischen und argivischen 
Sagenkreises; ferner aus andern allgemein griechischen oder 
besonders geeigneten landschaftlichen Mythen; mit patrioti- 
scher Begeisterung wurde auch die attische Stammessage be- 
handelt. An diese ganze Sagenwelt knüpfte sich für die 
Athener immer ein allgemeines religiöses und sittliches 
Interesse, hier fanden sie Menschenart und Menschenschick- 
sal ins Große gesteigert und auf die Grundlinien zurück- 
geführt. 

Die Tragödie definiert Aristoteles (1449 b): &orı rec- 
ypdia wlumoıg nod&ewg orovöalas nal TElElag, 1Eye9og 
ExXoVons, Ndvowuevip Aöyy Xwols Endorg (corr. ex Exdortov) 
rov eid@v © Tols uogiors, dewvrwv nal ovV di anayyeklag, 
öl EAEov nal P6Rov rregalvovoa mv TOP TolodTwv naIN- 
udrov xdyagoıw: als Nachbildung einer. ernsten, in sich 
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abgeschlossenen, etwas umfangreichen Handlung in einer 
bestimmten Kunstform, und zwar so, daß jedem der ver- 
schiednen Teile seine besondre Art der Stilisierung un- 
vermischt eigentümlich ist (wie Ar. dann selbst erklärt: 
Rhythmus, Harmonie und Metrum, verschieden in Dialog 
und Chor), durch handelnde Personen, nicht durch Bericht; 
ihre Absicht ist, durch Mitleid (Rührung) und Furcht die 
„Befreiung von solchen leidenschaftlichen Empfindungen“ 
zu vollziehen (pathologisch, so Bernays’ Interpretation), oder, 
die „Läuterung“, d.h. im Gemüt des Zuschauers die selben 
Empfindungen zu erwecken und an dem Schicksal des 
Helden zu klären, zu zeigen, inwiefern dieser, wenn er auch 
äußerlich unterliegt, doch unserm Gefühl nach entsühnt 
aus der Katastrophe hervorgeht (ethisch, so Lessing). Der 
Zuschauer geht mit dem Helden, so weit er will; letzterer 
büßt schließlich mit bitterm Wehgefühl und mit seinem 
Leben, jener empfindet nur eine x&Jagoıg in seinem Herzen. 
Die Tragödie referiert also nicht einfach, sondern verbindet 
die einzelnen Tatsachen nach einer bestimmten poetischen 
Idee; die Verknüpfung (d&eoıg) zieht sich zusammen bis 
zum Wendepunkt (megırrereıs oder uerdßaoıg und xara- 
otooyn), von da ab beginnt dann die Lösung des Knotens 
(Avoıg). Die einzelnen Charaktere müssen konsequent durch- 
geführt werden, die Handlung nach den Gesetzen der Not- 

wendigkeit und Wahrscheinlichkeit sich vorwärtsbewegen 
und in sich abgeschlossen und einheitlich sein. Nach Mög- 
lichkeit wird auch die Einheit des Orts und der Zeit fest- 
gehalten (erstere aber z. B. nicht in Aischylos’ Eumeniden 
und Persern, Sophokles’ Aias, letztere nicht ım Agamemnon): 
Aristot. N u. T00Y. ru udkıora TTELOGTAL und uiav n12_QI- 
odov jAlov eivaı 7) uıngov Saahldrzev, N ö° Emonoula 
KOQLOTOS TO XO0Vıp. 

Die Aristotelische Definition ist abgeleitet aus der Be- 
trachtung gewisser vollendeter, einzelner, „klassischer“ Tra- 
gödien. Wir müssen vor allen Dingen demgegenüber auch 
festhalten, daß die Tragödie Teil einer Trilogie ist ($ 29), 
und Teil des Gottesdienstes, sowohl in ihrem Ursprung als, 
- wenngleich sich das allmählich verwischt, in ihrer spätern 
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Übung: der Chor ist, der Idee nach, die Hauptsache, von 
Bürgern selber gestellt, also einem Teil der Gemeinde als 
Vertretern der ganzen; im heiligen Bezirk des Dionysos, 
unter dem Vorsitz seines obersten Priesters (S. 77. 79). 

Die Chorlieder sind: die adoodog, beim ersten 
Einzug auf die Orchestra gesungen, meist anapästische 
Marschrhythmen enthaltend; die ordoı ua (Standlieder), 
gesungen von diesem festen Platze aus zwischen zwei Schau- 
spielerszenen, gewöhnlich an einer Stelle ein Jonvos, 
xowuuög, Klagelied, in Abwechslung von Schauspielern 
und dem Chor vorgetragen; am Ende die &&odog (oft ein 
»ouuög). Die Halbchöre singen abwechselnd Strophe und 
Antistrophe, der ganze Chor gegebnenfalls den Nach- 
gesang; doch kommen auch Fälle vor, wo die einzelnen 
Stücke der selben Strophe mannigfaltig ‘geschiednen Teilen 
des Chors oder einzelnen Choreuten zufallen. Im Dialog 
wird der Chor als Person durch den Chorführer vertreten. — 
Die Teile der Tragödie, die unsern Akten entsprechen, 
sind, äußerlich bestimmt: der szg64oyog, das Stück vor 
dem ersten Chorgesang; die Erreı06Jdıa (Enewuevar: die 
Schauspieler kamen in der ältesten Tragödie erst nach, der 
eioodog des Chors, und weiterhin nach seinen ordotua, 
„dazu herein“), d. h. die Teile zwischen zwei Hauptliedern 
des Chors, also die eigentlich dramatischen Szenen; . der 
Schluß (€&0Jdog), d. h. der Teil hinter oder mit dem letzten 
Chorgesange. 


Chor Schauspieler Röm. u. moderne Eint. 
(IToöAoyos) Vorsp. 
IIdoodos I 
’Enreioödıov a I 
Itdoıuov a 
’Ensioödıov $' II II 
Iraoıuov ß 
’Ensewoödıov y III II 


(oft einen xouuög einschließend) 
Itdoruov y' 
"Eneiöodıov d' IV IV 
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Itdoruov Ö 
"Eneioödıov € V | 
”EEodog, oft RR: 
Kouuös Nachsp. } 
Die Zahl der Epeisodien ist aber in der klassischen Tragödie 
durchaus nicht fest. 


Mit einem Chorlied beginnen die 2 ältesten Dramen 
des Aischylos (der unter Eur. Werken stehende Rhesos mit 
Dialog zwischen Chor und Person); mit dialogischem Prolog 
. von Aischylos 3, von Sophokles 6, von Euripides 1 Drama, 
mit monologischem Prolog von Aischylos 2 Dramen, von 
Sophokles 1 (Tra.), von Euripides (vgl. S. 70) 17. Die 
&£0odog, in der Chor und Personen Wechselreden halten, 
schließt meist mit Worten oder einem ganzen Lied des 
Chors. Personen haben das letzte Wort nur bei Aischylos- 
dreimal. Die Verse am Ende sind fast immer Anapäste, 
bei Aischylos, Sophokles und Euripides je einmal Trochäen, 
in dem einzigen vollständig erhaltnen Satyrdrama (Eur. 
Kyklops) Iamben. 

Die Einführung des Boten (dyysAog) ist so alt wie die 
Tragödie; aber seit Einführung des 3. Schauspielers nehmen 
allmählich die Botenreden (Horaz: multaque tolles ex oculis, 
quae mox narret facundia praesens) eine besondre und 
wichtige Stellung ein: es sind in 7 Tragödien des Aischylos 4, 
in 7 des Sophokles 13, in 17 des Euripides 28; und zwar 
sind die Boten des Sophokles und Euripides Menschen von 
persönlicher Eigenart, die zum Teil auch Sentenzen aus- 
sprechen und bisweilen humoristisch wirken. 

Die gewöhnliche Form des, im Dialekt ionisch ge- 
färbten, dialogischen Teils war der iambische Trimeter ; 
wie Aristoteles bemerkt: udAıora Asnrınov TaV uETewv TO 
iaußslov Eovıv; gelegentlich, vornehmlich in der ältern 
Tragödie, dann wieder in den jüngern Stücken des Euripides, 
auch der trochäische Tetrameter (katalektisch, mit Diärese 
nach dem 2. Metron), in den Wechselreden zwischen Ohor- 
führer und Schauspielern häufig der Anapäst, der als 
Marschrhythmus auch für Parodos und Exodos das Übliche 
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war. — Mitunter sangen übrigens auch die Schauspieler 
allein Iyrische Stücke (Arien), die sogen. Bühnenlieder 
(drrö onnviig), Monodien oder Duette, mit Begleitung. 

, Die Sprache des Chors bewahrte eine dorische Tönung 
und erhielt dadurch größere Feierlichkeit; dazu kam die 
kunstvolle Mannigfaltigkeit der Rhythmik. Seine Gesänge, 
von Flötenbegleitung geregelt, waren vielleicht z. T. ver- 
bunden mit feierlichen Tanzbewegungen, £uueleıe. 

28. Chor und Schauspieler. Der Chor (xogos), 
seit Sophokles aus 15 Personen bestehend, bewahrt, ohne 
in die Handlung aktiv einzugreifen, eine hohe, mensch- 
lich teilnehmende Haltung: bald erscheint er warnend, bald 
ratend, tröstend, aufmunternd. Im allgemeinen vertritt er 
das „ideale Publikum“, d. h. er begleitet die Handlung mit 
dem Ausdruck der Empfindungen, die nach des Dichters 
- Absicht in dem auf dem Schauplatz des Dramas befind- 
lichen Volke und in den athenischen Zuschauern hervor- 
gerufen werden, und bringt zugleich Grundansichten des 
Dichters vor. Indes ist dies die Stellung des Chors durch- 
weg nur bei Sophokles: bei Aischylos ist er teilweise noch 
tätiges Mitglied der Handlung, bei Euripides meistens Organ 
der reflektierenden Betrachtung des Dichters oder technisches 
Aushilfsmittel (z. T. zu angenehmer, abwechselnder Aus- 
füllung der Pause oder Unterbrechung der Handlung; vgl. 
Komödie $ 46). Man merkt bei Euripides, daß der Chor 
nicht mehr jedesmal zum Drama nötig ist, aber aus Gründen 
der Tradition und des Kultus, da sich die Gemeinde in 
dieser Form der Vertretung am Gottesdienste beteiligte, ein 
Lied erhält. 

Wie die Choreuten, waren die Schauspieler (öno- 
xgıral: S. 68) ausschließlich Männer, auch in den Frauen- 
rollen; anfangs spielte der Dichter selbst mit. Es waren 
höchstens drei sprechende Personen zusammen auf der 
Bühne (Horat. a. p. 192: nec quarta loqui persona laboret); 
sehr selten sprach aus dem Hintergrund noch eine vierte 
Person. Daher gab es meist nur drei Schauspieler für ein 
Stück. Der Spieler der ersten Rolle hieß newrayw- 
. vıorhg, der zweiten devrsgaywvıorng, der dritten 
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Teıraywvıorns!); dazu kamen noch die Statisten oder 
stummen Personen (xwpd& noöowna), z. B. die zwei 
Diener «oder Dienerinnen der auftretenden Fürsten oder 
Fürstinnen (nach dem Vorgange Homers), oder Kinder. 
Die Schauspieler traten erst auf, nachdem sie Proben eines 
tüchtigen Gedächtnisses abgelegt und sich eine gründliche 
Durchbildung der Stimme und Körperhaltung angeeignet 
hatten. Denn nicht geringe Kraft der Lungen und des 
Körpers überhaupt erforderten die riesigen Raumverhält- 
nisse des antiken Theaters im Freien und die schweren 
Kostüme. Diese waren, der Dionysosfeier entsprechend, 
bunt und prachtvoll: die Gewänder bis auf die Füße hinab- 
reichend, mit Schleppen; unter den Füßen der Kothurn 
(x630_vos), ein Stiefel, der späterhin stelzenartig gebaut 
wurde, bestimmt. „das Riesenmaß der Leiber hoch über 
Menschliches hinaus“ zu heben und den Gang feierlich 
langsam zu machen; auf dem‘ Haupte ein wulstiger Haar- 
aufsatz (öyxog). Dieser Verlängerung des Leibes entsprach 
die Verbreiterung des. Oberkörpers durch Polster. Eine 
typische Maske (ne60wrnov) mit weitem Fe ver- 
deckte allerdings das Mienenspiel, verstärkte aber die Gewalt 
der Stimme. In seltnen Fällen wurde wahrscheinlich die 
Maske gelegentlich der Peripetie geändert oder gewechselt, 
so daß z. B. bei Sophokles’ Ödipus die Blendung, bei 


' Euripides®’ Hippolytos die Entstellung der Lockenfülle 


sichtbar wurde. Unter der Maske und durch die weite 
Entfernung verschwand — etwas uns ganz Fremdartiges — . 
die Persönlichkeit des Schauspielers fast gänzlich. Von 
einem Souffleur ist nichts bekannt. 

29. Aufführung. Zur Aufführung brachte ein 
Dichter regelmäßig vier Stücke, eine Tetralogie, be- 


ı) Nach Bedürfnis übernahm jeder auch mehrere Rollen: 
so wahrscheinlich in der Antigone der Protagonist die Anti- 
gone, den Teiresias, die Boten (oder Eurydike); der Deuter- 
agonist die Ismene, den Wächter, Hämon und Eurydike (oder 
die Boten); der Tritagonist spielte den Kreon. Eine und die 
selbe Person konnte in Szenen, wo sie nichts zu sagen hatte, 


. von Statisten, in den andern von einem Schauspieler dargestellt 


werden (Alkestis am: Schluß). 
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stehend aus der tragischen Trilogie und dem Satyrdrama. 
Die Trilogie umfaßte bei Aischylos noch meistens drei 
dem Inhalt nach verwandte Stücke (die einzige erhaltne ist 
seine Orestie), die, wenigstens in den meisten uns bekannten 
Fällen, drei Entwicklungsstufen einer der Idee nach organisch 
zusammenhängenden Handlung bildeten; seit Sophokles aber 
schon waren diese Stücke jedes für sich ein abgeschlossenes 
Ganzes (wobei aber, sicher bei Euripides, für Anlage und 
Ausgestaltung auf seine Stelle in der Trilogie Rücksicht 
genommen wurde) und brauchten nicht mehr dem gleichen 
Sagenkreis entnommen zu sein; doch kommt auch dies 
späterhin noch vor. Das Satyrdrama, das ursprünglich 
ebenfalls mit der vorhergehenden Trilogie inhaltlich zusammen- 
hing, sollte durch den Kontrast wirken und die von dem 
tragischen Ernst aufgeregten Gemüter durch den lächer- 
lichen, parodierenden Gegensatz wieder beruhigen. Es zog 
seinen Stoff ebenfalls aus der Sage; seine Haupthelden 
' waren Dionysos und Herakles. — Die Kosten für die 
Ausstattung und Einübung des Chors, der von athenischen 
Bürgern gebildet wurde, übernahmen in der guten Zeit 
wohlhabende Bürger aus eignen Mitteln (goonyi«) und wett- 
eiferten darin miteinander (so kostete ein Chor bisweilen an 
30 Minen = über 2000 M). Die Schauspieler bezahlte 
der Staat. 

Die Zeit der Aufführußgen waren die Dionysosfeste; 
sie zogen sich vom Spätherbst bis zum Frühjahr hin. Und 
zwar begannen sie an den kleinen oder ländlichen 
Jıovdocıa im Dezember, wo in allen Gauen, für Athen im 
Piräustheater, gespielt wurde; es folgten dann im Januar 
die Lenäen (Anvaıa, Kelterfest), die Anthesterien etwa 
im Februar; für die dramatische Kunst besonders wichtig 
waren die Lenäen und vor allem im März die großen oder 
städtischen Dionysien, wo in der Regel an drei Tagen 
drei neue Trilogien und Satyrdramen, dazu noch, wohl nach- 
mittags, eine Komödie dem einheimischen und dem nach 
Wiederbeginn der Schiffahrt zahlreich herbeigeströmten 
fremden Publikum vorgeführt wurden. Ursprünglich wurden 
Tragödien (samt Satyrdrama) aufgeführt an den städtischen 
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Dionysien, dem Feste des Aıövvoog "EAevgegeög, Komödien 
an den Lenäen, dem Feste des Aövvoog Amvalog: der 
Ursprung aus verschiednen Kulten (obwohl beide dionysisch) 
erklärt die verschiedne Entwicklung. 

Zwischen den (meist 3) tragischen Dichtern, denen der 
Archon (Eponymos an den gr. Dion., Basileus an den Len.) 
je einen Choregen zuwies, fand — entsprechend der Freude 
der Griechen am Wettkampf — ein Agon statt. Die fünf 
Preisrichter wurden vom Archon durchs Los erwählt und 
vereidigt. Die drei Bewerber erhielten Preise, als Sieger 
galt aber nur der erste Preisträger. Der Preis fiel dem 
Namen nach dem Choregen zu. Worin er bestand, ist un- 
bekannt; die Dreifüße in der „Tripodenstraße“ mit den kost- 
baren Sockeln (darunter das „Lysikratesdenkmal‘“) stammten 
aus Dithyrambenagonen. Die Preise wurden  inschriftlich 
verzeichnet, mit Angabe des Archonten, des Choregen, des 
Dichters usw.; so entstanden wichtige Urkunden für die 
Geschichte des Dramas (z. T. erhalten, viel von Aristoteles 
benutzt). % 

Die Zuschauer waren voller Empfänglichkeit. Außer 
der natürlichen Neigung und Begabung wirkten dahin die 
Vorbildung durch die alljährlich mehrmals stattfindenden 
Aufführungen, die Kritik der Tragödie durch die Komödie 
und die Einrichtung, daß seit Perikles der Staat das Ein- 
trittsgeld (Heweınov, 2 Obolen = 25 Pf. für den Spieltag) 
gewährte, das an den Theaterpächter (Jeare@vng) entrichtet 
wurde. Um das Schauspiel zu sehn, scheute der Athener 
kein Wetter und keinen Zeitverlust; zu essen nahm man 
sich mit, dazu kamen manchmal auch noch Spenden glück- 
licher Sieger. 

30. Das Theater. Die Tänze und Gesänge eines 
kostümierten Chors bildeten den Kern der ältern tragischen 
Dichtungen. Sie konnten nur auf einem kreisrunden Platze, 
der öoxnhorea (Tanzplatz), stattfinden. Da sie zum Kultus 
gehörten, so lagen diese Tanzplätze stets in einem heiligen 
Bezirke oder waren durch einen Altar als geweihte Stätten 
bezeichnet. In Athen lag die älteste noch kenntliche 
Orchestra im Bezirk des Dionysos Eleuthereus, südöstlich 
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der Akropolis, eine kreisrunde Terrasse von etwa 24 m 
Durchmesser, von einer Mauer aus vieleckigen Kalksteinen 
gestützt. In der Mitte der Orchestra stand vielleicht der 
Altar des Dionysos, die Juuein (?), wo wohl vor dem 
Spiel ein Priester, dann der Flötenspieler stand. — Nach 
dem Berge zu war die Orchestra auf drei Seiten von einem 
Zuschauerraume ($Jeazoov) umgeben, der für das Fest 
mit Holzsitzen (&0/&) versehn wurde. Ursprünglich aus 
hohen Balkengerüsten (fxg1a) errichtet, wurde nach einem 
Zusammenbruch, Anfang des 5. Jahrh., ein festeres JEaroov, 
immer aber noch mit Holzsitzen, teils auf dem Bergabhange 
selber, an beiden Seiten aber auf Erdaufschüttungen und 
Stützmauern hergestell. — Auf der vierten Seite der 
Orchestra wurde für die Aufführungen ein provisorisches 
Spielhaus (oxnvn) errichtet, zum Ankleiden der Spieler 
und zum Aufbewahren der Geräte, etwa 4 m hoch. Ur- 
sprünglich war es einfach ein Bretterhaus; seit Aischylos 
wurde seine Vorderwand benutzt als bemalter Hintergrund 
(Proskenion, nach Dörpfelds Auffassung), das Dach diente 
gelegentlich als Schauplatz, und drei Türen führten aus der 
Skene zur Orchestra. Der Hintergrund zeigte meist, ein 
Haus (Palast, Tempel), doch auch andre Dekorationen 
(Altar, Felsen), und gelegentlich wurden noch davor größre 
Aufbauten errichtet (z. B. Felsenlandschaft in Aischylos’ 
Prometheus, Sophokles’ Philoktet und Spürhunden), auf 
denen dann ein Teil der Handlung (von Schauspielern so gut 
wie vom Chor) gespielt wurde Wann für die Schauspieler 
eine erhöhte Bühne, das Aoyeiov, eingeführt wurde, ist nicht 
sicher. Jedenfalls scheint sie in hellenistischer Zeit üblich 
gewesen zu sein, und zwar etwa 3 m hoch, ohne Verbindung 
mit der Orchestra (der Chor hatte damals nichts mehr mit 
der Handlung zu tun). Schon vom Ende des 5. Jahrh. 
an mag vielleicht (Bethe) für manche Fälle eine besondre, 
wohl nur wenig erhöhte Bühne, mit Treppen oder Rampen 
zur Orchestra hin, abgeteilt gewesen sein, doch so, daß 
einerseits die Schauspieler nicht auf sie beschränkt waren, 
andrerseits auch der Chor sie gelegentlich betrat. Die 
Bühne stand vor der bemalten Wand, zwischen den beiden | 


/ 
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Paraskenien (s.u.). Als Kulissen dienten Holzwände (rsivaxes) 
und Teppiche, die in die Hinierwand eingesetzt und einge- 
lassen oder vor ihr aufgestellt und aufgehängt werden 
konnten (in der Tragödie z. B. eine Höhle, in der Komödie 
gewöhnlich 3 Häuser), und ferner rechts und links ein 
dreiseitiges drehbares Prisma von bemal- und bespannbarem 
Holz (negiaxroı). Zur Zeit der voll ausgereiften Tragödie er- 
schienen die Götter auf einem besondern rollbaren Gerüst oder 
einer Schwebemaschine (daher Jeös Erıt oder dnnö ungavns, 
deus ex machina), oder auch auf dem Episkenion (s. u.), 
auf dessen Dach oder einem (zeitweilig vorgeschobnen?) 
Balkon, $soAoyeiov. Vorgänge im Innern des Hauses 
wurden z. T. durch das &xxdxAnue, eine Roll- oder Dreh- 
maschinerie, vor Augen geführt (Aias im Zelt, Agamemnons 
Leiche). Außerdem gab es Blitz- und Donnervorrichtungen 
u. a. Von einem Vorhang wissen wir für die ältre Zeit 
nichts Bestimmtes; in der hellenistischen Zeit war einer vor- 
gespannt und fiel zu Beginn des Spiels ‘herab. 

Das sogen. Theater des Lykurgos ($ 70 u. 8. 337), 
ein Neubau des 4. Jahrhunderts, hatte um die Bergseite 
der Orchestra Sitzreihen aus Kalkstein und Marmor, und 
auf der andern Seite hinter einem durchlaufenden breiten 
Quergang (rdgodor), auf dem der Chor (und ein Teil der 
Zuschauer) ein- und ausging, in einem länglichen Viereck 
eine aus Quadern fest gebaute oxnvj. Der Zuschauerraum, 
unten von der Orchestra durch einen 1,25—2,50 m breiten 
(von der Mitte nach den Enden hin breiter werdenden) 
Rundgang und einen Wasserkanal (mit Brückensteinen) ge- 
trennt, war durch 2 Umgänge (dıeöouere) in 3 Ränge 
und durch strahlenförmig aufsteigende Treppen in 13 Keile 
(neoxides) zerlegt, von denen die mittleren 11 mit dem 
Hauptteil der Orchestra eine halbe Kreisfläche einnahmen 
(überall macht das ganze griechische JEargov etwas mehr 
als einen Halbkreis aus). In der untersten Sitzreihe, der 
rıgosdgi, befanden sich die 67 Marmorsitze für die Priester 
(in der Mitte für den des Dionysos), die obersten Beamten 
und die Gesandten. Das Jeargov war über 30 m hoch 
und maß in der größten Breite etwa 100 m, in der größten 
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Tiefe etwa 90 m, es hatte etwa 78 Stufen, jede 0,33 m 
hoch. Der Durchmesser der Orchestra betrug 19,61 m. 
Die Skene enthielt über einem 3—4 m hohen Erdgeschoß 
einen großen, wohl dreigeteilten Saal von 6,4 m Tiefe und 
46,5 m Länge, vor dessen Mittelteil an beiden Enden nach 
den Zuschauern hin zwei viereckige Räume, 5 m tief und 
7 m breit, vorsprangen, die Paraskenien (sragaox/vıa). Über 
der Skene war ein Episkenion, ein Oberstock aus Holz oder 
Stein, der den zweiten Stock eines Hauses oder die olympische» 
Götterwohnung darstellte. In der Vorderwand der Skene 
waren drei Türen, die in der Tragödie gewöhnlich zu einem 
Palast gehörten, in der Komödie zu drei Häusern gehören 
konnten, und später auch in den Paraskenien je eine (in 
der Komödie die rechte für den Zugang vom Piräus und 
überhaupt von auswärts, die linke für den vom Markte). 
Diese 5 Türen führten auf den von der Skene und den 
Paraskenien begrenzten freien Platz, auf dem nach Puch- 
stein und Bethe. ein hölzernes Gerüst, das Aoyeiov, auf- 
geschlagen wurde, während Dörpfeld keine Erhöhung an- 
nimmt, weil sich keine Steinblöcke dafür finden. 

Das athenische Theater faßte 14—17000 Zuschauer 
oder mehr, das in Milet, das größte Kleinasiens, 25000. 
Ein besonders gut erhaltnes Beispiel des griechischen 
Theaters bietet das in Epidauros. — Noch heute. werden 
im römischen Theater in Orange klassische Stücke aufge- 
führt. Die antike Bühne hat man in Deutschland durch 
das Freilichttheater nachgeahmt; ‘auch Aufführungen im 
modernen Zirkus (z. B. K. Ödipus) haben Beifall gefunden. 

31. Aischylos: Leben. Aischylos, Sohn des 
Euphorion, aus einem altattischen edlen Geschlecht des 
Demos Eleusis, 524 geboren, trat früh schon mit Dramen 
hervor, errang aber erst mit 40 Jahren einen Sieg. In den 
Perserkriegen kämpfte er bei Marathon mit, wo sein Bruder 
fiel, später auch bei Salamis und bei Platää. Dann finden 
wir ihn wiederholt bei Hieron in Syrakus; in Athen war 
er sicher 472, wo er mit seinen „Persern“ siegte, und 468, 
als er von dem jungen Sophokles besiegt wurde. 458 er- 
rang er da seinen letzten, glänzenden Sieg, mit der Oresteia. 
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Unbekannt sind die Gründe, die ihn dann wieder nach 

Sizilien führten. Tod und Ruhestätte fand er 456 in Gela. 

Im Theater zu Athen wurde nach hundert Jahren ein Stand- 

bild von ihm aufgestellt. 


32. Von den Stücken des Aischylos, deren Tri- 
logien größtenteils noch (S. 76) innerliche Einheiten bildeten 
(wir kennen die Titel von 79; gesiegt hat er 13mal), sind’ 
sieben erhalten. 


1. Die Schutzflehenden (“xerıdes). Danaos ist 
mit seinen Töchtern vor den Söhnen des Aigyptos an die 
Küste von Argos geflohen und erhält durch den argivi- 
schen König von der Volksversanımlung Schutz zugesichert. 
Ein Herold von der inzwischen erschienenen ägyptischen 
Flotte verlangt die Rückkehr der Flüchtigen, will sie schließ- 
lich sogar mit Gewalt wegführen. Da naht, wieder der 
König zu ihrem Schutze: der Herold geht drohend ab, die 
‚Geretteten begrüßen dankbar die neue Heimat. — Der Name 
kommt von dem die Hauptrolle spielenden Chor der schutz- . 
flehenden Danaostöchter; Anlage und Entwicklung des 
Stücks sind noch sehr einfach (3 Personen, 2 Schauspieler, 
kein Prolog, viele Trochäen im Dialog), so daß es als das 
früheste unter den vorhandnen anzusehn ist. Fortgesetzt 
wurde es wahrscheinlich durch die beiden verlornen: Alyün- 
tıoı (Vermählung der Danaiden mit den Söhnen des. 
Aigyptos) und Aavaideg (Ermordung der jungen Gatten, 
Gericht über Hypermestra). 


2. Die Perser (/leooaı), als Mittelstück zwischen dem 
Diveösg (Zug der Persier durch Thrakien?) und TAavxos 
ITotvısög (wohl Schlacht von Platää) zusammen mit dem 
Satyrdrama Mooundeds rivgnasög 472 aufgeführt. Der aus 
greisen Persern bestehende Chor, zu Susa vor einem Palast 
(Ratsgebäude?) versammelt, gedenkt der mit Xerxes aus- 
gezognen Völkermassen und kann sich einer gewissen Bangig- 
keit nicht erwehren, die Xerxes’ Mutter Atossa durch die 
Schilderung ihres bösen Traums noch mehrt. Da kommt 
ein Bote und berichtet von dem zerschmetternden Schlage 
von Salamis. Trauer ergreift die Gemüter und Furcht vor 

Kopp-Huberi, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 6 


82 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. s 32. 


noch mehr Unglück. Um Hilfe angerufen, erscheint aus 
dem Gebäude, das nun ein Grabmonument bedeutet, der 
Schatten des Königs Dareios: er erklärt, daß Xerxes’ Frevel- 
mut an dem Unglück schuld sei, und weissagt neues Un- 
heil bei Platää, Zuletzt kommt Xerxes selbst in trauriger 
Erscheinung, er wünscht sich den Tod und beklagt in 
Wechselrede mit dem Chor den Untergang der besten 
Helden und den Verlust des Heeres. — Das Drama, eben- 
falls altertümlich einfach im Bau (auch kein Prolog und 
nur 2 Schausp., Trochäen), ist. das einzige uns erhaltne 
zeitgenössisch-patriotische Schauspiel. Der Dichter stellt die 
Katastrophe als warnendes Gottesgericht über menschliche: 
Vermessenheit hin und verherrlicht die Tapferkeit der Griechen 
durch glänzende Schilderung der selbsterlebten Salamis- 
schlacht, sowie durch die Gebrochenheit des Xerxes und 
die Klagen der alten Perser. 

3. Die Sieben gegen Theben (“Enz& Eni Onßas), 
467 aufgeführt als letztes Stück (trotz des die Aussicht auf 
noch weitere Konflikte eröffnenden Schlusses) einer Tri- 
logie (voraus gingen: _Adlog, Oidinovg), zu der noch das 
Satyrdrama Sgpiy& gehörte. — Theben wird bestürmt, der 
Chor thebanischer Jungfrauen ist in großer Angst. Eteokles 
verweist sie zur Ruhe und ordnet die Verteidigung; den 
Kern des Stücks bildet die in großartiger Symmetrie auf- 
‚gebaute Botenschilderung des Kampfes an den sieben Toren. 
Eteokles zieht dann seinem Bruder Polyneikes entgegen. 
Bald meldet ein Bote, daß der Sturm siegreich abgeschlagen, 
aber die Brüder einer durch des andern Hand gefallen seien. - 
An ihren Leichen stimmt der Ohor eine rührende Toten- 
klage an. Der überlieferte Schluß, in dem Antigone und 
Ismene auftreten, wird neuerdings mit starker Begründung 
als spätre Überarbeitung angesprochen. KEN 

4. Der gefesselte Prometheus (ITooundedg deo- 
u@tng), fortgesetzt in dem Tooungedg Avdusvog. Die beiden 
andern dazugehörigen Stücke sind unbekannt. Die Tragödie 
gehört zu den ältern (2 Schauspieler), scheint aber in der 
erhaltnen Fassung manche Umarbeitungen erfahren zu 
haben. — Im Prolog wird Prometheus, weil er wider Zeus’ 
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Willen den Menschen das Feuer und: allerhand Künste 
gebracht hat, durch „Kraft“ (Kodrvos) und „Gewalt“ (Bia, 
stumme Person) unter Leitung des Hephaistos in der sky- 
thischen Wüste an einen Felsen geschmiedet. Ihn sucht 
der Chor der Okeaniden und Okeanos selbst auf, um seinen 
starren Sinn zu beugen, doch umsonst. Auch Io, von Hera 
in eine Kuh verwandelt und in Wahnsinn die Welt durch- 
irrend, kommt zu ihm: er verkündet ihr ihre weitern Irr- 
fahrten, seine Erlösung durch einen ihrer Nachkommen, 
und als Io ihn verlassen hat, den künftigen Sturz des Zeus. 
Dann naht Hermes in Zeus’ Auftrag und fordert ihn zur 
Erklärung der geheimnisvollen Prophezeiung auf. Da der 
Titan sie trotzig verweigert, wird er (samt dem treuen Chor) 
unter Donner und Blitz in den Tartaros geschmettert, aus 
dem er erst befreit werden soll, wenn ein Unsterblicher 
freiwillig an seiner Statt in die Unterwelt gehe. Das Drama 
läßt den selbstbewußten, titanischen Trotz des Prometheus 
hervortreten (Goethes Prometheus), bleibt aber mehrfach für 
uns dunkel, da von dem folgenden Stück zu wenig er- 
halten ist (eine deutsche Wiederherstellung versuchte Schö- 
mann): jedenfalls wurde nach langer Zeit Prometheus durch 
Herakles . befreit, dem er, wie der Io im II. deow., seine 
Wandrungen prophezeit. Den Chor bildeten Titanen. 

, 5. 6. 7. Die Trilogie Orestie (Ogeoreıe), der Höhe- 
punkt der Äschyleischen Poesie schon im Urteil des Alter- 
tums, 458 aufgeführt, besteht aus dem Agamemnon (Aya- 
usuvwv), den Totenopferspenderinnen (Xongögoı) und den 
Huldvollen (Eöusvidsg); das tHazu gehörige Satyrspiel 
ITowreög ist verloren. — Der Agamemnon beginnt‘ da- 
. mit, daß in Argos der Wächter eben die langerwarteten 
Feuerzeichen von der Einnahme Trojas erblickt und diese 
Nachricht Klytaimestra mitteilt; durch diese erfährt sie 
auch der Chor der argivischen Greise. Bald erscheint, von 
allen freudig begrüßt, aber jede Überhebung ernst abwei- 
‘send, Agamemnon. Die ihm aus der Beute zugeteilte 
Kassandra empfiehlt er der Huld Klytaimestras, ahnungslos 
geht er mit dieser ins Haus. Kassandra folgt ihnen, nach 
herzergreifenden Klagen, die in grauenvollen Gesichten Aga- 

6* 


54 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. .$ 32. 


memnons Schicksal und ihres im voraus erhellen. Gleich 
darauf ertönt der Todesschrei des im Bade ermordeten Königs. 
Klytaimestra stürzt heraus; zuerst rühmt sie sich der Tat, 
durch die sie Rache genommen habe für Iphigeniens Opfe- 
rung und ihre verletzte Ehe. Der Chor verweist sie war- 
nend auf die Strafe der gerechten Gottheit für den Mord, 
für den ihr freier Entschluß, kein Schicksal, kein Geschlechts- 
fluch (Dämon) die Verantwortung trage. Da bricht schließ- 
lich ihre verbrecherische, trotzige Größe zusammen, in er- 
wachender Gewissensqual möchte ‚sie sich von der gerechten 
Strafe loskaufen. Dem Chor zeigt sie freilich bis zum 
Schluß die hochmütige Gebieterin, unterstützt von Aigisthos, 
der seiner Freude Ausdruck gibt, so den alten Frevel des 
Atreus gegen Thyestes an dem Sohne vergolten zu sehn. 
Empört entfernt sich der Chor. 

In den Choephoren kehrt Orestes, den in zarter 
Kindheit vor Agamemnons Rückkehr Klytaimestra nach 
Phokis geschickt hatte, eben zum Jüngling gereift, von dort 
mit seinem Freunde Pylades zurück und legt eine Locke 
auf dem Grabe des Vaters nieder. Ebendahin schickt die 
Königin, deren Gewissensängste ein Traum gesteigert hat, 
Elektra und den Chor der königlichen Sklavinnen, durch 
ein Totenopfer die Rachegeister zu versöhnen; Elektra jedoch 
fleht die Götter an, bald den Tag der Sühne erscheinen 
zu lassen. Orestes tritt hinzu: Schwester und Bruder er- 
kennen sich, er rüstet sich, unterstützt von der Verschwie- 
genheit Elektras und des Chors, den Mord des Vaters zu 
rächen, wie Apollon Loxias (Weissager) dem Jüngling auf- 
getragen. Örestes und Pylades kommen unerkannt vor den 
Palast und bringen Klytaimestra die falsche Nachricht von 
ihres Sohnes Tode. Die Königin zieht sich zurück, und 
nachdem auch die Jünglinge in den Palast gegangen sind, 
wird dort Aigisthos niedergestoßen. Auf seinen Wehruf 
stürzt Klytaimestra aus ihrem Frauengemach hervor und 
hört von einem Diener, daß „den Lebenden die Toten töten“ ° 
(Tv Lövra@ xalveıv Todg TedIvnnörag A&yw). Sie ahnt ihr 
Geschick und fleht um Schonung: Orestes schaudert vor 
der unnatürlichen Tat und schwankt, aber durch Pylades an 
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den Auftrag des Gottes erinnert, tötet er auch die Mutter. 
Doch sogleich packt ihn der Gewissenszweifel wegen der 
. doch sündigen Tat, und verwirrt ihm den Geist; die Eri- 
nyen glaubt er zu sehn, und stürzt fort, daß Apollon ihn 
entsühne. 

Die Eumeniden zeigen uns Orestes als bereits religiös 
entsühnten Schutzflehenden im Heiligtum zu Delphi am 
„Nabel der Erde“ entschlummert, um ihn den Chor seiner 
Verfolgerinnen, ebenfalls in Schlaf versenkt. Durch Hermes 
läßt Apollon seinen Schützling nach Athen geleiten, aber 
von Klytaimestras Schatten aufgescheucht, folgen ihm auch 
dorthin die Erinyen, auf.das neue Gröttergeschlecht schmähend, 
das den Muttermord ungesühnt lassen wolle. Am Tempel 
der Stadtgöttin erreichen sie ihn und singen ihr Rache 
heischendes Lied (voös uev RaIagÖsS n0FaQUs XEIOaS TIQO- 
veuovras | oörıg Eyeoneı unvıs dp’ huov, „Wohl dem, der 
frei von Schuld. und Fehle“ Schiller). Athene will den 
Schutzflehenden nicht preisgeben: sie stellt die Entschei- 
dung dem Blutgerichte des Areopag anheim, das bei. dieser 
Gelegenheit von ihr gestiftet wird, und zwar in der Form, 
die es zu Aischylos’ Zeit erhalten "hatte und die der Dichter 
als eine heilige vor weitern Änderungen und Minderungen 
gewahrt wissen will. Das Gericht des Staats tritt an die 
Stelle der Blutrache (sowie der rituellen Entsühnung). Vor 
ihm führen nun Apollon und der Chor ihre Sache. Athene 
legt selbst einen freisprechenden Stein hinzu, so ergibt sich 
Stimmengleichheit, und Orestes wird seiner Schuld ledig 
erklärt, wie es ja geschehn mußte, da er den göttlichen 
Willen ausgeführt hatte; dankerfüllt geht er weg. Andrer- 
seits bleibt seine Sünde auf diese Weise ungesühnt, und 
- die alten Hüterinnen des Rechts drohn mit furchtbarer 
Rache. Dieser Konflikt findet dadurch eine Lösung, daß 
Athene den Erinyen als Wohnstätte die Höhle auf dem 
Areshügel schenkt, wo sie allzeit als die Ieuvai, die Er- 
habnen, höchste Verehrung genießen sollen. Sie lassen sich 
versöhnen, als „Huldvolle“, Eöuevides, die über dem, Ge- 
deihen des Landes wachen wollen, werden sie in hochfeier- 
licher Prozession zu ihrem Wohnsitz geleitet. Gesittung 
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und menschliche Rechtsordnung sind die Nachfolgerinnen 
der rohen Urgewalten der Rache geworden. 
Übersetzung der Orestie s. $ 39, Schluß. 


33. Aischylos: Charakteristik. Die sieben 
erhabnen Tragödien lassen Aischylos als einen würdigen 
und maßgebenden Vertreter des Geistes erscheinen, der das 
athenische Volk nach den Großtaten der Perserkriege be- 
seelte: überall tritt, die kräftige, markige Gesinnung des 
Mannes hervor, der nur des Kampfes, den er als Bürger 
Athens fürs Vaterland mitbestand, mit keinem Worte all 
seines Dichtens und Dichterruhms in der Aufschrift seiner 
Grabstele Erwähnung tun ließ. Lehrer und Prophet ist er 
seinem Volke geworden. Die Vergleichung der Tragödien 
zeigt uns, wie er sich von dem alten Glauben an \weiter- 
“erbenden Fluch, an unerforschlich waltende Götter, an völlige 
Abhängigkeit des Menschen vom Schicksal emporgerungen 
hat zu der religiösen Gewißheit, daß jeder Mensch für sich 
und sein Tun verantwortlich ist und daß ein Gott in Ge- 
rechtigkeit regiert. In politischer Beziehung gehörte er zu 
denen, die an dem alten, ehrwürdigen Herkommen fest- 
hielten, den alles ins Wanken bringenden Neuerungen war 
er abhold. Die edle patriotische Gesinnung und Absicht 
tritt auch in seinen Dichtungen hervor. Diese sind einfach 
und großartig in der Anlage, oft von wundervoller, abge- 
stufter lyrischer Stimmung, ohne künstliche Verwicklung 
und Spannung. Auch die Charaktere sind würdevoll er- 
‘ haben und zumeist typisch abgeschlossen, erst in seiner 
letzten Schöpfung, soweit wir wissen, auf psychologische 
Entwicklung angelegt. Die Sprache ist feierlich und herbe, 
nicht ohne gelegentlichen Überschwang, durch kühne Wort- 
schöpfungen und zahlreiche Bilder ausgezeichnet }). 

34. Sophokles: Leben. Sophokles, Sohn 
des wohlhabenden Waffenfabrikanten Sophillos, wurde um 
495 in dem attischen Gau KoAwvög “Irssriog geboren. 
Sorgfältig war die Erziehung des schönen und all! 


!) Haupthandschrift: Liaurentianus s. XI in Florenz mit 
Seholien. In der selben Handschrift Sophokles u. Apoll. Rhod. 


on 
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Knaben, wie er überhaupt in seinem Leben die Gunst be- 
baglicher äußrer Verhältnisse genoß. Sechzehnjährig führte 
er den Päan der Knaben zur Feier des Sieges von Salamis 
an. 468 trat er mit einer Aufführung gegen Aischylos 
in die Schranken: die Neuerungen des jüngern Dichters 
($ 26, 28, 29), die glückliche Wahl des Stoffs ergriffen 
das Publikum; da überließ der Archont Kimon und seinen 
Mitfeldherrn, die eben von dem glänzenden Doppelsiege am 
Eurymedon zurückkehrten, die Entscheidung, und sie fiel 
zugunsten des Sophokles aus. 440, nach der Legende zur 
Ehrung für die kurz vorher aufgeführte Antigone, schickte 
das Volk den Dichter mit Perikles als Feldherrn nach Samos; 
hier wurde er zu nee Verhandlungen gebraucht. 
Wenige Jahre vorher war er Hellenotamias, Verwalter des 
Bundesschatzes auf der Akropolis. Legendenhafi ist die 
Nachricht, daß sein ältester Sohn ’Jop@v ihn, weil er einen 
unebenbürtigen Sohn bevorzugte, wegen Unzurechnungs- 
fähigkeit verklagt, Sophokles aber durch Vorlesung des 
Preisliedes auf den Kolonos ($ 35, 7) die Nichtigkeit der 
Klage glänzend erwiesen habe. Gestorben ist er etwa 90 
Jahre alt, 406. Die Athener stellten ein halbes Jahrhundert 
später seine Bildsäule im Theater auf, der wohl die Marmor- 
statue im Lateran entspricht, und brachten alljährlich Opfer 
an seinem Grabmal dar. 

Wegen schwacher Stimme wagte er nicht, selbst als 
Schauspieler in seinen Dramen mitzuwirken; nur trat er in 
zwei (verlornen) Stücken je einmal als Zitherspieler und als 
Ballspieler auf. — Seine Vaterstadt verließ er nie auf längere 
Zeit, trotz mancher Einladungen an Fürstenhöfe. Hier in 
heiterm Lebensgenuß auch der Schönheit huldigend, stand 
er in anregendem Verkehr mit den bedeutendsten Männern, 
z. B. Perikles, von allen gern gesehn, eine in seltnem Maße 
harmonische Persönlichkeit. 

35. Dramen schrieb er 123, Titel kennen wir von 
mehr als 100; gesiegt hat er 24mal, mehrmals erhielt 
er den 2., nie’ den 3. Preis. Erhalten sind uns sieben 
Tragödien, entnommen dem trojanischen, mykenischen und 
thebanischen Sagenkreise, und neuerdings ein großer Teil 
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eines Satyrspiels. Die Antigone wurde 442 oder 441 auf- 
geführt, Philoktet 409, Ödipus auf Kolonos erst nach des 
Dichters Tode. durch seinen Enkel Sophokles 401. Über 
die andern Stücke läßt sich nur sagen, daß Aias zeitlich 
in die Nähe der Antigone gehört, König Ödipus etwas 
später, Elektra wohl kurz vor die Euripideische (diese etwa 
412), die Trachinierinnen in die Zeit des Euripideischen 
Einflusses auf Sophokles. 

1. Aias (Alag uaorıyopögog). Aias, der im Streit 
um Achills Waffen dem Odysseus nachstehn mußte und 
im Gefühle seiner Überkraft an den Atriden und Odysseus 
Rache nehmen wollte, ist durch dessen Beschützerin Athene 
in Wahnsinn versetzt und hat statt der Fürsten eine wehr- 
lose Herde erschlagen. Dies teilt im Anfange des Stücks 
Athene dem Odysseus mit. Aias selber, zum Bewußtsein 
gekommen, sinnt voll Scham auf Unheil gegen sich selbst. 
Vergebens suchen der Chor salaminischer Schiffer und seine 
Geliebte Tekmessa, die den kleinen Eurysakes hat holen 
lassen, ihn auf andre Gedanken zu bringen; er täuscht sie: 
er wolle am Meeresstrande sich entsühnen; dort in der Ein- 
samkeit nimmt er in einem ergreifenden Monolog von dem 
Leben und der Heimat Abschied und stürzt sich in sein 
Schwert. Zu seinem Leichnam kommt Tekmessa, dann der 
Chor und Teukros, endlich auch Menelaos, der die Be- 
stattung verbieten will. Diesen weist Teukros energisch 
fort, und dem hochfahrenden Agamemnon gegenüber ver- 
mittelt Odysseus in edler Weise, daß der Leib des Helden 
bestattet werden kann. — Das merkwürdig ausgedehnte 
Nachspiel nach der Katastrophe, das schon die Alten z. T. 
sonderbar anmutete, erklärt sich vielleicht eher aus der 
Wichtigkeit, die für die Griechen Bestattung und Kultus 
des Toten hatte, als durch die Annahme, daß es in einem 
folgenden Stücke einer Trilogie seinen Grund hatte. — 
2 nei, yEvoro rIaTOOg EÜTVXEOTEQROS, T& 0° AAN Önorog, 
nal yevoı’ GV OU namdg. 

2. Antigone (’Avrıydvn). Nachdem die feindlichen 
Brüder im Zweikampf an Thebens Tor gefallen sind, fordert 
Antigone Ismene auf, ihrem Bruder Polyneikes gegen den 
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Befehl des neuen Königs Kreon mit ihr. die letzten Ehren 
zu erweisen, findet aber bei der ängstlichen Schwester keine 
Unterstützung. Dem Chor thebanischer Greise, der eben 
seine Freude über die Rettung der Stadt durch eine herr- 
liche Parodos ausgedrückt hat, schärft Kreon sein Verbot 
noch besonders ein. Inzwischen aber hat schon, wie ein 
Wächter berichtet, die Leiche dem Befehl zuwider die Toten- 
spenden erhalten, und bald darauf wird, betroffen bei dem 
Versuch, die Ehrung zu erneuern, Antigone hinzugeführt. 
Offen gesteht sie ihre Tat ein: die ewigen Gesetze des Zeus 
und der Dike stehn ihr höher als die Machtsprüche zeit- 
weiliger Herrscher. Als Mitschuldige meldet sich jetzt 
Ismene, wird aber von Antigone stolz zurückgewiesen. Kreon 
befiehlt, beide im Palast streng zu bewachen. Es naht 


- dJiuwv, der Verlobte Antigones, und sucht den Vater zur 


Milde zu bewegen. Umsonst; dieser entscheidet, daß Ismene 
straffrei bleiben,. Antigone aber in einem einsam gelegnen 
Gewölbe (Kuppelgrab? Brunnen?) verschmachten solle. Ver- 
zweifelnd stürzt Haimon fort. Antigone wird, Menschen und 
Götter als Zeugen ihres Unglücks-anrufend, zur Gruft wegge- 
führt. Vergebens zunächst warnt auch noch Teiresias den 
Kreon und entfernt sich, hart.angelassen, unter unheilvollen 
Prophezeiungen. Kreons Hochmut ist aber nun doch unsicher 
geworden, und als jetzt auch der Chor seine Befürchtungen 
ausspricht, gibt er nach. Schon ruft der Chor Bakchos zu 
froher Feier herbei, da berichtet ein Bote der Königin 
Eögvdiun, Kreon habe Polyneikes bestattet, dann aber im 
Gewölbe Antigone, die sich selber erhängte, schon tot ge- 
funden, und sein Sohn habe sich nach einem Wutausbruch 
gegen den Vater selbst ins Schwert gestürzt. Stumm geht 
die Königin in den Palast, um auch ihrem Leben ein Ende 
zu machen. Der mit der Leiche seines Sohnes hinzukom- 
mende Kreon wünscht sich den Tod und läßt sich unter 
verzweiflungsvollen Selbstanklagen wegführen. Mit dem 
Preise der Besonnenheit und der Ehrfurcht vor dem Gött- 
lichen schließt der Chor diese nach Inhalt und Form voll- 
endete Tragödie. 

Der harten menschlichen Satzung, die von dem macht- 
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begabten Fürsten ausgeht, wird das ungeschriebne göttliche 
Recht gegenübergestellt, auf das sich Antigones Pietät stützt. 
Natur (gpöoıg), der hier die altheiligen Bräuche (vöuoe) 
gleichgestellt werden, und Satzung (JEoıg) treten einander 
gegenüber. Das Vergehn gegen jene ist Kreons Verschulden, : 
während Antigone ohne jede sittliche Schuld leidet. So 
bewegt sich die Handlung schließlich um ihn, in ihm voll- 
zieht sich die verspätete, ergreifende Peripetie. Die schroffe 
Härte der beiden Hauptpersonen in Rede und Handlung 
wird abgetönt durch Ismene und Haimon (von Sophokles 
in die Sage eingeführt); eine Liebesszene zwischen Antigone 
und Haimon, wie sie bei neuern Dichtern nicht fehlen würde, 
ist nicht eingefügt. Der Chor gibt in wechselvollen Liedern 
jedesmal die Stimmung des Volkes wieder; einmal, in der 
Peripetie, bewegt er im Verein ‘mit Teiresias den König zu 
einem wichtigen Entschluß. — Dem modernen Gefühl steht 
dies Drama vielleicht am nächsten und kommt öfter noch 
zur Aufführung (bes. mit Mendelssohns Musik). Oöde 
0IEvsıv TOOGOÖTOv Bdunv Ta 0& annpöyuad Bor dyoanıra 
ndogali; HEwv vouua divaodaı Yvnrd y övg" üreg- 
Ödgaueiv. — Oöroı ovvexdew, AAAa ovugıleiv Ep. — 
Schluß TToAAG To gooveiv züdaıuoviag nE@TOV Ördoxer. 

3. König Ödipus (Oidirrovg rügavvog). Über Theben 
ist Seuche und Mißwachs hereingebrochen; 'an allen Altären 
fleht das Volk um die Gnade der Götter. Ko&wv, von 
seinem Schwager Ödipus nach Delphi gesandt, bringt Apollons 
Antwort, das Unheil werde schwinden, wenn man den 
Mörder des _Adıog aus dem Lande vertreibe. Ödipus wendet 
sich deshalb an Teiresias; dieser aber verweigert seine Mit- 
wirkung bei der Untersuchung. Seine immer durchsichtigern 
Andeutungen beantwortet Odipus, der eignen Klugheit ver- 
trauend, mit höhnendem Hinweis auf des Sehers Blindheit 
und mit Verdächtigungen. Dann wirft Ödipus dem Kreon 
in leidenschaftlichen Worten Verrat und Herrschgelüste vor 
und droht ihm den Tod an. ’Ioxaorn eilt herzu und bittet 
den Gemahl, an Kreons Unschuld zu glauben; eitel sei die 
Seherkunst: auch Laios sei ja durch fremde Räuber ge- 
fallen, nicht durch seinen Sohn, wie ihm doch geweissagt 
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worden; denn dieser Sohn sei, drei Tage alt, ausgesetzt 
worden und in der Wildnis umgekommen. Da steigt dem 
Ödipus eine Ahnung des schrecklichen Geheimnisses auf: 
die nähern Umstände der Tat stimmen überein mit einer 
früher von ihm selbst erlebten Begegnung. Es wird nun 
nach dem Diener geschickt, der bei Laios’ Tod entkam und 
jetzt nahe bei Theben auf dem Lande wohnt. Inzwischen 
aber meldet ein Bote aus Korinth den Tod des Herrschers 
Polybos, und dieser Bote ist der selbe Mann, der einst das 
‚ausgesetzte Kind von einem Hirten des Laios erhielt und 
dann dem Polybos übergab. Da durchschaut Iokaste das 
Unheil und stürzt fort. Inzwischen kommt auch jener 
Diener vom Lande, Odipus selber entreißt ihm Stück für 
Stück die furchtbare Wahrheit. Ödipus eilt Iokaste nach 
in den Palast: er findet sie schon erhängt, und mit den 
goldnen Spangen seiner Mutter und Gattin sticht er sich 
die Augen aus. Geblendet tritt er heraus und empfiehlt 
Kreon seine Töchter, die er nur noch einmal umarmen 
wolle; dann möge man ihn auf den Kithäron, die für ihn 
schon als Kind bestimmte Begräbnisstätte, hinausstoßen. 
Mit der Mahnung des Chors, aus dem Geschicke dieses 
klugen und mächtigen Herrschers die Lehre zu ziehn, daß 
niemand vor seinem Ende glücklich zu preisen sei, schließt 
die ergreifende Tragödie, die von den Alten für die voll- 
kommenste (für den „König“, mit Anspielung auf den Titel) 
aller Sophokleischen erklärt wurde mit Rücksicht auf die 
spannende Komposition, den kunstvoll verflochtnen Plan 
und die mit sichrer Konsequenz erfolgende Entwicklung. 
Eine mächtige Gemütserschütterung und tiefes Mitleid ruft 
dieser Mensch hervor, der ohne irgendwelche eigne Schuld 
die zwei abscheulichsten Taten begeht und hinterher die 
Folgen tragen muß und freiwillig die schwerste Buße über- 
nimmt. Gott gibt dem ohnmächtigen Menschen Glück und 
Leid, Glanz und furchtbarste Schuld nach seinem uner- 
forschlichen Willen, das ist Sophokles’ Glaube und Fröm- 
migkeit. 

4. Elektra (’Hiexrea). In Mykenä erscheint von 
Phokis her mit seinem Pfleger Orestes, um im Auftrage 
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Apollons den Mord seines Vaters zu rächen ; zunächst geht 
er, auf Agamemnons Grab ein Totenopfer darzubringen. 
Ebendorthin wird von der durch einen Traum erschreckten 
Klytaimestra Chrysothemis mit einem Trankopfer abgesandt. 
Elektra aber, die im Wechselgesang mit dem Chor mykeni- 
scher Jungfrauen ihr Los beklagt hat, überredet die Schwester, 
nicht die Spende der Mörderin, sondern von ihnen, den 
liebenden Kindern, zwei Haarlocken dem Vater zu weihen 
und Rache für den Mord zu erflehn. Bald kommt Kly- 
taimestra und gerät mit Elektra in heftigen Wortwechsel, 
bei dem sie den Gattenmord mit der Opferung Iphigeniens 
rechtfertigt. Der Pfleger bringt die falsche Nachricht vom 
Tode Orests; Klytaimestra, dadurch ihrer Angst ledig, geht 
mit ihm ins Schloß; Elektra überläßt sich dem wildesten 
Schmerz. Da kehrt Chrysothemis freudevoll zurück; aus 
einer auf dem Grabhügel gefundnen frischen Locke schließt 
sie, daß ÖOrestes, der Rächer des Vaters, im Lande sein 
müsse. Da sie aber seinen Tod erfährt, verliert sie alle 
Hoffnung, und als Elektra den überweiblichen Entschluß 
faßt, mit ihr jetzt selbst die Rache zu übernehmen, schrickt 
ihre weiblich schwache Seele zurück; mit der Schwester 
entzweit, geht sie ab, Zu Elektra tritt, von Pylades (stumme 
Person) begleitet, Orestes und fragt nach Aigisthos, dem 
er die Asche des in Delphi verunglückten Jünglings 
überbringen wolle. Als Elektra den Tod des Bruders 
schmerzlich beklagt, gibt sich dieser in einer ergreifenden 
Szene ihr zu erkennen. Von dem Erzieher zu schnellem 
Handeln gemahnt, stürmen darauf die Jünglinge hinein: 
bald ertönt der Todesschrei der Mutter. Als Aigisthos naht 
und Örests Asche zu sehn wünscht, wird aus dem Hause 
eine verhüllte Leiche herausgebracht: bestürzt erkennt er 
in ihr Klytaimestra; Orestes führt ihn zum Tode an die 
Stätte, wo er einst Agamemnon ermordet. — Interessant 
ist die Vergleichung, wie Sophokles in Behandlung des 
grauenhaften Stoffes von seinem Vorgänger Aischylos ab- 
gewichen ist: Das Hauptinteresse ruht auf der charakter- 
starken Elektra. Daß diese aber durch die beständige 
Unterdrückung Weiblichkeit und Kindesliebe so völlig ver- 


$ 55. | Poesie: Drama. 93 


loren hat, den Tod der eignen Mutter plant und nachher 
(Ki: wuoı neruAnyuaı) dem Bruder zuruft suaioov, el,09Eveıg, 
dınAjv, erscheint uns unnatürlich, obwohl der Dichter mit 
höchster Kunst den Weg zeigt, auf dem sie bis zu dem 
Entschlusse kommt. Agamemnon erscheint schuldlos, Klytai- 
mestras Tat daher um so abscheulicher, ihr Charakter hassens- 
' werter als bei Aischylos (Freude über Orestes’ Tod, Miß- 
handlung Elektras!). Der Rächer und Befreier wird nicht 
von den Erinyen verfolgt: das hätte zu einem folgenden 
Stück hinübergeführt, während doch $.- eine in sich abge- 
schlossene Tragödie schaffen wollte. Noch finsterer, ins 
Triebhafte gesunken ist Elektra in v. Hofmannsthals 
Drama. 

5. Die Trachinierinnen (Toexivıaı). Anıcvsıoa 
klagt, daß sie seit 15 Monaten: keine Nachricht von ihrem 
Gemahl Herakles habe. Während die Jungfraun aus Trachis, 
wo das Stück spielt, sie trösten, erzählt ihr Sohn Hyllos 
ihr das Gerücht, Herakles belagre:Ochalia. Sie sendet den 
Sohn dorthin; indes kommt der Herold Lichas, der des 
Helden nahe Rückkehr meldet und viele Gefangne, darunter 
auch ’/6An, die Tochter des gefallnen Königs Eurytos von 
Ochalia, mit sich führt. Mitleidig und ahnungslos nimmt 
Deianeira alle bei sich auf; bald aber erfährt sie, daß Iole 
ihr eine gefährliche Nebenbuhlerin sei. Tieferregt übergibt 
sie Lichas für ihren Gatten ein Gewand, das ihr einst der 
‘durch den Pfeil des Herakles tödlich getroffne Kentaur 
N&000g geschenkt hat; es soll die Kraft haben, die Liebe 
ihres Gemahls ihr dauernd zu erhalten, bringt aber in Wahr- 
heit dem Träger qualvollen Tod. Bald erscheint Hyllos 
wieder und klagt die Mutter als Mörderin des Vaters an. 
'Verzweifelt über das Unheil, das sie wider Willen ange- 
richtet, ersticht sich Deianeira.. Auf einer Tragbahre wird 
der schmerzlich leidende und klagende und seine Gattin 
verfluchende Heros herangebracht und erfährt ihr Schicksal. 
Jetzt erkennt er, daß, wie ihm geweissagt, nicht von einem 
Lebenden, sondern von einem Gestorbnen (Nessos) ihm der 
Tod komme; er übergibt die schutzlose Iole dem Hyllos, 
daß dieser sie heirate, und fordert ihn auf, ihn zum Öta 
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zu schaffen und dort zu verbrennen. — Deianeira und 
Herakles nehmen gleichermaßen die Teilnahme in Anspruch: 
Deianeira ängstlich liebend, etwas unüberlegt und dann frei- 
willig für ihre schuldlose Tat büßend, Herakles der rauhe 
Krieger, der auch zuletzt kein Mitleid für sie zeigt. In der 
Verwendung eines Mythos von Herakles, sowie in der Aus- 
führung zeigt sich der Einfluß des Euripideischen Herakles. 
Die Tragödie wird von vielen, nach A. W. v. Schlegels 
Vorgang, gering geschätzt, von manchen als überarbeitet 
angesehn, von einzelnen, nur wenigen, so, wie sie ist (der 
Tod aller Mühen Ende), hochgehalten. Ovid benutzte das 
Drama. Seneca hat dies und K. Ödipus (Hercules Oetaeus 
u. Oedipus) überarbeitet. 

6. Philoktet (BiAoxeneng). Odysseus und Neopto- 
‚lemos sind auf Lemnos gelandet, um Philoktet abzuholen, 
der vor zehn Jahren, von einem Schlangenbiß verwundet, 
dort ausgesetzt war: denn ohne ihn und seinen Bogen, so 
ist geweissagt worden, kann Troja nicht genommen werden. 
Neoptolemos läßt sich trotz des Widerstrebens seiner ehr- 
lichen Natur überreden, durch Täuschung den Philoktet zum 
Mitgehn zu bewegen. Während Odysseus sich entfernt, um 
jenen nicht mißtrauisch zu machen, bleibt er mit dem Chor 
seiner Schiffsgefährten zurück, und bald vernehmen sie die 
Schmerzenslaute des Nahenden. Erfreut, daß die Fremden 
Griechen, ihr Führer der Sohn des Achilleus ist, gibt er 
sich zu erkennen und erzählt seine Leidensgeschichte. Auf 
sein inständiges Bitten verspricht ihm Neoptolemos, ihn in 
die Heimat mitzunehmen. Schon soll die Abfahrt vor sich 
gehn, da bekommt der Kranke plötzlich einen heftigen 
Anfall. Vertrauensvoll übergibt er seinen Bogen dem Neo- 
ptolemos zur Aufbewahrung. Mit diesem solle er, während 
jener schlafe, fliehn, so rät der Chor. Das aber widerstrebt 
dem edlen Sinne des Jünglings, und als Philoktet erwacht, 
bekennt er ihm offen, daß er ihn nach Troja entführen 
solle. Bitter enttäuscht verlangt jener seinen Bogen zurück, 
und trotz der Warnungen des hinzugekommenen Odysseus 
erfüllt Neoptolemos diese Forderung. Als trotzdem Odysseus 
ihn gewaltsam mitzunehmen droht, richtet Philoktet das 
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unfehlbare Geschoß auf ihn. Da aber hält ihn der Jüngling 
zurück und sagt, er sei bereit, ihn in die Heimat mitzu- 
nehmen, trotz aller bösen Folgen, die er. vorhersieht. So 
scheint denn der Wille der Götter, Philoktet nach Troja zu 
führen, vereitelt: doch jetzt greift ein Gott, Herakles, selbst 
ein und erklärt es als den Willen des Zeus, daß jener dem 
Rufe der Waffengefährten nach Troja folge, wo er auch 
Heilung finden werde; diesem Befehle fügt sich denn auch 
Philoktet. — Die Tragödie, deren Stoff übrigens auch 
Aischylos und Euripides behandelten, führt drei meisterhaft 
abgestufte Charaktere vor: den jugendlich offnen, edlen 
Neoptolemos, den staatsmännisch schlauen Odysseus, den 
seelenstarken, „echt menschlichen Helden“ und Dulder Phi- 
loktet. Auch dies Stück verrät in Chorbehandlung und 
Abschluß sowie in metrischen Dingen den Einfluß des 
Euripides. Der deus ex machina kommt unter den erhal- 
tenen Stücken des Sophokles nur in diesem vor, und zwar 
nicht ohne guten Grund, da den stark herausgearbeiteten, 
berechtigten Groll Philoktets gegen alle Griechenfürsten 
nicht der Edelmut eines einzelnen, sondern nur der Befehl 
eines, übrigens ihm nahestehenden, Gottes überwinden konnte. 
Das Stück erhielt 409 den ersten Preis. 

7. Der Ödipus auf Kolonos (Oldinovg Ent KoAwvg), 
obgleich später gedichtet, ergänzt in der schönsten Weise 
den Ödipus Rex: dort die schwerste Heimsuchung, die 
Götter über den Menschen verhängen können, hier Ver- 
söhnung mit ihnen und wahres Glück durch einen schönen 
Tod. — Von seiner treuen Tochter Antigone nach Attika 
geführt, kommt der blinde Bettler in Kolonos in den heiligen 
Hain der Eumeniden. Ihm befiehlt der Chor einheimischer 
Greise, als sie des Wandrers Namen erfahren, entsetzt, das 
Land zu räumen; er jedoch und Antigone beschwören sie 
zu warten, bis der Herrscher geholt sei. Inzwischen kommt 
seine zweite Tochter ’Iounvn von Theben mit der Kunde, 
daß dort Eteokles (hier abweichend der jüngere Sohn) 
den Polyneikes vertrieben habe, dieser aber gegen seine 
Vaterstadt einen Heereszug rüste; er, und von Theben aus 
Eteokles und Kreon würden versuchen, sich der Person des 
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Ödipus zu bemächtigen, der — so habe das Orakel ver- 
kündet — lebend oder tot dem Lande, wo er sich befinde, 
Segen bringe. Niemals aber, ruft der verstoßne Greis, 
werde er folgen: er flucht den streitenden Brüdern. Theseus 
erscheint und verheißt dem blinden Könige seinen Schutz. 
Als er abgetreten, singt der Chor sein berühmtes Loblied 
auf Kolonos (den Geburtsort des Dichters). Bald darauf 
kommt Kreon: er bemächtigt sich beider Töchter und droht, 
auch den Greis mit Gewalt fortzuführen. Aber Theseus 
hört von der Gewalttat, eilt ihm nach und befreit nach 
kurzem Kampfe die Mädchen. Inzwischen ist Polyneikes 
angelangt und bittet den Vater vergebens, ihm zu folgen: 
nach bewegtem Abschied von .den Schwestern stürzt er ver- 
zweifelnd fort. Jetzt aber naht auch des Ödipus Erlösungs- 
stunde; bald meldet ein Bote, daß an der „ehernen Schwelle“ 
der Greis rührenden Abschied von seinen Töchtern ge- 
nommen und sie dem fernern Schutze des Theseus emp- 
fohlen habe: das Land werde des verheißnen Segens ge- 
nießen. Nur Theseus hat Zeuge sein dürfen, wie der Viel- 
geplagte von einem Gotte zur ewigen Ruhe hinabgeführt 
wurde; er tröstet jetzt auch die trauernden Töchter. und 
verheißt ihnen sichres Geleit nach Theben, wo sie versuchen 
wollen, den Bruderkrieg zu enden. 

8. Die Spürhunde (’Ixvevrai; 1912 in Oxyrh. 
Papyr. zuerst publiziert). Apollon sucht vergeblich im Wald- 
gebirge Kyllene nach seinen verschwundnen Rindern; Silen 
bietet ihm die Hilfe seiner Söhne (Chor der Satyrn) an, 
der Gott verspricht außer einem allgemein ausgesetzten 
Finderlohn die Freiheit. In einer lustigen Suchszene durch- 
spürt der Chor nach Art der Jagdhunde auf drei verschiednen 
Wegen dreigeteilt die Felsenlandschaft. Ein unbekannter 
Klang aus der Tiefe ruft höchstes Entsetzen hervor; die 
Nymphe Kyllene erklärt ihn als den Ton der von dem 
(wenige Tage alten) Götterknaben Hermes erfundnen Lyra. 
Der Chor stellt indes die Anwesenheit der von Hermes ge- 
stohlenen Rinder ($ 9, c) in einer Höhle fest und ruft Apollon. 
— In dem verlornen Teil des heitern Spiels wird Apollon 
sich mit dem übermütigen Dieb Hermes auseinandergesetzt 
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und von ihm die Lyra zur Begleitung seiner Sangeskunst 
erhalten, dem Chor die Freiheit geschenkt haben. — Der 
Papyrusfund hat unsre Kenntnis des Satyrspiels wesentlich 
bereichert, von dem Euripides’ Kyklops nur eine sehr ein- 
seitige Vorstellung geben konnte. Übersetzung und Bear- 
beitung von ©. Robert. 
36. Sophokles: Charakteristik. Wenn Ai- 
schylos mit Recht als Begründer der tragischen Kunst 
gilt, so ist Sophokles ihr Vollender. Führte jener die 
Handlung im allgemeinen gradlinig ihrem Ziele zu, so liebt 
Sophokles die kunstvolle Verflechtung. War bei Aischylos 
bei aller Vollendung der Charakterzeichnung der Gang des 
Stückes doch wesentlich Darstellung der Überlieferung, so 
läßt Sophokles nach Möglichkeit die durch Mythos und 
Epos vorgezeichnete Handlung unter feiner psychologischer 
Motivierung mehr als einen Ausfluß der individuell ent- 
wickelten Charaktere erscheinen. Gemäß der Eigenart seiner 
schlicht gläubigen Natur — bezeichnend ist, daß er die 
Einführung des Asklepioskults in Athen bewirkt hat — 
schildert er mit frommer Ergebung, die nicht die kraftvolle 
Religiosität des Aischylos der Orestie ist, wie ein trotziges, 
‘stark wollendes Geschlecht vor der furchtbaren Macht der 
Götter, vor ihrem unerklärbaren Ratschluß sich beugen 
muß, aber auch, wie in dem Streite mit den feindlichen 
Gewalten die sittliche Kraft, mag auch der Held äußerlich 
unterliegen, Siegerin ist. Edle Menschlichkeit bemerken 
wir in der meist maßvollen Zeichnung der einzelnen 
Charaktere. Dabei hütet sich der Dichter, die bloße Wirk- 
lichkeit abzumalen; er selbst kennzeichnete seine ideale 
Auffassung: „er schildere die Menschen, wie sie sein sollen, 
Euripides, wie sie in Wirklichkeit sind.“ So hat er in der 
Charakterisierung das Höchste an Wahrheit geleistet (daher 
galt er auch als „‚zoayınös "Oumgos““‘); besonders liebt er die 
Vertiefung der Charakterisierung durch Kontrastwirkungen 
(so der von ihm geschaffne Typus der Heldenjungfrau neben 
der Mädchenzartheit von Ismene und Chrysothemis). Der 
Charakteristik dient auch die von ihm mehr als von Aischylos 
angewandte lebhafte Wechselrede in einzelnen Versen (ozıyo- 
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wvYia, 8.68). Weil seine Sprache aus Homer und andern 
Dichtern das Schönste nachahmt, verglich man ihn mit der 
honigsammelnden Biene; sie bleibt von Überladung mit ge- 
waltigen Bildern und dunklem Pathos ebenso entfernt wie 
von. rhetorischer Plattheit und blendender Sophistik, bleibt 
freilich durchaus nicht frei von mühsamer Künstlichkeit. 
Über seine Neuerungen betreffs des Chors und der Schau- 
spieler siehe $ 26 u. 28. Die Melodien zu den Chor- 
gesängen, die sich inhaltlich meist genau an die Handlung 
anschließen, komponierte Sophokles noch selbst. !) 


37. Euripides: Leben. Euripides wurde zwi- 
schen 485 und 480 auf der Insel Salamis geboren, der 
Sage nach am Tage der Schlacht, in der Aischylos mit- 
kämpfte und nach der Sophokles den Siegesreigen als Knabe 
anführte. Die Geschichte seines Lebens hat sehr zu leiden 
unter den Entstellungen der Komödie. Sein Vater Mnesarchos 
war ein vermögender Landwirt, aus dem die Komödie einen 
Krämer, wie aus der Mutter eine Gemüsehändlerin machte. 
Auch er erhielt, wie Sophokles, eine sorgfältige Erziehung; 
er machte sich vertraut mit den Ideen der Sophisten, so 
des Protagoras und Prodikos, scheint auch zu Sokrates 
Beziehungen gehabt zu haben, und diese philosophische 
Richtung machte sich in seinen ‚Diehtungen stark geltend, 
sodaß er gelegentlich als 6 zng oxmwig gıldooyos be- 
zeichnet wird. Der Konflikt zwischen seinem modernen, 
aufgeklärten Rationalismus und dem Zwang, der Tradition 
im Stoffe zu folgen, führte oft zu Zwiespältigkeiten und 
Verirrungen in seinen Tragödien und beeinträchtigte vielfach 
ihre Wirkung auf das Publikum seiner Zeit. Beides.brachte 
einen tieftragischen Zug in sein Wesen und in sein Antlitz, 
das uns aus Bildwerken bekannt ist. Vielleicht trug dazu 
bei, daß er zweimal (aus diesen Ehen 3 Söhne) anscheinend 
wenig glücklich verheiratet war; hierin mag aber die bos- - 
hafte Komödie viel übertrieben haben. Ihr verdankt er 
‘wohl auch den ganz unberechtigten Ruf des Weiberhassers, 





a Laurent. s. XI (S. 86) mit Scholien, und Pari- 
sinus s. XII 
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Von der Beteiligung an den öffentlichen Angelegenheiten 
hielt er sich, anders als Aischylos und Sophokles, fern, 
nahm aber in einigen Dramen Stellung zu ihnen. In hohem 
Alter ging er nach Pella an den Hof des makedonischen. 
Königs Archelaos und starb bei Amphipolis (einer Sage 
nach durch Hunde des Königs) im Winter 407/6, nicht 
lange vor Sophokles, der ihm die Trauerfeier veranstaltete. 
— Ein prächtiges Denkmal wurde ihm in Makedonien von 
seinem königlichen Gönner errichtet, ein andres (xevord- 
Loy) mit einer vielleicht von Thukydides (?) stammenden 
Inschrift in Athen, wo auch im Theater auf Antrag des 
Lykurgos ($ 70) sein Standbild neben denen des Aischylos 
und Sophokles aufgestellt wurde. 

35. Dramen. Obgleich Euripides seit 455, wo 
„er für die IIeAıddses den dritten Preis erhielt, also unge- 
fähr 50 Jahre lang, dichterisch tätig war und eine Menge 
Dramen verfaßt hat (die Angaben schwanken zwischen 
92 und 98 einschl. der Satyrdramen), so errang er dennoch 
nur fünfmal den Sieg. Erhalten sind uns Titel und Frag- 
mente von 62, außerdem aber 18, allerdings wohl zum Teil 
von Spätern überarbeitete, vollständige Stücke (darunter der 
Könkow), und als 19. der unechte Rhesos. Es sind in 
der von Wilamowitz und andern wahrscheinlich ge- 
machten Zeitfolge (zwischen bestimmt datierte Stücke die 
chronologisch zugehörigen eingeschoben): 

1. Alkestis ("AAunorıs), aufgeführt 438. Admetos, 
König des thessalischen Pherä, hat durch Apollons Ver- 
mittlung die Verheißung erlangt, daß er dem ihm schon 
bestimmten Tode entgehn werde, wenn jemand freiwillig für 
ihn sterbe. Während dies selbst seine greisen Eltern nicht 
wollen, erklärt sich seine liebende Gemahlin Alkestis bereit. 
Nach rührendem Abschiede wird sie die Beute des Todes 
(Odvaros); zufällig aber kehrt Herakles als gefräßiger Gast 
bei Admetos ein: er kämpft ohne dessen Wissen Alkestis 
dem Tode ab und gibt sie ihrem Gatten zurück, der die 
 Verschleierte erst gar nicht erkennt und nicht zum Ersatz 
nehmen will. — Das Drama ist ein humorvolles Rührstück, 
das an vierter Stelle anstatt eines. Satyrspiels ($ 29) auf- 

ar 
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geführt wurde. (Glucks Oper u. Wielands Singspiel 
Alkeste, 
. Medea (Mndau), aufgeführt 431. Jason, der mit 

NER Geliebten Medea und zwei kleinen Knaben, aus 
Iolkos vertrieben, nach Korinth gekommen war,. hat sich 
aus äußern Rücksichten dort mit der Tochter des Königs 
Kreon verlobt und läßt Medea, die Mutter seiner Kinder, 
die ihn gerettet und ihm alles geopfert hat, aus dem Lande 
weisen. Eine Abfindung weist: Medea entrüstet zurück; 
Jason seinerseits, der kalte, unbedeutende Durchschnittsegoist, 
ist bereit, die zwei Kinder in Korinth zu behalten. Nach-- 
dem ihr der zufällig durchkommende Athenerkönig Aigeus 
gastliche Aufnahme und Schutz zugesichert hat, schreitet sie 
zur Rache: durch ein vergiftetes Brautgewand tötet sie die 
Prinzessin und den sie umarmenden Vater und ermordet. 
nach hartem Seelenkampf ihre eignen Kinder (Erfindung 
des Eur.). Als Iason kommt, wiederholt sie-ihre Vorwürfe 
und entschwebt auf ihrem Drachenwagen. — Das Drama 
schildert meisterhaft den Kampf der Leidenschaften in des 
liebenden und verratnen Weibes Brust; das Weib verlangt 
mit Recht Treue des Mannes und nimmt für die Kränkung, 
die selbst ihre Mutterliebe für eine Weile niederzwingt, 
gräßliche Rache. CH: hExovs 0pE y NElWoag oÜVEna 
xraveiv; M: „guungöv yuvaızl num ToüT eivaı donels; 
— oid oöner’ eioi‘ Tovro ydo oe dhjSeraı.) In der Form 
ist die Tragödie sorgfältiger als andre Euripideische. Nach- 
gedichtet von Ennius (200 v. Chr.), Seneca u. a.; selb- 
ständige Trilogie von Grillparzer, Bild von Feuerbach. 

= Hippolytos (Inınölvrog oTeyarnypogos), mit 
dem Euripides 428 den ersten Preis errang. Aphrodite, 
erzürnt, daß Hippolytos, Theseus’ Sohn, ihr“ die schuldige 
Verehrung versagt, flößt Theseus’ zweiter Gemahlin Phaidra 
Leidenschaft für ihren Stiefsohn ein. Vergebens kämpft 
diese gegen ihr sündiges Verlangen an; ihre Amme ent- 
lockt ihr das Geheimnis und will bei Hippolytos die Ver- 
mittlerin machen. Der keusche Sohn weist sie schroff ab; 
verletzt, und um der über alles gefürchteten Schande zu 
entgehn, tötet sich Phaidra. In ihrer Hand aber findet 
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Theseus einen Brief, in dem sie ihren Stiefsohn schändlicher 
Liebesangriffe bezichtigt. Er bittet Poseidon, der ihm einst 
Erfüllung dreier Wünsche versprochen, seinem Sohne den 
Tod zu senden. Zunächst aber, als Hippolytos es verschmäht, 
durch Enthüllung der vollen Wahrheit sich zu rechtfertigen, 
schickt er ihn in die Verbannung. Poseidon jedoch, der 
den Wunsch erhört hat, bewirkt durch ein Seeungeheuer, 
daß die Pferde des die Stadt verlassenden Hippolytos scheu 
werden und ihn schleifen. Inzwischen hat Artemis dem 
Theseus den wahren Sachverhalt enthüllt: der sterbende 
Sohn vergibt dem Vater. — In vorzüglicher Weise wird 
die leidenschaftliche, pathologische Liebe des auf die Wahrung 
des Rufs bedachten Weibes geschildert, und auf der andern 
Seite der keusche, aber tugendstolze, selbstgerechte, herrische 
Jüngling. Senecas Phaedra und Racines von Schiller über- 
setzte Phödre, wo Phaedra ihre Liebe und ihre Verleumdung 
selber bekennt, schließen mit deren Tod; Racine hat in 
die beiden alten Stücke Hippolyts und Aricias reine Liebe 
eingefügt. : 

4. Andromache ("Avdooueyn). Hektors Gemahlin, 
als Kriegsbeute dem Neoptolemos zugefallen, ist während 
seiner Abwesenheit vor den Nachstellungen seiner eifersüchtigen 
Gattin Hermione in den Tempel der Thetis zu Phthia geflüchtet, 
wird aber von Hermiones Vater Menelaos durch List heraus- 
gelockt und soll mit ihrem Sohn Molossos getötet werden; 
dies hindert jedoch der alte Peleus. Da jetzt Hermione die 
Rache ihres Mannes fürchtet, entschließt sie sich schnell, 
mit dem zufällig eingekehrten Orestes zu fliehn. Wie bald 
darauf ein Bote meldet, ist in Delphi Neoptolemos von den 
durch Orestes aufgehetzten Einwohnern ermordet worden. Den 
Hinterbliebnen zum Troste erscheint Thetis und verheißt, 
daß Andromache im Molosserlande den dort zur Herrschaft 
gelangten Seher Helenos heiraten, Peleus aber im Palast 
des Nereus mit Thetis und Achilleus ewig vereint leben werde. 
— Die Tragödie besteht aus locker aneinandergefügten 
Stücken, die Heldin verschwindet schon in der Mitte des 
Dramas, die Handlung entwickelt sich durch bloße Zu- 
fälligkeiten, die Charakteristik geht im allgemeinen wenig 
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tief. Häufig sind Ausfälle gegen Sparta und gegen das 
weibliche Geschlecht. 

5. Hekabe (Exaßn). Der Geist des vom thrakischen 
Könige Polymestor ermordeten und ins Meer geworfnen 
Polydoros, den sein Water Priamos während oder kurz vor 
der Belagerung Trojas jenem anvertraut hatte, umschwebt 
das Lager seiner Mutter, der zu Odysseus’ Sklavin gewordnen 
Hekabe. Diese erfährt soeben auch den Beschluß der Griechen, 
ihre jüngste Tochter Polyxena den Manen Achills zu opfern. 
Kaum ist das Opfer der hochherzigen Jungfrau geschehn, 
da wird der Körper des Polydoros an die Küste gespült; 
und Hekabe beschließt nun mit Agamemnons Einwilligung, 
an Polymestor Rache zu nehmen: sie lockt den habgierigen 
König ins Lager, wo die gefangnen Troerinnen seine Kinder 
töten und ihn selbst blenden. Hekabes Racheverlangen ist 
so gesättigt: auch die Prophezeiungen von ihrem künftigen 
Unglück rühren sie nicht mehr. — Die beiden Hauptteile 
des Stückes (Polyxena und Polydoros) sind nur durch die 
Person der Hekabe zusammengehalten; die Charakterzeich- 
nung ist meist oberflächlich, großartig aber in ihrer Grauen- 
haftigkeit die der blutgierigen greisen Königin. — Das Stick 
wurde von Ennius, Accius, Seneca nachgedichtet und von 
Ovid in den M. benutzt. 

6. Die Herakliden (“Hoaxkeidaı). Iolaos flüchtet 
mit Alkmene und den Nachkommen des Herakles nach 
Athen; dem Herold des verfolgenden Eurystheus verweigert 
der dortige König Demophon ihre Auslieferung, selbst als 
Eurystheus mit Krieg droht. Als Orakel den Athenern 
Sieg verheißen, wenn eine edle Jungfrau der Demeter ge- 
opfert werde, gibt Herakles’ Tochter Makaria freiwillig ihr 
Leben dafür hin. Im Kampfe siegt nun auch Athen: 
Eurystheus wird von dem greisen Iolaos gefangen und trotz 
der Einsprache der Athener (Chor) auf Alkmenes Ver- 
. langen getötet; vorher aber weissagt er, daß sein Grab 
den Athenern einst Vorteil bringen werde, wenn sie von 
den Nachkommen der Herakliden angegriffen würden. — 
Das Stück ist wohl während der ersten Periode des pelo- 
ponnesischen Krieges verfaßt und zeigt eine ausgesprochen 
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politische Tendenz, besonders gegen Argos. Gegen diesen 
Hauptzweck treten die einfache dramatische Entwicklung 
und die dürftige Charakteristik merklich zurück. 

7. Die Schutzflehenden (‘aerıdes). In Eleusis 
gelingt es Aithra, im Verein mit dem Chor (Mütter der 
Sieben gegen Theben und ihre Dienerinnen) und mit Adrastos 
(Führer des Zuges gegen Theben), ihren Sohn Theseus zu 
überreden, daß er von Kreon die Auslieferung der Leichen 
der vor Theben gefallnen argivischen Helden verlange. 
Inzwischen aber meldet ihm ein thebanischer Herold die 
dem entgegenstehende Absicht Kreons. Durch einen glück- 
lichen Feldzug setzt Theseus seinen Willen durch: die 
Körper werden den Flammen übergeben; besonders rührend 
wirkt hierbei die Episode, in der Euadne als Muster treuer 
Gattenliebe in den Scheiterhaufen ihres Gemahls Kapaneus 
springt. Athene erscheint und rät, die Asche der Toten 
den Angehörigen vorzuenthalten, falls nicht in deren Namen 
Adrastos schwöre, daß Argos nie feindselig gegen Athen 
auftreten werde; außerdem weissagt sie den Sieg der Epi- 
gonen über Theben. — Ein patriotisch -politisches Stück, 
wie wir keins von Sophokles haben, das an die Weigerung 
der Thebaner, nach der athenischen Niederlage bei Delion 
(424) die Gefallnen herauszugeben, anknüpft. Daher ist 
hier der rhetorische Teil breit ausgeführt, indem in der Szene 
mit dem Herold und in Adrasts Leichenrede die Vorzüge 
der Demokratie vor der Alleinherrschaft weitläufig darge- 
stellt werden und die im Epilog ganz unerwartet auftretende 
Athene eindringlich zum Frieden mahnt. 

8. Herakles (“HoaxAns, später zugesetzt uaıvöLLevog). 
In Theben, wo man glaubt, Herakles sei bei dem Ver- 
suche, den Kerberos heraufzuholen, umgekommen, hat Lykos, 
ein Nachkomme der alten Königsfamilie, die Herrschaft 
ergriffen. Dieser bedroht den alten Amphitryon, sowie 
Herakles’ Gattin Megara und ihre Kinder mit dem Tode. 
Glücklicherweise jedoch kehrt eben Herakles zurück und 
erschlägt den Lykos. Seine alte Feindin Hera aber. sendet 
ihm durch Iris die 4V00@ („Wut“) zu; von ihr verwirrt, 
tötet er seine eigne Familie. Als er das Unheil erkennt, 
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will er selbst sterben; mit Mühe hält ihn sein Freund 
Theseus mit Amphitryon zurück und führt ihn zur Ent- 
sühnung nach Athen. — Erschütternd ist die Darstellung 
der menschlichen Schwäche des Helden im zweiten Teil, 
die helfender Liebe bedarf, im Kontrast zu der Überhebung 
des gewaltsamen Tatmenschen, wie er sich noch im ersten 
Teil zeigt. Interessant ist das Gespräch zwischen Herakles, 
der am Götterglauben irre geworden ist und scharfe Kritik 
an ihm übt, und Theseus (deivaı yao 6 Yeög, eirso Eor’ 
0095 eds, oVdevös). Daß der Chor seine Sehnsucht 
nach der Jugendzeit ausspricht und gelobt, auch im Alter 
der Poesie treu zu bleiben, ist ein Selbstbekenntnis des 
Dichters. Die Person des Herakles hat Euripides zuerst 
zum Helden einer Tragödie gemacht (vgl. $ 35, 5). — Vor- 
bild für Senecas Hercules (furens). 

9. Ion (”Iwv). Hermes erzählt, wie er einst den von 
der athenischen Königstochter Kr&üsa dem Apollon ge- 
bornen Ion nach Delphi getragen hat, wo ihn die Pythia 
aufzog und für den Tempeldienst bestimmte. Kreusa hat 
später den Xuthos geheiratet. Da ihre Ehe kinderlos ge- 
blieben ist, befragen die Gatten das Orakel. Seinen Aus- 
spruch falsch deutend, begrüßt Xuthos den erstaunten Ion 
als seinen Sohn. Kreusa, eifersüchtig geworden, will diesen 
vergiften lassen und wird deshalb zum Tode verurteilt. Sie 
flüchtet sich an den Altar; Ion will sie fortreißen,; da bringt 
glücklicherweise die Priesterin das Kästchen und die Kleider, 
in denen das ausgesetzte Kind einst gefunden wurde. Jetzt 
erkennt ihn auch Kreusa an. Athene erscheint und ver- 
heißt ihm und seinen Eltern eine glänzende Zukunft, — 
In der Fabel selbst wich Euripides von der Volkssage stark 
ab. Die Wiedererkennung eines ausgesetzten oder geraubten 
Kindes an den Beigaben und die fein durchgeführten In- 
triguen sind später ein Lieblingsmotiv der neuen Komödie 
($ 46, 47) geworden. Jüngst von Leconte de Lisle als 
„Apollonide“ bearbeitet. 

10. Die Troerinnen (Towades), aufgeführt 415. 
Poseidon und Athene beschließen, den zur Abfahrt von 
. Troja sich rüstenden Griechen Verderben zu senden. Hekabe 
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' und der Chor gefangner Troerinnen „weinen um das eigne 
Leiden in des Reiches Untergang“. Ihnen meldet der 
Herold Talthybios die über sie getroffne Entscheidung: 
Kassandra soll Agamemnon folgen, Polyxena auf Achills 
Grab geopfert werden, Andromache dem Neoptolemos, He- 
kabe dem Odysseus zufallen. Die Seherin, „von ihrem 
Gott ergriffen‘, weissagt in wildem Triumph das Unglück, 
das sie ins Atridenhaus bringen werde, sowie die Irrfahrten 
des Odysseus. Schon naht neues Unheil: Andromache 
kommt und erzählt die Opferung der Polyxena; da wird 
ihr und Hektors Sohn abgeholt, um auf Odysseus’ Rat 
von den Zirnen der Stadt gestürzt zu werden. Neuer 
Jammer der Unglücklichen. Menelaos erscheint mit seinem 
„frisch erkämpften Weibe“, das in der Heimat getötet 
werden soll; Helena sucht listig alle Schuld von sich abzu- 
wälzen, aber Hekabe weist die Unwahrheit ihrer Darstellung 
nach. Während Troja angezündet wird, werden die Ge- 
fangnen abgeführt. — Das Stück ist eine Aneinander- 
reihung tragischer Einzelszenen (z. T. verwertet von Schiller 
im Siegesfest), aber stimmungsvoll, ein düstres, lyrisch-musi- 
kalisches Gemälde in sich steigernden Gliedern (auf die 
athenische Politik berechnet). Tod Env de Avrıgwg xoslooov 
Eotı nardaveiv. 

11. Iphigenie bei den Tauriern (Iyıyevaa 7 
ev Tavgoıg). Iphigenie, die durch Artemis zu den Tauriern 
gerettet und dort ihre Priesterin geworden ist, wähnt in- 
folge eines Traumes Orestes gestorben und will ihm Toten- 
opfer bringen. Gerade jetzt aber ist dieser mit Pylades 
gelandet, um Apollons Befehl gemäß das Holzbild der Artemis 
zu holen nnd so von den Erinyen frei zu werden. Plötzlich 
vom Wahnsinn erfaßt, fällt er mordend über eine Herde her. 
Die Fremden werden ergriffen und sollen der Sitte gemäß 
geopfert werden. Iphigenie will einen von ihnen retten und 
mit einem Briefe nach Argos schicken; das führt zur Er- 
kennung zwischen den Geschwistern. Unter dem Vorwande, 
die Fremden und das durch ihre Berührung befleckte Götter- 
bild entsühnen zu müssen, führt sie Iphigenie mit Erlaub- 
nis des Königs Thoas ans Meer. Bald meldet ein Bote, 
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daß sie mit dem Bilde zu entfliehn versucht haben, aber 
vom Wind an den Strand zurückgetrieben sind. Thoas will 
sie fangen; als aber Athene auftritt und verkündet, jene 
handelten nach dem Willen der Götter, Orestes solle in 
Athen entsühnt werden, da fügt er sich. — Die Fabel des 
Stückes ist von Euripides im Anschluß an einen alten 
attischen Artemiskult und den mit Menschenopfern ver- 
bundnen Kult einer Göttin im taurischen Chersones frei 
erfunden, der Plan geschickt und wirksam durchgeführt, die 
Charakterzeichnung besonders der Heldin sorgfältig. In 
meisterhafter Umdichtung (ohne Chor der Griechinnen) läßt 
Goethe den Bruder durch die reine Schwester entsühnen und 
erzielt, mit Beseitigung der Dea ex machina, einen ver- 
söhnenden Schluß durch die Entwicklung der Handlung 
aus den Charakteren, indem des Thoas Liebe zu Iphigenie 
eingefügt, das Orakel doppelsinnig (Schwester des Apollon 
oder des ÖOrest?) gefaßt wird und nicht Griechenlist über 
Barbareneinfalt siegt, sondern die sittliche Hoheit der wahr- 
haftigen Jungfrau den mit seiner Neigung ringenden König 
zur Einhaltung seines Versprechens (Rückkehr Iphigeniens 
bei erster Gelegenheit) und schließlich zur aufrichtigen Ver- 
söhnung bringt. 

12. Elektra (Hitxroa). Elektra, von Aigisthos an 
einen anspruchslosen Landmann verheiratet, erwartet immer 
noch die Rückkehr ihres Bruders. Da erscheint dieser mit 
Pylades (Statist), wird zwar nicht von seiner Schwester, aber 
von einem alten Diener an einer Narbe erkannt und be- 
spricht dann mit Elektra den Racheplan. Bald berichtet 
ein Mann, daß Aigisthos bei einem Opfer erschlagen ist. 
Nun wird Klytaimestra in Elektras Haus gelockt und dort 
gleichfalls getötet. Jetzt erfaßt allerdings die Geschwister 
Reue; sie werden aber durch die Dioskuren beruhigt: so 
sei der Wille der Götter erfüllt; Elektra solle Pylades hei- 
raten, Orestes, um enrtsühnt zu werden, nach Athen gehn. 
— Das Drama gibt gerade im Vergleich mit Aischylos’ 
Choephoren und Sophokles’ Elektra ein Musterbeispiel für 
die Art des Euripides: die Charaktere haben das Heroische 
gänzlich abgestreift, die Tragödie verläuft, abgesehn von 
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den pflichtgemäßen Sühnemorden, wie ein Familienstück 
aus dem Alltagsleben. 

13. Helena (EA&vn), 412 aufgeführt. Helena, durch 
Hermes nach Agypten gebracht, während in Troja ein 
Schattenbild ihre Stelle eingenommen hat, kommt hilfe- 
flehend zum Grabmal ihres bisherigen Beschützers, des 
Königs Proteus: sein Sohn Theoklymenos begehrt sie zur 
Ehe. Da naht ihr, von seinem Vater verstoßen, Teukros, 
der des Theoklymenos Schwester, die Seherin Theonoe, 
wegen seiner Fahrt befragen will; er erzählt ihr von Troja, 
der Heimat und Menelaos, der mit Helena (dem Trugbilde) 
verschollen sei. Durch sie vor dem jungen Könige gewarnt, 
geht er ab. Bald kommt zum Palast Menelaos, der Schiff- 
bruch erlitten hat: er erfährt, daß dort Helena bewacht 
werde, und sieht sie dann, will aber selbst seinen Augen 
nicht glauben. Seine Verwundrung hebt ein Bote, der 
meldet, daß jene andre Helena am Strande in Luft zer- 
fiossen se. Da die allwissende Theonoe sie nicht verrät, 
gelingt es ihm, Theoklymenos zu überlisten und zu ent- 
fliehn. Theoklymenos wird durch die Dioskuren zur Milde 
gegen seine Schwester gestimmt. — Bunt und abenteuerlich 
ist der zunächst aus ‘Stesichoros entnommene, dann aber um 
eigne Erfindungen stark bereicherte Inhalt. Die Handlung 
ist breit ausgeführt (z. B. Teukros’ Auftreten überflüssig, 
wohl nur der Exposition zuliebe), aber durch die Intriguen 
kunstvoll entwickelt, die Charaktere völlig unheroisch, die 
Rede voll rhetorischer Gemeinplätze. 

14. Orestes (’Ogeorng), 408 aufgeführt. Elektra 
wacht bei dem nach einem Wahnsinnsanfall eingeschlafnen 
Orestes und schaut nach dem von Troja her im Hafen an- 
gelangten Menelaos aus, von dem sie Hilfe gegen die durch 
den Mord erregten Bürger von Argos erwartet. Helena, 
die schon vorher ‘eingetroffen ist, möchte ihrer Schwester 
Klytaimestra ein Totenopfer weihn;; da sie selber die Blicke 
der Argiver scheut, schickt sie ihre bei Klytaimestra er- 
zogne Tochter Hermione hin. Orestes durchlebt einen neuen 
Anfall der Raserei. Dann kommt Menelaos an, ist aber 
zu ängstlich, die Geschwister zu schützen: die Volksver- 
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sammlung verurteilt sie, erlaubt ihnen aber, sich selber den 
Tod zu geben. Um Menelaos für seine Feigheit zu strafen, 
überfallen Orestes und Pylades die Helena; aber einer ihrer 
phrygischen Sklaven, der dem Blutbad entronnen ist, be- 
richtet in wilden, halbkomischen Rhythmen, daß sie dem 
drohenden Verderben durch plötzliches Verschwinden ent- 
rückt ist. Dann bemächtigen sie sich auf Elektras Vorschlag 
der Hermione, um so womöglich freien Abzug zu erzwingen. 
Menelaos will Rache für seine Gattin nehmen und seine 
Tochter retten, der Kampf scheint unvermeidlich: da greift 
Apollon ein und verkündet, Helena sei nicht tot, sondern zu 
Zeus und zu ihren Brüdern erhoben, künftig eine Schützerin 
der Schiffer; Menelaos solle sich eine neue Gattin wählen 
Orestes nach einem Jahre in Athen entsühnt werden und 
dann als Gemahl Hermiones in Argos herrschen, Pylades 
solle Elektra heimführen. — Auch dies Drama gehört zu 
den schwächsten des Dichters; an die Sage hat er sich an- 
scheinend nur sehr äußerlich gehalten; schon die Alten er- 
klärten das Stück für mehr komödienhaft; die Komposition 
ist locker, die Charaktere sind niedrig und unerfreulich. 
Doch wurde das Drama wegen einzelner Glanzstellen und 
szenischer Effekte viel aufgeführt. 

15. DiePhönicierinnen (Bolvıooaı). Im Gegensatz 
zu der Darstellung bei (Aischylos und) Sophokles lebt hier 
Iokaste nach der Entdeckung ihrer Verwandtschaft mit 
Ödipus weiter, Ödipus wird von seinem Sohn, dem jungen 
Herrscher Eteokles, gefangen gehalten. Iokaste hat zu dem 
Theben belagernden Polyneikes geschickt, um zwischen den 
Brüdern Frieden zu vermitteln. Der warmherzige Sohn 
folgt dem Rufe, muß aber bald, da der kalt berechnende 
Eteokles einen billigen Vergleich ablehnt, zurückkehren. 
Eteokles bespricht mit Kreon den Verteidigungsplan und 
eilt zum Kampf, der nach Teiresias’ Spruch für Theben 
siegreich sein soll, wenn zum Heile des Vaterlands Kreons 
Sohn Menoikeus geopfert wird. Der hochherzige Jüngling 
gibt sich den Tod, in der Schlacht, die ein Bote ausführ- 
lich schildert, siegen die Thebaner. Zwischen den Brüdern 
kommt es zum Zweikampf, den auch die mit Antigone hin- 
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geeilte Mutter nicht zu hindern vermag. Als sie einander 

getötet haben, ersticht sich Iokaste. Kreon, der neue Herr- 
scher, befiehlt nach: Eteokles’ Anordnung, daß Polyneikes 
unbestattet bleiben, Ödipus verbannt und Antigone seinem 
Sohne Haimon vermählt werden solle. Diese aber weigert 
sich: sie begleitet lieber ihren Vater, dem ein ruhiger Tod 
in Kolonos verheißen ist. — Das Stück ist weniger kunst- 
voll dramatisch aufgebaut, als in historischer. Folge zu- 
sammengestellt, zum Teil mit Einzelheiten überladen (dabei 
die wirkungsvolle Teichoskopie und 2 Botenreden); viele 
Sentenzen (N rareis, wg £oıne, Yiltarov Agorois). In 
absichtlicher Abweichung von Aischylos’ „Sieben g. Th.“ 
hat Eur. auffallenderweise den Chor aus festgehaltnen Phö- 
nicierinnen gebildet; zu ergreifender Tragik führt die Ein- 
fügung der Eltern und des Menoikeus. — Szenen aus dem 
ersten Teil hat Schiller bearbeitet. 

16. Iphigenie in Aulis (’Igıyevaıa 1) Ev Abkidı), 
erst nach des Dichters Tode, zusammen mit den Banyaı, 
aufgeführt und schwerlich ganz von Euripides vollendet. 
Agamemnon bereut seinen Entschluß, zum Heil der Heer- 
fahrt seine eigne Tochter zu opfern, und schickt durch einen 
treuen Diener einen Brief ab, um ihr Kommen zu ver- 
hindern. Des Briefs bemächtigt sich Menelaos, und bald 
erscheint, zur Verlobung ihrer Tochter mit Achilleus, Kly- 
taimestra mit Iphigenie und dem kleinen Orestes. Als 
Achilleus den Sachverhalt erfährt, verheißt er, Iphigenie zu 
schützen. Aber die rührenden ‚Bitten Klytaimestras und 
der Kinder vermögen nicht Agamemnons jetzt festen Ent- 
schluß zu ändern; auch Achilleus wird durch die Myrmi- 
donen gehindert, sein Versprechen zu halten. Mutig erklärt 
sich nun Iphigenie zum Tode, bereit und wird fortgeführt, 
bald aber berichtet ein Bote (dieser Schluß, wie andre Partien, 
stammt nicht von Eur.), daß Artemis an ihrer Stelle beim 
Opfer eine Hirschkuh unterschoben hat. — Meisterhaft ist 
hier die Durchführung der Konflikte. — Von Schiller be- 
arbeitet. 

17: Die Bee (Banxeaı). Dionysos in 
Jünglingsgestalt hat die thebanischen Weiber in bakchische 
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Raserei versetzt, weil sie seine Gottheit nicht anerkennen 
wollten, und wird nun auf Befebl des Königs Pentheus 
gefesselt. Er befreit sich aber und zertrümmert den Palast; 
dem erstaunten König erklärt er, Dionysos habe ihn, seinen 
Diener, erlöst. Als nun: ein Bote meldet, daß Pentheus’ 
Mutter Agaue und ihre Schwestern auf dem Kithairon die 
schwärmenden Chöre anführen, geht auf des Dionysos Vor- 
schlag der König in Weibertracht, sie zu belauschen. Er 
wird ihnen aber durch den Gott entdeckt: sie zerreißen ihn, 
und Agaue bringt triumphierend seinen Kopf, den die Ver- 
blendete für den eines Löwen hält, zu ihrem Vater Kadmos. 
Ernüchtert erkennt sie die göttliche Strafe. Dionysos ver- 
kündet, daß Kadmos und seine Gattin Harmonia in Drachen 
verwandelt, endlich aber ins Land der Seligen versetzt 
werden sollen; Agaue geht in die Verbannung. — Das 
Drama (in .verderbter Gestalt überliefert, namentlich am 
Schluß) ist eins der Meisterstücke des Dichters. : Eine noch 
offne, vielumstrittne Frage ist, ob Euripides hier am Ende 
seines Lebens, wohl am makedonischen Königshofe, dem 
Volksglauben ernst und nachdrücklich sich zuwendet, und 
zwar dem Mystizismus, indem er die Macht des Gottes in 
großartiger Weise zum Ausdruck bringt, oder ob er auch 
hier eine ironische Stellung‘ einnimmt. Die Tragödie war 
außerordentlich beliebt: Am Hofe der Parther zur Feier 
des Sieges über Crassus bei Carrhae (53 v. Chr.) wurde sie 
von griechischen Schauspielern aufgeführt und dabei von 
Agaue das Haupt des Crassus (als das des Pentheus) auf 
die Bühne gebracht. 

18. Der Kyklop (Köxiww), zwischen 420 und 415 
entstanden, das einzige vollständig erhaltne Satyrdrama, 
erzählt in freiem Anschluß ‚an Homer die Blendung des 
Polyphemos. Silen, der mit seinen Söhnen, den Satyrn, in 
die Hand des Kyklopen gefallen ist, klagt über die harte 
Knechtsarbeit. Ihm bietet der eben. gelandete Odysseus 
mitgebrachten Wein zum Tausch für Mundvorräte. Silen 
ist gern bereit: da kommt der Kyklop; jener entschuldigt 
sich, er sei nur der Gewalt gewichen, der Riese droht, die 
Fremden zu verzehren, und verhöhnt die Götter. Odysseus 
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indessen berauscht ihn durch den Wein und blendet den 

Schlafenden. Der Chor der Satyrn geht mit ihm zu Schiff. 

— Dem Stück fehlt großenteils die Lustigkeit, die wir in 

einem Satyrspiel voraussetzen und in Sophokles’ Spürhunden 
finden. Humor war dem grübelnden, skeptischen Dichter 
keine Herzenssache. Doch finden sich auch gelungne Scherze. 
Odysseus ist „eine Parodie des homerischen und des kon- 

ventionellen tragischen Heroentums“ (Wilamowitz), das Euri- 

pides in seinen Tragödien selber auf die Bühne bringen 
mußte, 

(19. Rhesos (‘P7joog), jedenfalls unecht, s. $ 40.). 
39. Euripides: Charakteristik. Aischylos und 

Sophokles gehören bei aller Verschiedenheit zusammen; 

Euripides steht auf dem Boden einer neuen Zeit, wo das 

alte an den Traditionen festhaltende Geschlecht im Vergehn 
ist und mit der fortgeschrittnen Demokratie eine aufgeklärte 
und materialistische, vielfach auch frivole und entsittlichte 
Generation in die Höhe kommt. So wenig er die Aus- 
wüchse der Sophistik verteidigt (z. B. Eteokles in den 

Phönicierinnen, der Kyklop), und so sehr die Überliefe- 
rung von einem wirklichen Schülerverhältnis zu einzelnen 

Sophisten zu bezweifeln sein mag, steht er doch ganz inner- 
halb dieser Richtung. Die herkömmlichen naiven und oft 
unwürdigen Vorstellungen von den Göttern kann er sich. 
nicht zu eigen machen (ei Jeol rı de@oıw aioxoöv, oün 
eloiv E01); ihre volkstümlichen Gestalten sind bei diesem 
„Dichter der griechischen Aufklärung“, der die alten Mythen 

freier und selbständiger als seine Vorgänger behandelt, ins 
Menschliche, mitunter ins Gemeine herabgezogen. Den 
Glauben an die Allmacht des Schicksals teilt er nicht: in 

seiner Brust hat jeder „seines Schicksals Sterne“; von einem 
Walten der Gottheit findet sich bei ihm kaum eine Spur. 
Der selbe Dichter verwendet freilich in sonderbarem Wider- 
spruch hierzu die ‚göttlichen Gestalten als bequemes Mittel, 
Verwicklungen rein äußerlich zu lösen ($ 26). Großes 
Gewicht legte er auf persönliche moralische Überzeugung 
und praktische ernste Lebensweisheit; keines andern Tra- 
gikers Werke sind so reich an Sinnsprüchen, zum Teil ge- 
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prägt im Anschluß an Stellen aus Philosophen und ältern 
Dichtern. Wie die Götter, so entkleidet er auch die Heroen- 
gestalten ihrer übermenschlichen Eigenschaften; um sie trotz- 
dem die vom Mythos vorgeschriebnen übermenschlichen 
Handlungen ausführen und Schicksale leiden zu lassen, 
steigert er ihren alltäglichen Charakter in den Zustand eines 
gewaltigen Pathos. Andrerseits ist-er durch die Zergliede- 
rung der seelischen Bewegungen, durch die Einführung des 
Prinzips der Liebe in das Drama, durch die feine Dar- 
stellung der weiblichen Charaktere, durch die künstliche 
Verschlingung der Intrigue der antike Tragiker, der dem 
modernen Gefühl am nächsten steht. Frauen stellt er mehr 
als seine Vorgänger in den Vordergrund der Dramen, und 
hat eigentlich zuerst die Frau als psychologisches Problem 
behandelt; in die damalige Frauenbewegung eingreifend, zeigt 
er sich durchaus nicht weiberfeindlich (Alkestis, Andro- 
mache, Euadne, Polyxena, Makaria usw., Eintreten für die 
Frauenrechte in der Medea), läßt aber freilich auch die 
weiblichen Schwächen deutlich hervortreten; er zielt auf 
ethische Erziehung und selbständigere Stellung des vernach- 
lässigten Geschlechts. In die Geschichte des Mythos trug 
er stilwidrig die Fragen der Sophistik hinein: eine Folge 
des Zwiespalts zwischen seinem Streben und der zwingenden 
Tradition. Er ist der Dichter der allgemein menschlichen, 
psychologisch interessanten Konflikte, in denen sich die 
Leidenschaft, der Wunsch des einzelnen mit dem »vowog, 
d. h. dem durch die Sitte oder den Glauben Gebotnen, 
dem Allgemeinen in Widerspruch befindet. Hier entwickelt 
er den ganzen Reichtum seiner philosophisch-sophistischen 
Bildung und rhetorischen Fülle und Feinheit, hier weiß er 
durch naturgetreue Schilderung der wechselnden Empfin- 
dungen das Mitgefühl der Zuschauer zu fesseln und: zu 
spannen, durch jähen Glückswechsel seiner Helden zu rühren: 
deshalb gibt ihm Aristoteles den Namen des noınrng Towyı- 
xotaros. Hier, scheint es, hat dem künstlerischen Schaffen 
eigne Herzensnot die unsterbliche Größe gebracht. — Kri- 
tisch steht er auch den politischen Verhältnissen gegenüber, 
überzeugter Anhänger der Demokratie, aber entschiedner 
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Feind ihrer Ausschreitungen. Vielfach tritt edle patriotische 
Gesinnung hervor, die überlieferte, oder sogar neu erfundne 
Taten des Opfermuts fürs Vaterland feiert (Menoikeus $ 38, 
15, Iphigenie 7/6), und oft, wo man es nicht erwartet, den 
Ruhm Athens singt. 

Der Kunstwert seiner Dramen ist sehr verschieden ; 
auch stammt vielleicht die Mehrzahl der vorhandnen Stücke 
nicht grade aus der Blütezeit des Dichters, viele sind keine 
einheitlichen Kunstwerke, enthalten aber zahlreiche Schön- 
heiten im einzelnen. Zwischen Inhalt und Form herrscht 
nicht immer ein richtiges Verhältnis: die Klarheit leidet 
unter der Fülle (über den Grund s. $ 26); das Drama ist 
in einigen Fällen mehr eine lockre Aneinanderreihung kaum 
zusammengehöriger Szenen (daher auch die Analyse oft 
schwierig). Die Charaktere sind manchmal nicht konsequent 
durchgeführt und zeigen innre Widersprüche Mit der Ex- 
position und mit der Lösung des Konflikts macht es sich 
der Dichter öfter allzu bequem (rıg64oyog und Ieös drzö 
unyaviis: $ 26); die Erzählung ist nicht immer straff genug 
und wird leicht rhetorisch breit. Die Chöre scheinen viel- 
fach nur als technisches Hilfsmittel oder bloß infolge der 
altüberlieferten politisch-religiösen Bedingungen des atheni- 
schen Theaters ($ 28) beibehalten zu sein; zur Handlung 
stehn sie häufig in keiner Beziehung, oft bilden allgemeine 
' Reflexionen des Dichters ihren Inhalt. Das lyrische Ele- 
ment ist nicht nur in ihnen vertreten, sondern auch, ent- 
sprechend der damaligen Entwicklung der Musik, durch 
längre Gesänge drso oumwns ($ 24. $ 27, Schluß). Was 
den Dramen so an Geschlossenheit und Folgerichtigkeit 
manchmal abgeht, ersetzt Euripides durch die glänzende 
Ausführung in den einzelnen Szenen, wo er die Herzen 
gewaltig ergreift und rührt und den Effekt auf der Bühne 
sicher trifft. Eine starke Hilfe leistet dabei die meisterhaft 
gehandhabte, geistreiche Sprache. 

Bei seinen Zeitgenossen hatte ein Neuerer wie Euripides 
mit hartem Widerstande zu kämpfen, namentlich auch von 
seiten der Komödie. Allmählich aber errang sich dieser 
moderne Dichter. mit seinen effektvollen Dramen allgemeine 
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Anerkennung, und seine Stücke, dem Gefühl und Ver- 
ständnis der Menge am nächsten siehend, wurden am liebsten 
gesehn und am weitesten verbreitet. Z. B. erlangten Ge- 
fangne der sizilischen Expedition die Freiheit durch Dekla- 
mation von Euripides-Versen, und ein aus der Elektra zu- 
fällig vorgetragnes Chorlied bewog, wie es heißt, die schon 
zur Zerstörung von Athen geneigten spartanischen Anführer 
zur Milde. Auf die bildende Kunst wirkte Euripides mehr 
ein als Sophokles: nach seiner Antiope ist wohl die pathe- 
tische Gruppe des sogen. Farnesischen Stiers in Neapel ge- 
schaffen; dazu kommen Reliefs auf Sarkophagen (besonders 
Hipp. Ipb. T., Medea), Vasenbilder und pompejanische 
Wandmalereien (z. B. Iphigeniens Opferung, Medea). Für 
die spätern Tragiker und für das bürgerliche Schauspiel 
(neue attische Komödie $ 46) wurde Euripides Muster, unter 
den Alexandrinern fand er Kommentatoren, den Römern 
galt vornehmlich er als Vorbild. Ebenso blieb er auch 
später noch der am meisten bekannte Tragiker und fand 
in der Neuzeit besonders bei den Franzosen Anklang. In 
Deutschland erklärte sich A. W. Schlegel scharf gegen ihn, 
gerechter wurde er von Goethe und von Tieck anerkannt). 
Die modernste und geschmackvollste Übersetzung aus- 
gewählter Dramen der drei Tragiker (Aischylos 3, Sopho- 
kles 1, Euripides 7) stammt von U. v. Wilamomitz: 
40. Die übrigen Tragiker. Neben diesen Mei- 
stern der tragischen Kunst wird eine große Anzahl Zeit- 
genossen und Nachfolger erwähnt, von denen nur Namen 
und spärliche Fragmente auf uns gekommen sind, während 
doch die Zahl der Dramen vor Alexander d. Gr. auf mehr 
als 1200 gestiegen sein soll. In den meisten überwog 
schließlich die sentenzenreiche Reflexion und das rhetorische 
Element; in der symbolischen Auffassung der alten Mythen 
und in der Technik machte sich ebenfalls die Wirkung des 


!) Handschriften: a) mit Scholien, neun Stücke ein Vaticanus 
s. XIII, noch besser fünf davon ein Mareianus (Venedig) s. XII, 
sieben davon ein Parisinus s. XIII; b) ohne Scholien, die ganze 


Sammlung (aber ohne die Troerinnen) ein Laurentianus (Florenz) 
s. XIV. 
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Euripides geltend, nach seinem Vorgange und unter dem 
Einfluß der musikalischen Entwicklung ($ 24) erlaubten sie 
sich auch in Behandlung der Metrik große Freiheiten. 
Übrigens war die Aufgabe, da weitaus die meisten dank- 
baren Sagen schon behandelt waren, für die Epigonen sehr 
schwer. 

In dem Rhesos ($ 38, 19), der wohl etwa aus der 
. 1. Hälfte des 4. Jahrh. stammt, haben wir ein wertvolles 
Beispiel für die Tätigkeit andrer Dramatiker. Er schildert 
mehr episch als dramatisch, wie Hektor, von einer unge- 
wöhnlichen Unruhe bei den Griechen benachrichtigt, Dolon 
auf Kundschaft ausschickt. Inzwischen kommt der Thraker- 
könig Rhesos und erhält seinen Platz im troischen Lager 
angewiesen. Von griechischer Seite her dringen Odysseus 
und Diomedes, nachdem sie von dem überrumpelten Dolon 
die Lesung erfahren haben, ins feindliche Lager, um Hektor 
zu überfallen; als sie ihn nicht finden, weist Athene sie 
auf Rhesos, den sie töten. Paris hört den Lärm, auch 
ihn aber täuscht Athene. Hektor kommt selbst in den 
Verdacht des Mordes, wird jedoch durch Rhesos’ hinzu- 
gekommene Mutter, die Muse Terpsichore, gerechtfertigt. 
Sie droht den Griechen Rache; .die Troer rüsten sich zum 
Kampf. — Der Dichter macht mehrfach den Versuch, die 
Handlung ins Dramatische umzusetzen, aber mit geringem 
"Erfolg. Schön sind die Chorlieder, schwach die Charakteri- 
sierung. Manches in der Technik, z. B. die Verwendung 
von 4 Schauspielern, weist auf späte Zeit. 

Namentlich brachten die Nachkommen und Verwandten 
der Meister den Nachlaß, aber auch eigne Produktionen auf 
die Bühne: so der Sohn des Aischylos, Euphorion, sein 
Neffe Philokles, dessen Enkel Astydamas, der 240 
Stücke verfaßt und 15 mal gesiegt haben soll; der Sohn 
des Sophokles, Iophon, und sein Enkel, Sophokles 
d. J.; des Euripides Neffe, Euripides d. J. — Infolge 
der allmählich um sich greifenden Gewohnheit, Stücke der 
drei Klassiker, namentlich des Euripides, immer von neuem 
aufzuführen, stellten sich zahlreiche Interpolationen ein; daher 
wurde auf Antrag des Redners Lykurgos ($ 70) eine 

8*+ 
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besondre Normalabschrift der drei großen Meister angelegt, 
die später von Ptolemäus II. nach Alexandria entführt ward 
oder im Jahre 87 bei der: Eroberung Athens durch Sulla 
verbrannte oder sonst verschwand, 

Außer den ebengenannten werden als Tragiker erwähnt: 
Aristarchos von Tegea, dessen „Achilleus“ Ennius 
nachahmte; (der vielseitige (auch Lyriker und Geschichts- 
schreiber), geistvolle Ion von Chios ($ 76); der Ankläger 
des Sokrates, Meletos; der feine und geistreiche Agathon, 
der im Dialog noch mehr als Euripides die Antithesen nach 
Art des Gorgias pflegte, im Chor die neu-dithyrambische 
Musik (A4yd3$wvog aölnoıg) so vorherrschen ließ, daß die 
Chorgesänge nur noch musikalische Einlagen (£ußoAıua) 
waren, und als einziger einmal die Fabel eines Stücks 
(4v30g) frei erfand (in Platons Gastmahl, wo seine Rede- 
weise parodiert ist, feiert er seinen ersten Sieg 416; 
Wieland machte ihn zum Helden eines Romans); .der 
Tyrann Kritias, der in seinem Sisyphos die Religion als 
aus polizeilichen Rücksichten erfunden hinstellte, u. a. 

Immer noch blieb Athen Mittelpunkt der dramatischen 
Kunst, aber auch in vielen andern Städten wurden steinerne 
Theater erbaut und die Dramen immer mehr Gemeingut 
der ganzen Nation; einen eifrigen Förderer fanden sie auch 
in Alexander d. Gr. Von ihm wie auch von Städten 
wurden jetzt äuch Wettkämpfe mit Preisen für Schauspieler 
veranstaltet, die das Publikum zum Teil mehr interessierten 
als die Dramen. Übrigens zeigte sich bei den meisten 
Dichtern mehr technische Gewandtheit als schöpferische 
Originalität, so daß der Verfall der Kunst immer klarer 
hervortrat, zumal selbst Dilettanten wie der ältre Dio- 
nysios die Mode des Dichtens mitmachten, der, obgleich 
viel verspottet, 367 in Athen sogar einen Sieg davontrug. 
— Zum Teil waren die Dramen mehr zum Vorlesen als 
für die Bühne bestimmt, so die rhetorisch glatten des 
Chairemon, um 350, und der 352 bei Eröffnung des 
Mausoleums : vorgetragne MadowAog des Theodektes. 


Ss 41. Poesie: Drama. 117 


B. Komödie. 


41. Geschichtliche Entwicklung. So gut wie 
in Indien und in China ist das Lustspiel auch in Griechen- 
land, in verschiednen Stämmen und Städten, aus dem 
Volksleben ganz natürlich entstanden, die Einflüsse einzelner 
Städte auf andre nachzuweisen ist schwer. 


Nach Aristoteles entwickelte sich die Komödie zu- 
nächst bei den Dorern. Besonders blühte sie in den 
dorischen Kolonien Siziliens und Unteritaliens; hier allein 
nahm sie auch Kunstform an. Zusammenhang mit einem 
Kultus, Mitwirkung eines richtigen Chors sind durchaus 
zweifelhaft. Als kunstlose Posse diente sie in den ver- 
schiedensten Gestaltungen durch die Jahrhunderte der Be- 
lustigung des Volks, Hin und wieder erhob sich eine Form 
in die literarische Sphäre, so noch um 300 die Phlyaken 
(S. 216). Der Vater der literarischen dorischen Komödie, 
von der bis auf wenige Namen und Fragmente alle Spuren 
verloren sind, war Epicharmos aus Sizilien, hauptsächlich 
in Syrakus wirksam, gestorben um 460. Er hatte mindestens 
35 Stücke verfaßt, deren Stoffe großenteils der Mythologie 
(der Kraftmensch und Vielfraß Herakles), z. T. auch dem 
täglichen Leben entnommen waren; sie enthielten zum ersten 
Mal eine Art geschlossener Handlung, wenngleich weniger 
kunstvolle Verwicklungen als vielmehr komische Situationen 
und derben, gutmütigen Witz, dabei viele ernste Sprüche 
praktischer Lebensweisheit (z. B. T@v nsövwv rrwAodoıv nuiv 
sıdvra vdyd9° ol Jeoi. — Sei nüchtern: Ndgye xai 
usuvao’ dnıoreiv‘ doIoR Taüra ToV gyosvav). Ihre 
Sprache war der einheimische Dialekt, ihr Vers der ana- 
pästische und der trochäische Tetrameter und der iambische 
Trimeter: Auch Lehrgedichte gab es, vielleicht mit Recht, 
unter seinem Namen. — Etwas jünger war Sophron aus 
Syrakus, der eine andre volkstümliche, sehr beliebte Gattung 
der dorischen Komik kunstvoll formte, die übertreibende 
Wiedergabe von Szenen des Lebens, den Mimos. Seine 
realistischen, für monologische oder dialogische Rezitation 
bestimmten wiwor (Nachahmungen) in Prosaform wurden 
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von Platon sehr geschätzt, von Theokrit u. a. benutzt. — . 
Epicharms Komödie (Streitszzenen — Agon, Versbehandlung) 
und der Mimos (Typen des Lebens). haben großen Einfluß 
auf die attische Komödie und weiterhin ($ 78) in der Welt- 
literatur ausgeübt. 

Auch in Ionien müssen wir frühe Anfänge der Komödie 
annehmen. In Athen sind ebenfalls ihre Anfänge nicht 
genau bekannt, aber sicher, wie schon Aristoteles sagt, in 
den Aufzügen (%«&uoı) weinlustiger paAAogpögoı bei den 
Bakchosfesten zu suchen, deren Wesen und Scherzen die 
ganze Komödie durchzieht; und mit dem Dionysoskult ist 
‘sie hier aufs engste verbunden geblieben. Ob sie, im 
6. Jahrhundert, durch Susarion aus dem wegen seiner 
schlechten Witze viel verspotteten Megara nach Attika über- 
tragen wurde, ist zweifelhaft. Archäologisches Material 
scheint (A. Körte) zusammen mit andern Zeugnissen dar- 
auf hinzudeuten, daß der Chor der altattischen Komödie, 
der Komos mit seinen wechselnden Vermummungen (in 
ältrer Zeit oft Tiergestalten), aus Attika, die dickbäuchigen, 
phallostragenden Schauspieler aus dorischem Gebiet (vgl. 
die "Phlyaken) stammten. Von Staats wegen wurden in 
Athen erst 488/487 neben Tragödien auch Komödien auf- 
geführt; zur Blüte gelangte diese Dichtung in den Zeiten 
der schrankenloseren Demokratie. Als eigentlicher Schöpfer 
der Komödie als einer Kunstgattung gilt Kratinos, um 
450. Seit ihm, und namentlich in ihrer höchsten Vollendung 
durch Aristophanes war ihr Gegenstand das gesamte 
öffentliche Leben. Aber die Blüte dieser alten Komödie 
erhielt bereits am Ende des peloponnesischen Krieges mit 
dem Niedergang der staatlichen und materiellen Macht 
Athens: den Todesstoß; stark eingeschränkt ist die politische 
und technische Freiheit in der mittlern Komödie, und 
schließlich entwickelt sich als rein bürgerliches Lustspiel 
die neue Komödie. 

42. Wesen und Form der alten Komödie. 
Die alte Komödie liefert in phantastischer Einkleidung 
ein Bild des ganzen athenischen Lebens, indem sie mit dem 
Spiel freier Laune die verschiedensten Schäden, oft auch 
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bloß vermeintliche, aufdeckt und rücksichtslos verspottet. 
So steht sie, ohne bestimmte politische Richtung, immer zu 
den grade vorhandnen Verhältnissen und maßgebenden 
Persönlichkeiten in Opposition: mit Vorliebe rühmt sie 
„der Väter tapfre Taten“, den alten Glauben, die alte Sitten- 
reinheit im Gegensatz zu den Mängeln der Gegenwart, zu 
dem demagogischen und gewissenlosen Treiben der Staats- 
lenker, der Wankelmütigkeit und Streitsucht der Bürger- 
schaft, dem skeptischen Unglauben der Sophisten, dem 
Verfall der Kunst, der Entartung des häuslichen und ge- 
sellschaftlichen Lebens, ihr Charakter ist also vielfach kon- 
servativ. Aber indem sie, trotz wiederholter Verbote des 
Ovouaori #wuwgdeiv, bestimmte, mit Namen bezeichnete 
Persönlichkeiten als Vertreter der gegnerischen Richtungen 
lächerlich macht, kommt sie dazu, das Hervorragende auch 
als solches schon anzugreifen, und diesem Schicksal der 
Verspottung entgehn dann auch die besten Bürger, selbst 
die Götter nicht immer. Und da sie wohl sehnsüchtige 
Klagen und ideale Wünsche vorträgt, aber selbst durchaus 
ein Kind ihrer Zeit und auf dem selben Boden mit ihr 
bleibt, so gelingt es ihren Warnungen selten, einen ernsten 
praktischen Erfolg zu erzielen. 

Ihre Zwecke aber verfolgt sie namentlich durch die 
Karikatur, indem sie die Schwächen des Gegners grell be- 
leuchtet oder stark übertreibt und so der Lächerlichkeit 
preisgibt. Die Form ihres Witzes ist durchaus nicht immer 
gewählt: ‚oft kalauerartig, oft auch indezent ‚und zotenhatt, 
oft persönlich verletzend; gegen literarische Gegner, beson- 
ders die Tragiker, braucht sie mit Vorliebe die Form geist- 
reicher Parodie, und grade in dieser Beziehung konnte sie 
bei ihrem kunstgebildeten Publikum auf leichtes, rasches 
Verständnis rechnen. Dabei aber blieb das Ganze nicht 
durchweg eine lockre Posse, sondern, ganz abgesehn von 
der überall aufblinkenden, oft erzieherisch gemeinten Satire, 
betonte sie, besonders in den Chorliedern, ihre ernsten, idealen 
Zwecke. Die Handlung allerdings war selten nach kunst- 
vollem Plane verflochten, meist durch irgend einen lustigen 
oder phantastischen Gedanken (auch Travestien von Mythen) 
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lose zusammengehalten, und wirksam hauptsächlich durch 
Überraschungen. Die Sprache war der reinste attische Dia- 
lekt, der abgeschliffne Ton der Konversation, zu dem ge- 
legentlich scherzhafterweise böotische, megarische oder lake- 
dämonische Partien und übermütige Neubildungen kamen; 
die Metra wurden demgemäß mit meisterhafter Freiheit be- 
handelt (vornehmlich trochäische Tetrameter und iambische 
Trimeter). 

Die äußern Formen hatte die Komödie, in höherm 
Grade noch die mittlere und besonders die neue, zum Teil 
mit der Tragödie gemeinsam. Der Ursprung der einzelnen 
Bestandteile ist auch bei ihr nicht durchweg klar; direkter 
Einfluß der Tragödie und der westgriechischen Komik (8.118) 
ist sicher. Auch die komischen Aufführungen fanden an 
den Dionysien und Lenäen statt, in Gestalt von Agonen, 
aber nur von einzelnen Stücken mehrerer Dichter gegen- 
einander. Dem Inhalt entsprechend waren die Masken 
grotesk verzerrt, die Kostüme mehr dem gewöhnlichen Leben 
angenähert (statt des Kothurns der niedrige Schuh, der 
soccus der Römer) oder nach Bedürfnis auch sehr phan- 
tastisch (Chöre von Vögeln, Fröschen, Wolken usw.). » Die 
Zahl der Schauspieler betrug oft mehr als drei, die der 
Choreuten 24; von Tänzen war ihr eigentümlich der aus- 
gelassene xdeda&. Die wichtigste Besonderheit der altatti- 
schen Komödie, ihr ursprünglichster Teil, war die Parabase 
(nagapaoıg), ein eigentlich aus sieben Gliedern bestehendes, 
längres Chorlied, beginnend mit drei Partien Anapästen 
(manchmal auch andre Metren dabei), vor allem gekenn- 
zeichnet durch die „epirrhematische“ Komposition (2 Strophen, 
auf jede folgend eine Reihe trochäische Verse) — in deut- 
scher Dichtung nachgeahmt von Platen. In ihr trägt der 
— hierbei an der Innenseite des Zuschauerraums entlang 
ziehende (agaßaiveıw) — Chor persönliche Bemerkungen 
des Dichters und satirische Angriffe auf Personen und Zu- 
stände des öffentlichen Lebens dem Publikum vor. In den 
ältern Stücken hat Aristophanes oft noch eine zweite Para- 
base am Ende, in den letzten fehlt sie öfter ganz, wie denn 
am Ende des peloponnesischen Kriegs, als der Wohlstand 
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Athens immer mehr schwand, die Chöre immer dürftiger 
ausgestattet wurden und schließlich ganz wegfielen. — Ein 
andres wichtiges altes Element, das aber nicht regelmäßig 
vorhanden zu sein braucht, ist die Form des Agons (Epi- 
charm S. 118, aber ohne Chor): ein Chorlied zur Einleitung, 
Aufforderung an die Parteien (in Tetrametern), Epirrnema 
(Rede des einen der Streitenden, in Tetrametern) + Pnigos 
(Abschluß mit einer atemraubend langen, rasch gesproche- 
nen Periode), und die entsprechenden Gegenstücke (Antode, 
Antikatakeleusmos, Antepirrhema, Antipnigos). 

43. Dichter der alten Komödie Aus der 
kurzen Blütezeit der alten Komödie kennen wir die Namen 
von etwa 40 Dichtern und 300 Stücken; erhalten sind, 
von Aristophanes abgesehn, nur wenige Fragmente In 
dem ersten Agon, 487, siegte Chionides, Magnes 
bringt schon Tiere als Namen für Stücke, also als Chor, 
Krates, der 449 zuerst siegte, legte eine Fabel allgemeinen 
Inhalts zugrunde, z. B. in den @neia mit redenden Tieren 
als Chor, ebenso Pherekrates (”4yoewor). Gegner des 
Perikles waren Telekleides und Hermippos (der An- 
kläger der Aspasia), Platon griff Kleon an; Nebenbuhler 
des Aristophanes waren auch Ameipsias und Phrynichos. 
Hervor ragen Kratinos, Eupolis und besonders Ari- 
stophanes. 

Kratinos, gest. 423/1, hat in kecker, volkstümlich 
kräftiger Sprache anscheinend 21 Komödien gedichtet, in 
denen er die Neuerer auf allen Gebieten herbe angriff und 
die gute alte Zeit pries. Dem geliebten Wein ergab er sich 
schließlich allzusehr; deshalb von Aristophanes (Ritter) ver- 
spottet, raffte sich der geniale Dichter auf und überwand 
den Spötter (Wolken) 423 durch sein Stück Ivrivn (die 
Weinflasche), in dem er selbst gegen seine Schwäche los- 
208. "Ydwe de nivwv xomoröv obdev Av Tenoıg. 

Eupolis, 446—411, trat schon mit 17 Jahren als 
Wettbewerber auf und errang verhältnismäßig oft den ersten 
Preis. Anfangs war er mit Aristophanes befreundet und 
Mitarbeiter bei den Rittern, nachher sein Gegner. Gerühmt 
wurde an ihm Keckheit der Erfindung und treffender 
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Spott, aber auch Anmut der Form und patriotische Gesin- 
nung (Erfinder des versus Eupolideus? 2S_I_.vu- 
ehe _). Von seinem berühmtesten Stück, den /juoı, 
lassen drei 1911 publizierte Papyrosblätter einiges erkennen: 
Aus der Unterwelt steigen echte Altathener (Solon, Ari- 
steides u. a.) empor, üben scharfe Kritik an den innern 
Zuständen Athens, strafen und geben Anweisung zur Besse- 
rung; Vertreter der Demen bildeten den Chor. 

44. Aristophanes: Leben und Werke. Der 
bedeutendste Komödiendichter aber war Aristophanes, 
Sohn des Philippos, geb. etwa, 446, gest. bald nach 388, 
jedenfalls aus Athen. Schon von 427 ab ließ er Stücke 
aufführen, seiner Jugend wegen durch einen andern Dichter: 
unter eignem Namen trat er zuerst 424 mit den Rittern 
auf, in denen er die Rolle des derb verspotteten Ki&wv 
selbst übernahm. Auch in der Folge griff er als treuer 
Patriot den ochlokratischen Gebieter vielfach an; in den 
letzten Jahren aber, unter dem allgemeinen Druck der Ver- 
hältnisse, wurde er auch zahmer und bahnte mit seinen 
‚letzten Stücken schon die mittlere Komödie an. — Bei 
seinen Zeitgenossen stand der „ungezogene Liebling der 
Grazien“ (Goethe) in wohlverdientem Ansehn, befreundet 
war er, wie es scheint, u. a. auch mit Platon. 

Von seinen 44 Komödien, unter denen 4 als un- 
echt galten, sind 11 erhalten, und zwar: 

.1. Die Acharner (’4xagvig), die 425 unter dem 
Namen des Dichters Kallistratos aufgeführt wurden und 
den ersten Preis erhielten. Mit den aus Asien in die Volks- 
versammlung zurückkehrenden Gesandten ist der Landmann 
Dikaiopolis sehr unzufrieden, eben so mit den Demagogen, 
die den Krieg gegen die Lakedämonier in ihrem Interesse 
ausbeuten. Er erlangt von Sparta für sich und Frau und 
Tochter Frieden. Die unter dem Einfluß des großen Perikles 
(horgarıı', EBoövra, Evvenöxna viv "Ellada, 531) und des 
bramarbasierenden Lamachos stehenden biedern Köhler von 
Acharnai wollen deshalb dem Dikaiopolis zu Leibe. Dieser 
aber erbettelt sich von Euripides die Lumpen des Telephos 
und andre Rührmittel aus den Tragödien zu einer Rede vor 
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den Acharnern; und schließlich werden diese umgestimmt 
durch den Anblick der Freuden, die er durch den fried- 
lichen Handelsverkehr (mit einem Megarer, der ihm zwei 
Töchterchen im Sack als Ferkel verkauft, mit einem Böoter, 
dem er einen Sykophanten als Kaufpreis gibt) genießt. Er 
feiert fröhlich die ländlichen Dionysien, während Lamachos 
übel zugerichtet aus dem Kriege zurückgebracht wird. Dem 
Dikaiopolis und seinem Weinschlauch folgen die Acharner 
tivelln xullivırov ddovres 0E nal Töv dondv.. Nicht 
weniger als 21 Personen treten in der losen Reihe genial 
erfundner, lustiger, natürlich auch dionysische Obszönitäten ' 
enthaltender Szenen auf. 

2. Die Ritter (Ing), mit denen Aristophanes selbst 
424 siegte, voll der heftigsten Angriffe gegen den damals 
nach dem Erfolge von Sphakteria auf der Höhe seiner 
Macht stehenden Kleon. Demos, ein genußsüchtiger und 
launischer, bei vielen Schwächen aber doch pfiffiger alter 
Herr, läßt sich vollständig von einem niederträehtigen paphla- 
gonischen Sklaven (Kleon) leiten, der ihm zu schmeicheln weiß, 
seine \ältern Mitsklaven aber (Demosthenes und Nikias?) 
mißhandelt. Durch einen alten Orakelspruch erfahren diese, 
daß Kleon durch einen Wursthändler gestürzt werden wird. 
Sie finden einen solchen, den Agorakritos, der, in der Aus- 
sicht auf Unterstützung durch die Ritter, sich zur Aufnahme 
des Kampfes bewegen läßt. Im Schreien und Schimpfen 
zeigt er sich dem Kleon überlegen, auch vor der $ovAn 
weiß er ihm nach seinem Bericht den Rang abzulaufen. 
Der Demos lädt sie beide auf die Pnyx: hier überbieten 
sie sich in Schmeicheleien und Aufmerksamkeiten für den 
alten Herrn. Aber der Wursthändler versteht seine Sache 
besser, und für ihn sprechen auch stärkere Orakel; und 
als beide endlich dem Demos seine Lieblingsspeisen bringen, 
da siegt der Wursthändler entscheidend durch einen dem 
Kleon unterschlagnen Hasenbraten, zumal er noch die Selbst- 
sucht seines Gegners aufzudecken vermag. Auch dieser 
ergibt sich, als er erfährt, daß jener eine noch bessere 
Schule der Schlechtigkeit durchgemacht hat als er selbst. 
Demos wird von A. umgekocht (dpewwroag) und verspricht 
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eine bessere und friedliche Regierung. — Der Plan des Stückes 
ist einheitlich und straff durchgeführt; die Demagogenkünste 
und die Einfalt des gutmütigen, willenlosen Volks werden 
diesem mit patriotischem Eifer vorgehalten. In der Para- 
base bespricht Aristophanes seine Vorgänger u. a. Den 
Chor mit lustigen Reiterliedern spielten wirkliche Ritter, 
aber die kühnen Angriffe auf den mächtigen Gerber und 
Lederfabrikanten Kleon trugen dem Dichter eine Anklage ein. 

3. Die Wolken (Nege&laı), 423 aufgeführt, aber nur 
. mit dem 3. Preise bedacht, sind: in einer spätern, nicht mehr 
"abgeschlossenen und zur Aufführung gekommnen Über- 
arbeitung erhalten; dieser gehört z. B. die Parabase, der 
Streit zwischen der gerechten und ungerechten Rede und 
der Schluß an. Ein einfacher Athener, Strepsiades, durch 
die noblen Passionen (Pferdeliebhaberei) seines von einer 
‘ vornehmen Mutter verzognen Sohns Pheidippides in Schulden 
gestürzt, will diesen in die Schule des Sokrates schicken, 
damit er dort die höhere Redekunst lerne, durch die man 
gegen seine Gläubiger immer recht behält. Da der Sohn 
eine so gewöhnliche Tätigkeit verabscheut, entschließt sich 
der Vater selbst bei Sokrates zu lernen. Vor dem g@gov- 
tiorhgerov („Grübelhaus“) erzählt ihm ein Schüler allerhand 
merkwürdige Geschichten von der subtilen Weisheit des Mei- 
sters (Ausmessung eines Flohsprungs u. a.); dann trägt dieser 
selbst von einem Hängekorbe herab, in dem er sich mit 
Astronomie beschäftigt (deooPar& „al rregLpeov® Tov 
ijAvov), dem Alten die Lehren der neumodischen Physik 
vor und beweist ihm, daß die alten Götter ihre Rolle aus- 
gespielt haben: die einzig zeitgemäßen und einflußreichen 
seien die Wolken, deren Chor er nun herbeiruft. - Nach 
kurzen Belehrungsversuchen vermittelst der Sokratischen Me- 
thode wird Strepsiades als zu dumm entlassen; auf Anraten 
der Wolken schickt er jetzt seinen Sohn, den er durch 
Proben der erlernten Weisheit neugierig. gemacht hat. So- 
krates führt dem neuen Schüler zunächst den Streit der 
gerechten und der siegreich bleibenden ungerechten Rede 
(dinaosg nal ddınog Aöyog, als Personen auftretend) vor. 
So viel hat indessen auch Strepsiades gelernt, daß er vor- 
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läufig der mahnenden Gläubiger sich erwehren kann. Bald 
aber kommt die Vergeltung: Pheidippides vergreift sich 
 tätlich an seinem Vater und beweist ihm darauf mit der 
neuen Dialektik, daß es durchaus recht sei, wenn die Kinder 
die in der Jugend erhaltnen Schläge zurückzahlten. Das wird 
dem Vater doch zu arg; von den Wolken belehrt, daß sie 
nur zu seinem eignen Heile ihn in seiner Torheit erst be- 
stärkt haben, kommt er zur Selbsterkenntnis und zündet 
den Sitz der Lehrer des neuen Rechts, das Grübelhaus des 
Sokrates an. — In seinem Streben, die gute alte Zeit gegen 
die Neuerer auf geistigem und religiösem Gebiet, die Sophisten, 
' zu verteidigen, greift Aristophanes (vielleicht in anachronisti- 
scher Darstellung der jugendlichen Studien des Sokrates: 
S. 164) den Mann an, der äußerlich — obgleich innerlich 
von den andern wesentlich geschieden — unter den Neuerern 
am meisten hervortrat, zumal er athenischer Bürger war, 
und auch persönlich dem Volke durch sein sonderbares Aus- 
sehn und Wesen am meisten aufgefallen sein muß ($ 67). 
Dieser Angriff war ein durchaus prinzipieller, un 
persönlich verkehrten die beiden Männer. vielleicht (Platons 
Symposion) später sogar freundschaftlich ; aber zuungunsten 
des Sokrates hat diese Komödie jedenfalls gewirkt. 

4. Die Wespen (Sgpnxes), 422. In der Anlage ein 
Gegenstück zu den Wolken, geißeln sie, großenteils in ernster _ 
Rede, den übertriebnen Hang der Athener zum Gerichts- 
wesen, zugleich aber auch Kleon. Der alte Philokleon, der 
eine wahrhaft wütende- Leidenschaft für richterliche Tätig- 
keit hat, wird durch seinen — diesmal. vernünftigern — 
Sohn Bdelykleon (Hassekleon) eingesperrt gehalten. Auf 
Vorschlag seiner Amtsgenossen, die als Chor stechender 
Wespen auftreten, wird ein Redekampf veranstaltet und der 
Alte überzeugt, daß die Bürgerschaft von den Demagogen 
schmählich betrogen wird. Er begnügt sich fortan, sein 
Richteramt zu Hause auszuüben, und zwar zunächst an zwei 
Hunden (Kydathenaios und Labes — Kleon und Laches). 
Zuleizt schlägt er vollständig um, verübt, von seinem Sohne 
in die moderne Erziehung eingeführt, in der Trunkenheit 


126 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. S 44. 


allerlei Mutwillen, und zieht jubelnd mit dem Chor der 
Richter, der Wespen, ab. 

5. Der Friede (Eigrvn), 421 nach Kleons Tode, 
eine Art Verfeier des ersehnten Friedens. Wie des Euri- 
pides Bellerophon auf dem Pegasos, fährt hier der Winzer 
Tevyaiosg auf einem Mistkäfer in den Himmel (das Js0Ao- 
ygiov, wo er Hermes trifft), um Eirene herabzuholen, die 
Polemos dort in einer tiefen Höhle eingesperrt hält. Mit 
Hilfe des Chors der Landleute befreit er sie nebst "Orwea. 
(Erntesegen) und Qswei« (Festfreude) und steigt mit ihnen 
zur Erde hinab. Dort opfert Trygaios der Eirene und feiert 
bei festlichem Schmause, von dem die Begünstiger des 
Krieges weggewiesen werden, seine Hochzeit mit Opora. 
Chor: “Yun, “Yusvaı’ ©. 

6. Die Vögel (”Ogvises), 414 durch Kallistratos 
aufgeführt. EöeAniöng und IIsıJEraıgog (oder Lluo9Eraugos, 
cod. IZ&ı09.), zwei alteingesessene Bürger, gehn, um Ruhe 
vor den ewigen Streitigkeiten in Athen zu suchen, zum 
Wiedehopf (dem frühern attischen Könige Tereus). Dieser 
weiß ihnen keinen Rat zu geben: da schlagen sie ihm vor, 
in der Luft eine Stadt zu gründen, unabhängig von Göttern 
und Menschen. Dem schnell berufnen Chor der Vögel 
setzen sie auseinander, daß das Vogelgeschlecht älter als 
die Götter sei, und die Gründung von Wolkenkuckucks- 
heim (Negehonoxzvyia) wird einstimmig beschlossen. In 
die neue Stadt ziehn auch die beiden als Vögel aus- 
staffierten Athener mit. Als Iris von der Erde her durch- 
kommt, wo sie Opfer für Zeus verlangt hat, wird sie höhnisch 
entlassen: Zeus’ Herrschaft sei zu Ende, der Dampf der 
Opfergaben werde ihm abgeschnitten. Von der Erde her 
will alles in die Vogelstadt einwandern. Hier erscheint 
jetzt auch, aus Scheu vor Zeus vermummt, Prometheus, der 
stets menschenfreundliche Titan, und erzählt von der Not 
der ausgehungerten Götter; bald würden sie eine Gesandt- 
schaft um Frieden schicken; diesen aber solle Peithetairos 
ihnen nur gewähren, wenn er dafür Basileia erhalte, die 
schönste Jungfrau, die auch die ganze Macht des Zeus in 
Verwahrung habe. Bald nahn die Gesandten, Poseidon, 
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Herakles und der bäurische Barbarengott Triballos, und 
müssen nachgeben. Peithetairos holt Basileia aus dem Himmel 
und tanzt mit ihr und dem Vogelchor im Hochzeitsreigen 
ab. — Dies geistreichste und phantasievollste Stück, das 
nur den 2. Preis erhielt, verspottet die durch die sizilische 
Expedition (besonders von Alkibiades) erregten kühnen 
Pläne einer athenischen Weltherrschaft, sowie mehrere einzelne 
Athener; die Symbolik vermögen wir nicht immer zu deu- 
ten, vieles ist auch tendenzloses, höchstpoetisches Märchen. 
Der Anfang ist von Goethe umgedichtet („Hoffegut“ und 
„Ireufreund‘“). 

7. Lysistrata (Avoorgarn), an den Lenäen 411 
aufgeführt. Lysistrata hat eine Versammlung von Frauen 
aus den kriegführenden Staaten von ganz Griechenland nach 
Athen berufen, um über Beendigung des nunmehr zwanzig- 
jährigen Kampfes zu beraten: das beste Mittel sei, allen Um- 
gang mit den Männern abzubrechen, bis diese Frieden schließen. 
Der Vorschlag wird angenommen; in Athen bemächtigen 
sich einige Weiber (1. Halbchor) der Burg. Die Versuche 
der in der. Stadt verbliebnen Greise (2. Halbchor), sie mit 
List oder Gewalt zurückzugewinnen, schlagen fehl. Ein 
Gesandter aus Sparta meldet von dort die gleiche Not der 
Männer; und so wird zur allgemeinen Freude der Friede 
geschlossen. Zum Schluß führen Lakonier und Athener 
mit anmutigen Tanzliedern ihre Frauen heim. Eine Para- 
base fehlt. — Das sorgfältig komponierte Stück gibt die 
Hoffnung vieler ‚Athener auf Frieden wieder; im einzelnen 
ist es, wie die beiden andern Frauenkomödien, mit vielen 
starken Obszönitäten durchsetzt. 

8. Die Thesmophoriazusen (Osouogpogıdlovoa:), 
an den Dionysien 411 aufgeführt. Euripides, dem wegen 
seiner vielen Ausfälle gegen das weibliche Geschlecht (S. 98, 
112) Unheil droht von den zum Fest der Anunrne Qeouo- 
gp6oog versammelten Frauen, möchte wenigstens einen An- 
walt dorthin schicken. Vergeblich wendet er sich zuerst 
an den weibisch schönen Dichter Agathon ($ 40); dann 
geht sein Schwiegervater Mnesilochos als Weib verkleidet 
zu den Frauen, und als diese klagen, daß Euripides den 
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Männern alle ihre Listen und Fehler klargelegt habe, 
verteidigt er ihn damit, daß Euripides noch Schlimmeres 
hätte sagen können, und führt auch einiges davon an. 
Allgemeine Entrüstung erhebt sich gegen ihn; und als 
nun noch der weiberfreundliche Kleisthenes erzählt, daß 
sich ein Mann eingeschlichen habe, da wird Mnesilochos 
unter mancherlei Obszönitäten erkannt. Durch einen glück- 
lichen Einfall rettet er sich zwar vor sofortigem Tode, wird 
aber einem skythischen Polizisten zur Bewachung übergeben. 
Euripides versucht zuerst in Gestalt des Menelaos und des 
Perseus ihn zu befreien; endlich, nachdem er die Frauen 
durch Versprechen und Drohen umgestimmt hat, gelingt es 
ihm, durch ein mitgebrachtes schönes Mädchen den Skythen 
seiner Pflicht untreu zu machen und Mnesilochos zu befrein. 
— Das Stück läßt das politische Gebiet beiseite; vielmehr 
richtet es sich parodierend gegen die moderne Richtung unter 
den Tragikern, gegen Agathon noch mehr als gegen Euripides. 
Es zeichnet sich aus durch besonders schöne Tanzlieder;. der 
Plan ist voller Humor durchgeführt. 

9. Die Frösche (Bdrgaxoı), 405 aufgeführt, brachten 
dem Dichter außer dem ersten Preise einen Olivenkranz und 
die Ehre einer wiederholten Aufführung. Eben sind Euri- 
pides und Sopbokles gestorben; wer soll nun beim nächsten 
tragischen Agon die Meister ersetzen? Da zieht Dionysos, 
mit Herakles’ Keule und Löwenfell ausgestattet, begleitet 
von seinem Sklaven Xanthias, in die Unterwelt, um einen 
wirklichen Dichter heraufzuholen, womöglich seinen Liebling 
Euripides. Während Charon ihn übersetzt, stimmt ein un- 
sichtbarer Chor von Fröschen seinen Gesang an, Posnenene 
xod& »o@&. Nach abenteuerlicher Wanderung durch Gegenden 
voll Schreckens und durch ‘die blumigen Auen der seligen 
wöorcı, die von jetzt an den Chor bilden, gelangen sie an 
die Behausung des Hades, wo zunächst der vermeintliche 
Herakles büßen muß für Sünden, die der wirkliche dort früher 
begangen hat. Drinnen wird dann Dionysos als Gott er- 
kannt. Bald erschallt von dort lauter Lärm: Euripides will 
den Aischylos. vom tragischen Thron drängen. Dionysos wird 
zum Kampfrichter gewählt und nun ein Wettstreit veran- 
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staltet, bei dem Aristophanes mit feinster Kunst lustiger 
Parodie sein ästhetisches Urteil kundgibt und die poetischen 
und moralischen Schwächen der Euripideischen Dichtungen 
schonungslos aufdeckt; doch gibt er auch seiner Anerkennung 
für gewisse Vorzüge offnen Ausdruck, und das Resultat 
der Vergleichung des Euripides und Aischylos ist: z0v uev 
yüo hyoduaı vopov, TO d’ Tdouaı. Den ältern Dichter, der 
außerdem. den für das Wohl des Staats heilsamern Rat gibt, 
nimmt Dionysos denn auch zur Oberwelt mit hinauf. 
Mit dem Wunsche des Chors, daß der gute Rat befolgt 
. werden möge, schließt das Stück. Auch Sophokles erscheint 
in der Unterwelt, ein edler, bescheidner Mann, der an dem 
Streite nicht teilnimmt, und erfährt die große Ehrung, daß 
er Aischylos auf dem Dichterthron vertreten soll. Daß er 
so wenig hervortritt, hat vielleicht seinen Grund darin, daß 
sein Tod erst erfolgte, als der Plan des Stücks bereits fest- 
gelegt war. — Der Bau der Komödie ist etwas ungleich- 
mäßig; die erste Hälfte ist mehr für das gewöhnliche Publi- 
kum gearbeitet. Sie sprudelt aber von witzigen Szenen und 
Anmerkungen, und der Dichteragon ist seit alters berühmt 
als ein Meisterstück der Aristophanischen Muse. Auch das 
politische Gebiet wird gelegentlich gestreift; die Parabase 
empfiehlt Aussöhnung der beiden Parteien, offenbar im Hin- 
blick auf die Verhältnisse in der Stadt. 

10. Die Ekklesiazusen (’ExxAnoısbovoa:), 389 (oder 
392) aufgeführt. Praxagora, die Frau eines Landmanns, 
beredet die Weiber, als Männer verkleidet in der Volks- 
versammlung die Staatsleitung an sich zu reißen. Während 
durch ihre Abwesenheit zu Hause allerlei Verlegenheiten 
entstehn, setzen sie in der Volksversammlung ihren Plan durch. 
Mit ihrem Mann bespricht dann Praxagora ernsthaft, und 
so gerade höchst komisch wirkend, Einzelheiten der künf- 
tigen Einrichtung (Gemeinsamkeit des: Besitzes und der 
Frauen). Ein Teil der Bürger ist bereit, sein Eigentum zu 
opfern, ein andrer hält schlau zurück; die alten Weiber sind 
natürlich mit der neuen Einrichtung sehr zufrieden und be- 
anspruchen vor den Mädchen einen Jüngling für sich. Zur 
Feier der neuen Verfassung wird ein prächtiges Gastmahl 
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veranstaltet, zu dem alle abziehn (v. 7/69 das längste, mehr 
als 7Osilbige griechische Wort, der Name eines Gerichts). 
— Aristophanes verspottet die zur Rettung des gesunknen 
Staates von verschiednen Seiten vorgeschlagnen unsinnigen 
Rezepte, doch ist der Spott viel weniger bissig und fast un- 
persönlich geworden. Eine Parabase fehlt. Die vorgeführte 
kommunistische Verfassung karikiert z. T. die spartanische. 
Manche Idee erscheint auch in Platons Staat (V), beide 
Autoren griffen Gedanken ihrer Zeit auf. 

11. Plutos (IZAoörog), in der erhaltnen zweiten Be- 
arbeitung 388 aufgeführt. Xosudiog, ein alter, verarmter 
Athener, findet mit seinem schlauen Diener den Reichtum‘ 
(IIAoöros), der von Zeus geblendet ist. Trotz dessen an- 
fänglichem Mißtrauen führt er ihn mit sich nach Hause 
und lädt auch die Nachbarn ein, an seinem Glücke teilzu- 
nehmen. Die Armut (IIevie) kommt und preist treffend 
ihre Verdienste, wird aber von Chremylos fortgewiesen. Im 
Tempel des Asklepios wird bei Plutos die lustig zerzauste 
Heilmethode angewandt, und von da an verteilt er seine 
Gaben gerecht. In bunten Szenen werden dann die ver- 
schiednen Folgen der Einkehr allgemeinen 'Reichtums aus- 
gemalt. Schließlich wird Plutos im Festzuge zu seinem 
alten Sitz, der athenischen Schatzkammer, zurückgeführt. Der 
Chor der Bauern unterhält sich mit dem Diener und spricht 
am Schluß zwei Zeilen; nicht nur die Parabase, sondern 
überhaupt Chorlieder fehlen; an gewissen Stellen wurden 
beliebige Gesang- oder Instrumentalstücke mit Tanz einge- 
legt, wie die Handschriften auch schon in den Ekklesia- 
zusen an mehreren Stellen statt eines Chorlieds die Notiz | 
xogoö zur Bezeichnung solcher Einlagen aufweisen, eine 
Überleitung zur mittleren Komödie (vgl. 8. 113 u. 116). 
Das selbe zeigt sich in der Fabel des Stücks, eines allego- 
rischen Zaubermärchens, in dem von politischen Anspielungen 
nur noch die allgemein gehaltne Tendenz erscheint, daß 
der Reichtum wieder der Gesamtheit dienstbar gemacht 
werden soll. Die Produktionskraft des Dichters hat ihre 
überschäumende Fülle eingebüßt. 

45. Aristophanes: Charakteristik. In Ari- 
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stophanes äußert sich ein tüchtiger, männlicher Sinn, der 
sehr wohl die Leiden der Zeit erkennt und zu ihrer Heilung 
auffordert, indem er sie im Lichte kühner Phantasie über- 
trieben darstellt. Voll der Erinnerungen einer glücklichen 
Vergangenheit und .trüber Gedanken über die Gegenwart, 
hofft er immer, die frühere Blüte Athens wiederkehren zu 
sehn. Allerdings erscheint sein den realen Verhältnissen 
entsprungner Wunsch nach Frieden, von dem allein Besse- 
rung. zu erwarten sei, zuweilen fast unpatriotisch, weil die 
Würde, die Selbständigkeit des Staats auf dem Spiel steht. 
Mutvoll und aussichtslos kämpft er gegen verderblich er- 
scheinende Bestrebungen auf den Gebieten der Religion und 
der Politik, der Gesellschaft und der Kunst, die er in ein- 
zelnen Persönlichkeiten verkörpert, nicht immer von MiBß- 
verständnissen ganz frei. Es leitet ihn nicht herzlose Spott- 
sucht, auch nicht bloß Mutwille, sondern letzten Endes ed- 
les sittliches Gefühl, das teils im Gewande des Scherzes, 
teils aber mit unverhülltem Ernst hervortritt, besonders auch 
in den Parabasen. Daß er in vielen Partien seiner Dich- 
tungen nur die gewöhnliche Lachlust zu reizen bestrebt ist 
und Zoten und alle andern, auch sehr gröblichen, Mittel des 
Witzes anwendet, ist im Wesen des Lustspiels und der 
athenischen Verhältnisse begründet. Wieder an andern 
Stellen leuchtet uns, ohne Tendenz, ohne Parodie, innigste, 
zarte oder kräftige, Empfindung in lautrer, melodischer Poesie 
entgegen. — Die Form behandelt er mit spielender Leich- 
tigkeit und unerschöpflicher Originalität, wobei er allerdings 
nicht stets einen festen Plan kunstvoll durchführt, sondern 
mit genialer Phantasie die für seine Zwecke erforderlichen 
Situationen, oft „Überraschungen“, erfindet und durch grelle 
Karikaturen und geistreiche Parodien geschickt ausbeutet; 
natürlich wirkten diese Anspielungen auf seine mit den 
Verhältnissen vertrauten Zeitgenossen ganz anders ein als 
auf unser mangelhafteres Verständnis. Als der Sprache 
Meister zeigt er sich in Dialog und Chorlied, auch durch 
kühne Bilder und kecke Worterfindungen. Wenn seine letz- 
ten Dichtungen ein Sinken verraten, so trifft die Schuld 
nicht allein den alternden Dichter, sondern auch die fort- 
9* 
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schreitende Not der Zeiten. Mit Recht fand er bei seinen 
Zeitgenossen den größten Beifall, der Geschmack der folgen- 
den Jahrhunderte zog ihm Menander vor. Gelehrte Er- 
klärungen gaben Alexandriner und einige Byzantiner, eine 
‘ deutsche Übersetzung I. @. Droysen!). 


46. Spätre attische Komödie: Charakte- 
ristik. Auch die mittlere Komödie blühte in Athen, 
ebenso die neue, die dann in Alexandria die on 
Schößlinge auf griechischem Boden trieb. 


Die mittlere Komödie, von Grammatikern hadriani- 
scher Zeit etwa 410—340 angesetzt, bildet nur einen Über- 
gang zur neuen; mit dem Sinken der politischen Macht fiel 
das patriotische Moment fort, außerdem wurde das Verbot 
persönlicher Angriffe auf Beamte streng durchgeführt; mit 
dem Schwinden des Wohlstandes schwanden die reich aus- 
- zustattenden Chöre. So bedurfte es nicht mehr der zu be- 
sondern Zwecken erfundnen, aus der folgerichtigen Entwick- 
lung heraustretenden Szenen, die Handlung wurde kunstvoller 
und planmäßiger aufgebaut, mehr nach dem Muster der 
Tragödientechnik. Aus .der bunten Fülle der Fabeln der 
alten Komödie bleibt als vornehmlich geschätzte Gattüng 
die Parodie oder Travestie von poetischen oder philosophischen 
Werken oder von Mythen selber (z. B. Amphitryon 8. 134). 
An die Stelle der politischen Angriffe treten solche gegen 
stadtbekannte auffallende Privatpersonen (Schlemmer, He- 
tären, Künstler usw., auch noch bei Menander). 


Die neue Komödie, etwa 340—210, also größtenteils 
schon dem Hellenismus angehörig, bringt in technischer 
Beziehung die erwähnten Ansätze der mittlern zum Abschluß. 
Ihr Chor, ohne Beziehung zur Handlung, füllt nur die 
Zwischenakte mit Musik und Tanz (vgl. $ 44, 11). In- 
haltlich streifte sie nur selten noch das literarische oder 
gar das politische Gebiet, und beschränkte sich, unter der 
Einwirkung des Mimus (S. 118), auf eine naturgetreue Dar- 
stellung des gesellschaftlichen Lebens. Von diesem lieferte sie 
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eine Art Sittengeschichte, indem einzelne Charaktere aus der 
bunten Vielheit jener sittlich laxen Zeit herausgegriffen und 
für die betreffenden Menschenklassen als typisch (MJıxol 
xaganınges) hingestellt wurden; solche häufig wiederkehrende 
Charaktere sind: der bedächtige, oft auch schwache oder 
knauserige Vater; der lockre, verliebte Sohn; die kecke, 
gewandte Hetäre; der gewissenlose Kuppler ; der dreiste, 
geriebne Sklave; die alte Dienerin, Vertraute der jungen 
Herrin; der renommistische Kriegsmann; der hungrige, 
Witze reißende Schmarotzer usw. In der spannenden 
Schürzung und Lösung des Knotens, im einfachen und 
klaren sprachlichen Ausdruck, in der Einlage ethischer Sen- 
“tenzen, in der Vorliebe für erotische Probleme übte ‚die Tra- 
gödie, besonders Euripides’ Dichtung, starken Einfluß. Eine 
große Rolle spielen die Liebesnöte junger Paare und Wieder- 
erkennungen ausgesetzter oder verlorner Kinder (dvayvw- 
grouoi, S. 104), überhaupt der Zufall (röyn). Der Dialog, 
geistvoll und anmutig, bewegt sich in der gewöhnlichen Aus- 
drucksweise der gebildeten Gesellschaft und in einförmiger 
Metrik {meist iambischen Trimetern, daneben trochäischen 
Tetrametern und wenig anapästischen Tetrametern); in zahl- 
reichen Sentenzen werden nicht hohe Ideale gepredigt, aber 
Lehren praktischer Lebensweisheit und Weltklugheit vor- 
getragen. — Hoch geschätzt wurde die neue Komödie schon 
im Altertum, und von römischen Dichtern in der fabula 
palliata (Komödien, dem griechischen Leben entnommen, 
im Gegensatz zur ..f. togata, echt römischen K.) mehr oder 
minder frei bearbeitet, besonders von Plautus, dem Zeit- 
genossen des ältern Scipio Africanus, und Terentius, dem 
des jüngern. Namentlich durch diese beiden römischen 
Nachahmer hat sie eingewirkt auf die italienischen, französi- 
schen, spanischen, portugiesischen, sowie die englischen, deut- 
schen und dänischen Lustspieldichter, überhaupt auf die 
ganze moderne Weltliteratur; vielleicht ist selbst das indische 
Drama von ihr beeinflußt. 

Von den überaus zahlreichen Dichtungen ist ver- 
hältnismäßig wenig erhalten, weil in der Zeit des Klassi- 
zismus die der lebendigen Sprache entsprechende Form 
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Anstoß gab ($ 96) und die Stücke deswegen nicht mehr in der 
Schule gelesen wurden. Eine genauere Kenntnis jedoch der 
neuen Komödie bieten uns einmal zahlreiche Fragmente bei 
alten Schriftstellern, besonders Athenäus ($ 1/28), und immer 
zahlreichere und größere in den ägyptischen Papyri, und 
sodann die Nachahmungen in der römischen palliata; nur 
lassen sich nicht alle einzelnen römischen Neuerungen und 
infolge des häufigen Zusammenschmelzens mehrerer Stücke 
(„contaminare“) nicht immer deren ursprünglicher Aufbau 
erkennen. 

47. Dichter der spätern Komödie. 

Als bedeutendste Dichter der mittlern Komödie gelten 
der sehr produktive Antiphanes (Tiuwv der Menschen- 
hasser), der den Euripides parodierende Eubulos, Anaxan- 
drides von Kameiros auf Rh., der die Liebesintriguen, und 
‘ Alexis von Thurii, der den Parasiten (ständigen Schmarotzer) 
eingeführt haben soll. Auf ein Stück der mittlern Komödie 
geht des Plautus Persa zurück, und wohl auch sein Amphi- 
truo und somit die gleichnamigen Stücke von Moliere und 
Kleist, sowie italienische, spanische und englische. 

Die besten Dichter der neuen Komödie sind folgende: 

Diphilos aus Sinope, um 300, schrieb 100 Komödien. 
Auf seine KAngoöuevor geht Plautus’ Casina, auf Ixedia 
die nur z. T. erhaltne Vidularia, auf andre Rudens und 
vielleicht Asinaria zurück. Auch eigne Liebeshändel brachte 
er vor; seine Iarıp@ entsprach der mittlern Komödie. _ 

Philemon aus Syrakus, gestorben in hohem Alter 263 
zu Athen, dichtete 97 Komödien. Mehrmals trug sein derberer 
Witz den Sieg über den feinern Menander davon. Benutzt 
wurden sein "Eursogog und Onoavgög von Plautus im Merca- . 
tor und Trinummus (Lessings „Schatz“) und wohl auch sein 
Daoua in der Mostellaria. 

Menander.aus Athen, geb. 342, ein Neffe des Ale 
lebte in glücklichen en im Piräus, bis er 292/1 
beim Baden ertrank. Befreundet war er mit Epikuros und 
mit T’heophrastos, wie denn seine fein gezeichneten Typen 
der peripatetischen Ethik, insbesondre den „Charakteren“ 
Theophrasts, so sehr nahestehn. Seine umfassende Men- 


Ss 4a. Poesie: Drama. 185 


schenkenntnis und dichterische Gestaltungskraft erleichterten 
ihm die poetische Arbeit: über 100 Komödien verfaßte er, 
siegte jedoch nur achtmal. Weit günstiger als die Zeitge- 
nossen urteilte über diesen „Stern“ der neuen Komödie, den 
Dichter, „dem sich die komische Grazie in ihrer lieblichsten 
Schönheit gezeigt hat“, die antike Nachwelt, die in seinen 
Lustspielen den „Spiegel des Lebens“ sah: Es ist eine enge, 
kleine Welt, aber sie ist meisterhaft charakterisiert (das ist 
hellenistisch: S. 207); der Dichter steht sittlich und geistig 
über ihr. Der reiche Sentenzeninhalt ließ seine lebenswahren 
Stücke längere Zeit hindurch auch zum Jugendunterricht 
besonders geeignet erscheinen, und lange hielten sie sich 
auf der Bühne. In vielen der jetzt wiedergewonnenen Szenen 
und in den zahlreich erhaltnen einzelnen Sentenzen offen- 
bart sich eine edle, aber resignierte Lebensanschauung. ”Eo- 
yav rrovng&v xeig’ GRniQe &xe. — Oön Eorıv oödeis, 
Öorıg oöx aöro gikos. “Ov ob Yeol Yıhovow, dro- 
FVTjorel vEog. Die Ponscrbialer von Aphroditopolis (1905, 
jetzt in Kairo) bieten größre Stücke von 4 Komödien, zum 
Teil die Hypothesis. 


Im "Howg sind Bruder und Schwester in dienender 
Stellung bei ihren unbekannten Eltern, um eine Schuld ihres 
verstorbnen Pflegevaters abzuarbeiten. Ein Sklave verliebt 
sich in das Mädchen, das von einem Freien vergewaltigt ist. 
Das wahre Verhältnis zwischen den Geschwistern und der 
Herrschaft wird schließlich entdeckt, und die nunmehrige 
Haustochter heiratet den Vergewaltiger. Der Heros ist der 
Prolog, der aber erst nach der ersten Dialogszene auftritt. 


Tegıneigouevn, die Kahlgeschnittne, Lockenberaubte, 
ist Glykera: von dem Offizier Polemon geliebt, wird sie plötz- 
lich von ihm im Zorn ihrer Locken beraubt, weil er Zärt- 
lichkeiten ihres Bruders beobachtet. Dieser Bruder, Moschion, 
weiß nichts von seinem Verwandtschaftsverhältnis zu Glykera 
und verliebt sich in sie. Polemon stürzt sich in andre Ver- 
gnügungen, forscht aber doch nach der inzwischen Verschwun- 
denen. Unterdessen findet Glykera in einem bejahrten Be- 
schützer ihren und Moschions Vater und enthüllt ihrem 
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Bruder das Geheimnis. Sobald Polemon den wahren Sach- 
verhalt erfährt, bittet er reuig um Verzeihung. 

ZIaula. Die Samierin ist die Haushälterin eines Witwers, 
der seinen Sohn Moschion mit Plangon (I/Aayyov), der Tochter 
eines Nachbarn, verheiraten will. Plangon hat aber eben von 
. Moschion infolge eines einmaligen Zusammenseins ein Kind 
geboren, das auf seinen Wunsch die Haushälterin als Findel- 
kind aufziehn will. Besonders komisch ist die Szene zwischen 
dem Sklaven Parmenon. und dem Witwer, der seinen Sohn 
und seine Haushälterin für die Eltern des Kindes hält, und 
die Szene zwischen den beiden Vätern über den möglichen 
Vater des Mädchens (Zeus hat durchs Dach geregnet?). 
Nach der allgemeinen Aufklärung tritt eine weitere Ver- 
wicklung durch Moschions zeitweiliges Entweichen ein, bis 
schließlich alles zum glücklichen Ende kommt. 

’Erutg£novreg, „das Schiedsgericht“. Charisios hat in 
einer Festnacht eine ihm unbekannte Jungfrau Pamphile 
vergewaltigt, die ihm aber schließlich seinen Ring abgezogen 
hat, und heiratet vier Monate später die selbe, ohne sie 
wieder zu erkennen, und liebt sie herzlich. Ihr nach fünf 
weitern Monaten gebornes Kind setzt sie mit dem Ring 
und andern Gegenständen heimlich aus. Als der Mann 
durch einen Sklaven davon hört, wendet er sich von seiner 
Gattin ab, zu andern Genüssen. Das Kind wird von dem 
ersten Finder, einem Hirten, an einen verheirateten, kinder- 
losen Köhler abgegeben, der hinterher auch den Ring und 
die andern Beigaben des Kindes hinzuverlangt. So kommt 
es ziemlich im Anfange des Stücks zu einer ergötzlichen 
Gerichtsszene, in der sie dem Vater der Pamphile die Ent- 
scheidung überlassen (erurgertovorv). Charisios erfährt, daß 
seine Gattin infolge einer frühern Vergewaltigung geboren 
hat, und empfindet schon in Erinnrung an seine eigne Tat 
bittre Reue über seine Härte, bis sich herausstellt, daß 
er selbst der Vergewaltiger seiner Gattin war, und eine 
glückliche Ehe beginnt. 

Übersetzungen und Bearbeitungen von ©. Robert. 

Auch von der Handlung des Teweyög gibt ein 1898 
veröffentlichter Papyros eine Vorstellung. 
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Eins der beiden ’4deApoi genannten Stücke Menanders 
war wohl das Vorbild für Plautus’ Stichus, Sig efanazov. 
für die Bacchides, andre Stücke von ihm vielleicht für 
Plautus’ Aulularia, nach der Moliöre l’Avare dichtete, und 
wahrscheinlich für Plautus’ Pseudolus, also auch für Hol- 
bergs „Diderich Menschenschreck“. Besonders aber wurden 
seine Komödien von Terenz benutzt, der auch die griechischen 
Titel beibehielt: 4deApoi, von Moliere in der Ecole des 
Maris benutzt, A4vdeia (von Terenz mit der ITsgıwJia 
kontaminiert), "Eavröov Tuuwgodusvos und Evvovyog (von 
Terenz kontaminiert mit Figuren des z. T. wieder gefun- 
denen Menandrischen Kö, zuletzt wieder von Holberg 
benutzt). 

Vielleicht auf Poseidippos’ "Ouoro: (doch gabs viele 
Aidvuoı in der mittlern und neuen Komödie) gehn Plautus’ 
Menaechmi und somit H. Sachs, J. Ayrer, Calderon, Gol- 
doni, Öhlenschläger und Shakespeare mit seiner Comedy 
of errors, in der noch 2 Zwillingssklaven hinzukommen, 
zurück; auf Apollodors ‘Exved (Schwiegermutter) das 
gleichnamige Stück des Terenz, auf seine ’Enıdinalduevor 
des Terenz Phormio, den Moliere in Les Fourberies de 
Scapin verwertete. Unbekannt ist der Dichter des YAalov 
(Prahlhans), auf den Plautus mit dem Miles gloriosus und 
somit Corneille und Holberg, sowie A. Gryphius mit dem 
Horribilicribrifax und Shakespeare mit seinen Falstaffszenen 

zurückgehn. 


II. Prosa. 
1. Die Anfänge der Prosa. 


48. Ursprünge. Fabel. Die ältesten schrift- 
lichen Aufzeichnungen galten solchem Inhalt, der wegen 
seines Werts als Urkunde erhalten werden sollte. Dahin 
gehörten, in der Sprache ihrer Landschaft gehalten, die 
Listen der obersten Beamten, Könige, Priester und 
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Priesterinnen (Argos) usw. (dvaygagpai), z. T. mit kurzen 
Notizen, also eine Art Chroniken, und die mit 776 begin- 
nende Liste der Sieger in Olympia. Sie waren auf Holz, 
Stein oder Erz eingegraben, ebenso die ältesten Verträge 
(im Peloponnes) und Gesetze (in Lokroi Zaleukos 662, 
in Athen Drakon 621 und Solon 594). Die ältesten uns 
erhaltnen Originale sind aus dem 6. Jahrh. ein Gesetz und 
ein Vertrag der Eleer, der Rest eines von Solon aus der 
Drakontischen Gesetzgebung übernommenen Gesetzes, und 
aus dem 5. Jahrh. das Recht von Gortyn auf Kreta. Das 
war aber keine Literatur im eigentlichen Sinne: es fehlte 
zumeist die bewußte Absicht kunstvoller Gestaltung. Zur 
literarischen Fixierung gelangten zuerst lauter poetische 
Werke: wie dort der urkundenmäßige Charakter, so ver- 
langte hier die wertvolle Kunstform eine Festlegung des 
Wortlauts; und die erste Kunstform war eben ‘die poetische 
(erinnert sei an Xenophanes und andre Philosophen, die 
sich des epischen Versmaßes bedienten); denn sie ist dem 
ursprünglichern Menschen die natürliche, wenn er sich in 
einem höhern Stil als dem der Umgangssprache ausdrücken 
will, und macht es .ihm auch leichter, weil sie ihm „bald 
festgewordne Formeln darbietet. 

Damit ist aber nicht gesagt, daß alles, was Denken 
und Phantasie bewegte, diese Form annahm. Von jeher 
lebte die Fülle der Kunde aus alten Zeiten und fernen 
Ländern, der Sagen, Märchen, Novellen, Fabeln 
- usw., nicht bloß in den epischen Kunstschöpfungen, sondern - 
vor allem auch im Munde von Erzählern jeder Art, und 
natürlich in prosaischer Form. Das ist nicht überliefert, 


‘ aber mit Sicherheit so wohl vorauszusetzen als aus den 


Folgeerscheinungen zu erschließen. Endlich gelangten auch 
diese Dinge zur literarischen Aufzeichnung, wieder zuerst 
in Ionien: es beginnt die ionische Prosaliteratur ($ 49). 

Steht so in ihren Anfängen auf der einen Seite der 
Niederschlag einer langen Entwicklung, so auf der andern 
eine Schöpfung, die eben erst entsteht und sofort schrift- 
liche Fixierung verlangt: die ionische Wissenschaft. 
Dort galt es, eine weitbekannte Erzählung in einer bestimm- 
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ten, kunstvollen Fassung festzuhalten; hier wurde das Re- 
sultat des eignen Forschens vom Denker als kurzer, schlichter 
Aöyog verzeichnet, zunächst für ihn selber (Örsöuvnue, in 
einfachster Form), sodann für andre, die nach dem Wissen 
Verlangen trugen. — 


Besonders früh hat es nach der Überlieferung die Fabel 
(aivos, uögos, Aöyog, drsdAoyog) zur literarischen Fixierung 
gebracht, die Sätze praktischer Lebensweisheit durch Tier- 
charaktere in populärer Form vortragen oder darstellen läßt. 
Als „Erfinder“ der prosaischen Fabel wird Äsop genannt. 
Nach Herodot (II 134) war er im 6. Jahrh. Sklave auf 
Samos, und die Delphier mußten seine Tötung durch eine 
Geldsumme sühnen; nach andern wurde er, ein verwachsner 
Freigelaßner, als Bote des Krösus in Delphi von den 
Priestern, die er verletzt, von einem Felsen herabgestürzt. 
Manche halten seine Persönlichkeit für fingiert. Hat Äsop 
seine Fabeln selbst herausgegeben? Jedenfalls wurde unter 
seinem Namen eine Sammlung durch Demetrios von 
Phaleron, um 300, veröffentlicht. Dagegen sind die er- 
haltnen 426 „Äsopischen Fabeln“ ( diowneiwv ubIwv ovva- 
yoyı) eine sehr ungleichartige Zusammenstellung, die z. T. 
auf alte Erzählungsformen zurückgeht, meist aber Prosa- 
bearbeitungen der in Choliamben geschriebnen Fabeln des 
Babrios (gegen 200 n. Chr.) bietet, von denen die mit 
a—o anfangenden (123) und noch einige einzelne erhalten 
sind. — Viele von den Fabeln sind orientalischen (z. T 
altindogermanischen ?) Ursprungs. Umgekehrt sind auch 
zahlreiche griechische Fabeln in die indischen Sammlungen 
übergegangen. Die lateinische Bearbeitung in Senaren durch: 
Phädrus (30 n. Chr.) hat die ganze mittelalterliche und 
moderne Fabeldichtung von Mittel- und Westeuropa be- 
einflußt. 


9, Geschichte. 


49. Logographen. Aus der historischen Novelle, 
der uogen Schwester des Epos ($ 48), entwickelte sich 
im 6. Jahrh. der Literaturzweig der zusammenhängenden 
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Geschichtswerke, die wunderbare Sagen der Vorzeit in 
Form von Chroniken der Familien der Stammesheroen 
(yevenhoylaı) oder der Städte (xriosıg), aber auch schon 
eigne Erlebnisse der Verfasser behandeln. Chroniken und 
andre Urkunden ($ 48) benutzten sie nicht, sondern die 
wandernden Erzählungen aller Art, und außerdem wurzeln 
sie inhaltlich in dem kyklischen und dem genealogisch- 
historischen ‚Epos. Dementsprechend ist ihre Sprache ein 
Ionisch, das zunächst stark vom epischen Dialekt beeinflußt 
ist, Ihre Stoffe entnehmen sie den Überlieferungen, ohne 
Anwendung methodischer Kritik, und versuchen, daraus 
chronologisch geordnete Geschichte zu machen. Neben dem 
historischen Interesse macht sich um die selbe Zeit auch das 
geographische in höherm Grade bemerkbar. 

Diese meist ionischen Vorläufer der klassischen Ge- 
schichtsschreibung nennt man Aoyoyodgoı (Erzähler). Zu 
ihnen gehören als frühester Kadmos von Milet (xzrioıs 
MıAntov unecht), neben dem der „Philosoph“ Pherekydes 
($ 55) als ältester Prosaschriftsteller genannt wird, und als 
bedeutendster Hekataios von Milet, der 494 Abgeord- 
neter der Ionier an die Perser war und Aöyoı oder yaven- 
koyiaı, sowie, z. gr. T. auf Grund eigner Reisen, eine’ 722g10- 
dog yijg verfaßte, beide von Herodot benken D2 Geschichte 
ihrer Heimat schrieben nach den Perserkriegen Charon 
von Lampsakos, der viele Nachahmer fand, und der Lyder 
Xanthos. Der erste Prosaiker aus Attika war auch ein 
Pherekydes, ein Genealoge. Viel mehr als sie auf Ge- 
lehrsamkeit bedacht war der weitgereiste Hellanıkos von 
Mytilene, gest. nach 406. Vorzugsweise erzählte er die 
älteste Geschichte der einzelnen griechischen Landschaften 
und auch, mit als erster, die von Attika. Vor allem be- 
mühte er sich um eine sichre Chronologie, wozu er die Tempel- 
chroniken, z. B. die Liste der argivischen Priesterinnen, 
verwandte. Eine allgemeingültige Zeitrechnung suchten er 
und andre zu erlangen durch die Datierung der Zerstörung 
Trojas, die jeder verschieden (1209, 1183 usw.) ansetzte. 
Damastes von Sigeion (um 400) bearbeitete die alte Welt- 
karte des Anaximander und Hekataios neu. Vielleicht die 
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älteste Darstellung der persischen Geschichte gab Diony- 
sios von Milet. 

Die Schriften sämtlicher Logographen sind bis auf 
geringe Fragmente verloren gegangen. 

50. Herodot. Während die Logographen für ihre 
Darstellungen zu sammeln, aber nicht zu sichten verstanden 
und Wesentliches und Unwichtiges, Wahres und Falsches 
und Sagenhaftes durcheinander mengten, wird durch die 
Freiheitskriege gegen asiatische Unterdrückung der Blick 
geschärft, der Gesichtskreis bedeutend erweitert und die Auf- 
merksamkeit auf die Veranlassung dieser Kämpfe gelenkt, 
und wenn Hekataios angefangen hatte, an Mythen Kritik 
zu üben, so wird der Übergang zu wirklicher Geschichts- 
schreibung durchgeführt von den zwei folgenden Historikern. 
Der erste, der die Erzählung der Ereignisse künstlerisch 
ordnete und die ganze Darstellung von einem sittlich-reli- 
giösen Grundgedanken aus gestaltete, ist der „Vater der 
Geschichte“, Herodotos, der Sohn des Lyxes, aus einer 
vielleicht ursprünglich karischen Familie in der dorischen 
Kolonie Halikarnass, wo er um 485 geboren sein mag. Seine 
Vaterstadt wurde damals unter persischer Oberhoheit von 
der klugen Königin Artemisia beherrscht. Ihre Nachfolger 
konnten sich gegenüber freiheitlichen Bestrebungen nur durch 
Gewalt behaupten, und Herodot ging in die Verbannung 
nach dem ionischen Samos. Später wirkte er (vor 454?) 
in der Heimat zur Vertreibung des Lygdamis, des Enkels 
der Artemisia, mit, wandte sich aber dann, wegen Mißgunst 
seiner dorischen Mitbürger ?, nach dem aufblühenden ‘Athen. 
Dort (auch in Olympia?) las er um 445 einzelne bis dahin 
verfaßte Abschnitte seines Werkes vor und erregte allseitige 
Bewundrung: eine Belohnung von zehn Talenten soll ihm zu- 
erkannt worden sein,; noch ehrenvoller war für ihn die Freund- 
schaft mit Sophokles und wohl auch mit Perikles.. Sodann 
beteiligte er sich an der athenischen Gründung von Thurii 
in Unteritalien (444, an Stelle von Sybaris), machte von 
hier aus mehrere Reisen und kam auch wieder nach Athen. 
Er starb zu Thurii oder Athen zwischen] 429 und 415, 
wohl um 425. 


‚142 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. s 50. 


So lernte er durch seinen Lebensgang Teile von Klein- 
asien, Griechenland und Unteritalien kennen. Außerdem 
unternahm er, in erster Linie wohl zur Erweiterung seiner 
Kenntnisse, mehrfach ausgedehnte Reisen: bis Susa und 
Ekbatana im Osten, nach Ägypten bis Elephantine, nach 
Kyrene, Phönizien und Arabien, in das Schwarze Meer bis 
zur Krim, nach Sizilien usw. 

Den Plan zu seinem Werke hatte er gewiß schon 
früh gefaßt, die einzelnen Teile aber hat er mit Unter- 
brechungen und schwerlich in der jetzigen Reihenfolge ge- 
schrieben; zu einer planmäßigen Überarbeitung des Ganzen 
und zum völligen Abschluß ist er nicht mehr gekommen: 
sonst hätte er nicht schon mit 478, sondern mit einem be- 
deutsamen Ereignis, etwa mit der Schlacht am Eurymedon, 
- geschlossen und noch manche Unebenheiten beseitigt. Auch 
die von ihm angekündigten ’400dg1.01ı Adyoı hat er 
nicht mehr ausgeführt. 

Sein Geschichtswerk (loroging dnnödeig — Dar- 
legung des Erforschten), von ihm selbst wohl zuletzt aus 
einzelnen Adyos zusammengefügt, später von Grammatikern 
unorganisch in neun Musenbücher eingeteilt (Goethes H. 
u. D.), bildet eine Einheit, deren Idee ist, zu schildern „die _ 
Ursache und den Verlauf der Kämpfe zwischen Griechen 
und Barbaren, damit so viele herrliche Taten nicht ruhmlos 
vergessen werden“, und den gerechten, gottgewollten Sieg 
der Griechen über die Ößgıs der Barbaren. Da diese aber 
zunächst nur im Vorwort (I, I—5) erscheint und auf weite 
Strecken ganz’ zurücktritt, kann man inhaltlich zwei Haupt- 
teile scheiden: die Zeit vor den Perserkriegen (I—V, 27) 
und die Kriege selbst (7, 28—IX). — Der erste Teil 
umfaßt die Geschichte der Lyder (IT, 6—94, mit einem 
Exkurs über griechische Anfänge), dann die des medisch- 
persischen Reiches [mit Einschaltung von Exkursen über 
kleinasiatische Griechen, Meder, Perser, Babylonier, Massa- 
geten] unter Cyrus 558—529 (I, 95—216), Kambyses 529 
—522 (II, d1ld; 66 [eingeschaltet Ägypten: //, 2—182; 
Polykrates und Periander: III, 39—60, 120— 125), Pseudo- 
Smerdis (621—79), Darius 521-485, zunächst bis 500 (III, 





[4 
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 80—V, 27 [dabei die Einteilung des Reichs in 20 Satrapien, 
Geschichte der Inder //I, 98—105; Eroberung Babylons 


III, 150—160; Zug gegen die Skythen IV, 1—144; Ge- 
schichte von Kyrene und Nordlibyen 745—/ 99; Eroberung 
von Thrakien und Makedonien 7, 1—16)). — Der zweite 
Teil enthält: den ionischen Aufstand 500—494 (V, 28— 
VI, 32 [dabei die Vertreibung der Peisistratiden V, 55—65; 
Schlacht bei Lade und Eroberung von Milet VI, 6—27]), 
den ersten Zug des Mardonios 492 (43—45), des Datis 
und Artaphernes 490 (94—120 [davor über spartanische 
Könige 57/—86; dahinter Geschichte der Alkmäoniden 
721—131]|), das Ende des Miltiades (732—140), die Rü- 
stungen zum neuen Kriege unter Darius (VII, 1—4) und 
Xerxes (5— 25), des letztern Marsch bis Makedonien 480 
(26—137), die Gegenrüstungen der Griechen (138 — 178), 
die ersten Gefechte (779—195), Thermopylä (202— 239), 
Artemision (VIII, 1—17), Sammlung und Beratung der 
Griechen bei Salamis (£0—82), Schlacht bei Salamis (83— 96), 
Rückzug des Xerxes (1/73 — 120), Mardonios in Griechenland 
480-479 (IX, 1—85), Schlacht bei Platää 479 (5875), 
bei Mykale 479 (96—106), Eroberung von Sestos und Hin- 
richtung des Persers Artayktes (7//4—121), alte Prophezei- 
ung von Artembares, bezw. Kyros für die Perser als Ab- 
schluß (7/22). 

Die Sprache Herodots ist die jüngre ionische, von 
ihm etwas umgetönt, namentlich durch Archaisierungen und 
epische Färbungen; der Satzbau zwanglos, meist einfach 
einen Gedanken an den andern reihend (re und de), noch 
ohne logische Disposition (AeSıg eigouevn, im Gegensatz 
zur A. xarsorgauuevn, die Thukydides versucht und die 
Rhetoren — Isokrates — vollenden), nach Art des münd- 
lichen Vortrags und des Epos, und durchweg übersichtlich, 
mit wenigen Versuchen zur Periodenbildung und verhältnis- 
mäßig seltnen längern Reden. Aber auch rhetorische Kunst- 
mittel wendet er an, besonders in den letzten Büchern. 
Die Hauptstärke des großen Geschichtsschreibers liegt in 
seinem unübertrefflichen angebornen Erzählertalente, das 
sich, von treuherziger Anmut durchdrungen, in plastischer 
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Anschaulichkeit äußert. Dabei fließt die Erzählung aller- 
dings nicht in gradlinigem Vorwärtsstreben dahin, sondern 
oft in Episoden ablenkend, dem Inhalt gemäß auch Sprich- 
wörter, seltner Bilder, verwendend, in ruhiger, breiter Be- 
haglichkeit, nur da innre Bewegung verratend, wo sich er- 
schütternde Begebenheiten vollziehn, „honigsüß und wunder- 
bar.“ Im zweiten Teil läßt es der mitreißende Fluß der 
Geschehnisse weniger zu Abschweifungen kommen. 

Die Quellen für seine Darstellung sind in noch 
höherm Maße als frühere Werke (Epos, Hekataios, Hellanikos 
u. &.) mündliche Ulsgieanne (Zeitgenossen der Ereignisse, 
ihre Nachkommen, ägyptische Priester u. a.) und eignes 
Erleben (Reisen). An den Überlieferungen übt er oft 
historische Kritik, wenngleich noch unvollkommen; ander- 
seits gibt er vielfach lieber die verschiednen Berichte neben- 
einander, ohne feste Entscheidung. Die Zuverlässigkeit 
seiner Forschungen wurde durch mangelhaftes Verständnis 
der fremden Sprachen erschwert und im Altertum, z. B. 
durch Aristoteles, Plutarch, mehrfach bestritten. Sicher irrt 
er öfter; z. B. sind seine Angaben über die Zahl der 
Perser zu hoch gegriffen. Jedoch täuscht er nie absichtlich, 
und neuere Entdeckungen haben in manchen der ange- 
zweifelten Nachrichten (z. B. Umseglung Afrikas, dreifache 
Besiedlung Kretas) einen wahren Kern nachgewiesen. Ver- 
bunden ist die Gewissenhaftigkeit mit dem Bestreben, un- 
parteiische Gerechtigkeit auch gegen den Feind zu üben; 
obgleich er als Grieche in der Entscheidung des Kampfes 
ein Gottesurteil sieht, wird er dadurch doch nicht in der 
Anerkennung von Vorzügen auch bei den Persern gehindert. 
Für athenisches Wesen zeigt er eine entschiedne Vorliebe; 
Athen hatte sich ja auch in jenen Kriegen hervorragend 
betätigt und war ihm unter Perikles zur zweiten Heimat 
geworden. — Seine Weltanschauung hält die Mitte 
zwischen dem alten Volksglauben und den spätern geklärten 
Ansichten; über allem Wechsel steht als unerforschliche 
Leiterin alles Menschenschicksals (für die fromme Resignation 
vgl. Sophokles 8. 91 u. 97) geheimnisvoll die Gottheit (6 eds), 
Vergeltung übend und mit Eifersucht (P96vos) wachend, 
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‘ daß niemand die ihm durch das unabänderliche Geschick 
gesetzten Schranken überschreite. Daher ist allzu großes 
Glück stets gefährlich, oft absichtlich verhängt, um dann 
desto tiefer zu stürzen; andrerseits ist Unglück stets ver- 
schuldet, allerdings vielleicht schon von frühern Geschlechtern 
her; am besten für den Menschen ist daher ein mäßiges 
oder wechselndes Glück. Ihre Lieblinge suchen die Götter 
zu warnen durch Orakel und andre Weissagungen; von 
diesen macht sich Herodot bei der Erzählung mehrfach ab- 
hängig, 'statt genauer den von Menschen herbeigeführten 
Ursachen nachzuforschen }). 


5l. Thukydides des ”"OAogog Sohn, aus dem 
attischen Demos Halimüs, geboren um 460/455, stammte 
aus einer in Thrakien begüterten, mit Kimon verwandten, 
hochangesehenen Familie und erhielt eine der damaligen 
Sophistik entsprechende Bildung. Einen Anfall der großen 
Pest zu Anfang des peloponnesischen Krieges überstand er 
glücklich; 424 lag er als Stratege mit einer Flotte bei 
Thasos und hinderte nicht (Verschulden fraglich) die Ein- 
nahme des wichtigen Amphipolis durch Brasidas, sondern 
konnte nur noch das an der Mündung des Strymon ge- 
legne Eion behaupten. Deshalb des Verrats angeklagt, 
mußte er zwanzig Jahre lang sein Vaterland meiden. Die 
Zeit der Verbannung scheint er teilweise auf Reisen (in 

Makedonien, Peloponnes, Sizilien und Unteritalien) zuge- 
bracht zu haben. Nach 404 machte er von der Erlaubnis 
zur Rückkehr Gebrauch, fand aber nach nicht langer Zeit, 
wahrscheinlich schon vor 396, seinen Tod (gewaltsam ?), und 
konnte sein Werk nicht mehr vollenden, das noch manche 
Spuren der Unfertigkeit. trägt. 

Seine Erzählung des peloponnesischen Krieges, sowohl 
der militärischen wie der diplomatischen Ereignisse, die erste 
Darstellung rein zeitgenössischer Geschichte, die später in 
acht Bücher geteilt worden ist, enthält nach einem kurzen 
Vorwort(Z, !) dieEinleitung: eine kritisch vergleichende 





») Haupth.: 1) e Florentinus s. XI; 2) ein Vaticanus, Pari- 
sinus und Mindehomensts (Wien); Bruchst. Pap. Oxyr. s. II 
Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 10 
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Darstellung der Vorgeschichte Griechenlands (2—23, die 
„Archäologie“); eine Darlegung der wirklichen und der offen 
eingestandnen Veranlassungen zum Kriege (24—88; dabei 
die Kämpfe zwischen Kerkyra und Korinth, der Abfall 
Potidäas von Athen); die Machtentwicklung Athens und 
frühere Feindschaft mit Sparta (89-—118, die „Pentekon- 
taetie“); die formellen Verhandlungen bis zur Kriegser- 
klärung, dazwischen Ende des Pausanias und Themistokles 
(119—146). — Es. folgt, in Jahre je nach „Sommer“ und 
„Winter“ abgeteilt, die Geschichte des Krieges selbst, 
die in drei Abschnitte zerfällt: a) 431 bis zum Frieden 
des Nikias 421 (IT, 1—V, 24); daraus besonders hervor- 
zuheben: der thebanische Überfall auf Platää (IT, 2—6), 
die berühmte Leichenrede des Perikles auf die im ersten 
Jahr gefallnen Athener (35—46), Abfall und Bestrafung 
von Mytilene (III, 2—50), Eroberung von Platää (52—68), 
Bürgerkrieg auf Kerkyra (70—85), Besetzung von Pylos 
und Sphakteria (7V, 3—41), Schlacht bei Delion (89—101), 
Kämpfe in Thrakien und bei Amphipolis (IV, 102—V, 11), 
Friedensschluß (V, 17—24). — b) Die Zeit der Waffen- 
ruhe und der indirekten Befehdung 421 bis 413, (V,. 
.25— VIII, 1), hauptsächlich die tragische Schilderung der 
sizilischen Expedition (VZ, 1—VII, 87) umfassend (VI, 2—5 
kurzer Abriß der sizilischen Geschichte nach Antiochos 
von Syrakus, s. $ 53). — c) Der sog. dekeleische Krieg, 
aber nur 413—411 (VIII, 2—109); dabei die Kämpfe um 
Chios und an der Küste von Kleinasien (VIII, 14—63), 
Zurückberufung des Alkibiades (VIII, 81—97), Treffen bei 
Kynos Sema (VIII, 104—106), Ankunft des Tissaphernes 
in Ephesos (VIII, 109). — Damit schließt das mitten in 
den Ereignissen aufhörende Werk. Jedenfalls ist nicht das 
Ganze auf einmal abgefaßt, sondern zunächst (V 26; öde 
6 nöAguog = Archid. Krieg) der Archidamische Krieg, wahr- 
scheinlich bald nach 421, geschrieben, der Rest wohl erst 
nach 403. Das Fehlen der Reden im achten Buch deutet 
entweder darauf, daß Th. seine Methode geändert hat, oder 
daß er es nicht mehr selbst zum Abschluß gebracht hat; 
vielleicht ist es von seiner Tochter herausgegeben worden. 


s 51. Prosa: Geschichte. 147 


Die Materialsammlung hatte er sofort bei Beginn des Kriegs 
in reifer Erkenntnis seiner Bedeutung begonnen und ständig 
fortgesetzt (I 1, V 26). Weitergeführt wurde seine Er- 
zählung durch drei Darstellungen: des Xenophon, des 
Theopompos und des Kratippos, von denen wenigstens 
die erste erhalten ist. 

Zwischen Thukydides und seinem Vorgänger Herodot 
ist ein gewaltiger Abstand. Während dieser noch einfach 
und naiv, mit vielen Digressionen, die Ereignisse in epischer 
Behaglichkeit nacheinander erzählt, haben wir bei Thukydides 
das gereifte Werk vollbewußter, staatsmännischer Einsicht 
und das erste Beispiel pragmatischer Geschichts- 
darstellung, und zwar zeitgenössischer. Von vornherein 
ist er sich über die Bedeutung des entbrennenden gewaltigen 
Kampfes klar; in der Entwicklung der beiden Hauptstaaten 
und aus vielen zusammenwirkenden Einzelursachen hat er 
die Unvermeidlichkeit des Konfliktes erkannt. Im Verlauf 
der Darstellung aber gibt er nicht die nackten Tatsachen, 
sondern strebt überall, sie auf ihre verborgnen Quellen 
zurückzuführen und so ein Werk voll dramatischer Be- 
wegung und ernster Belehrung (besonders für den Staats- 
mann) zu schaffen, das nicht nur augenblicklicher Unter- 
haltung dienen, sondern bleibenden Wert haben soll (urju« 
& del udhlov 7 dyavıoua € TO Tragaxonua daovsıv 
Söyneıraı I, 22). Allem Anekdotenhaften geht er aus dem 
Wege. Weit entfernt, gleich seinem Vorgänger fromm 
gläubig in der Geschichte überall das Eingreifen der Gott- 
heit selbst oder ein unaufhaltsam sich vollziehendes Schick- 
salsgericht zu sehn, geht er als philosophisch aufgeklärter 
Forscher vielmehr überall dem natürlichen Zusammenhange 
der Ereignisse nach und sucht diesen durch gründliche 
kritische Untersuchung (dxgißeia) klarzulegen,; Feind alles 
Aberglaubens, hält er auch von Weissagungen und Orakeln 
nicht viel: er führt ihr Eintreffen mitunter als Merkwürdig- 
keit an oder zeigt spottend von vornherein ihre zeitliche 
Beschränktheit und menschliche Parteilichkeit. Objektiv will 
er tö oagpeg bieten. — Plastisch treten bei ihm die Charak- 
tere der Hauptpersonen hervor; seine Kunst bringt auch 

10* 


148 ‚ Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. 8 52. 


schwierige, verwickelte Vorgänge zu voller Anschaulichkeit. 
Die den Situationen und den Motiven der Personen mög- 
lichst angepaßten und wohl auch bestimmt überlieferte 
Schlagworte (pıloralodusv Te yüo uer’ sbrelelag nal 
Yılooopodusv dvsv ualaniag II 40) bewahrenden, sonst 
aber selbständig ausgearbeiteten Reden (/ 22) dienen, den 
Gang der Ereignisse erklären zu helfen. Viele von ihnen 
ragen hervor durch hohes Pathos und einen Gedankenreich- 
tum, für dessen Verständnis die Sprache oft zu gedrängt 
und knapp, bisweilen selbst dunkel erscheint. Die Aus- 
drucksweise ist überhaupt ungleich und eigenartig, sie ringt 
mit der noch ungeschmeidigen Sprache der Zeit und den 
quellenden tiefen Gedanken ($. 143); so ist sie oft absichtlich 
kunstvoll oder gesucht altertümlich, dabei kraftvoll und 
herb (wöoznoörng). Bei seiner streng sittlichen Gesinnung 
und den ihm zu Gebote stehenden materiellen und geistigen 
Mitteln war Thukydides am besten in der Lage, der Wahr- 
heit gemäß zu berichten, wenn ihm auch gelegentlich ein 
Irrtum nachgewiesen werden kann; Unparteilichkeit zeigt 
er gegen die Vorzüge und Schwächen der Feinde wie der 
Athener; seine leidenschaftliche Anteilnahme ist aber hinter 
der objektiven Ruhe zu spüren, wahre Größe begeistert ihn, 
wo sie ihm begegnet. Mit seiner Bildung und ausgeprägten 
Persönlichkeit steht er, ohne einer bestimmten politischen 
Fraktion anzugehören, dem ochlokratischen Treiben mit Ab- 
neigung gegenüber; die innre Zersetzung des ganzen Hel- 
lenentums durch den unheilvollen Krieg schildert er mit er- 
greifendem Pathos (/II, 82), Mit Recht gilt er als der 
Begründer der wirklich kritischen Geschichtschreibung über- 
haupt. Seine Sprache ist zum ersten Male die attische, 
aber noch mit einigen Jonismen !), 

52. Xenophon, Sohn des Gryllos, um 430 zu 
Athen geboren, zeigt sein Leben lang den Einfluß der An- 
schauungen und Neigungen (Sport aller Art) der Sparta 
zugewandten athenischen Adelsklasse. Bei einer zufälligen 
Begegnung fiel er, wie es heißt, durch Schönheit und Sitt- 


') Haupth.: e. Laur. s. X, Monacensis u. Vatie, s. XT. 
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samkeit dem Sokrates auf und wurde von da ab sein treuer 
Schüler (über seine angebliche Rettung durch ihn $ 67). 
Trotz dessen Bedenken ließ er sich durch seinen Gastfreund, ‚ 
den Böoter Proxenos, 401 zur Teilnahme am Zuge des 
jüngern Kyros bewegen; als Kyros gefallen und die grie- 
chischen Obersten durch Verrat ermordet waren, wurde er, 
wenigstens wie er selber es darstellt, der Hauptleiter des 
gefahrvollen Rückzugs und führte mit Mut, Umsicht und 
Selbstverleugnung die Zehntausend an das Schwarze Meer 
und nach Byzanz hinab. Von Byzanz aus trat er mit dem 
Heere in den Dienst des Thrakerkönigs Seuthes und focht 
dann mit ihm wieder in Kleinasien unter Thibron, Derkyl- 
lidas und Agesilaos gegen die Perser. Mit dem Spartaner- 
könig zog er auch 394 nach Griechenland und nahm sogar 
an der Schlacht bei Koronea gegen die Verbündeten, also 
auch seine Vaterstadt, tel. Von den Athenern wurde er 
mit Verbannung bestraft. Dafür erhielt er später von den 
Spartanern die Proxenie und ein Landgut bei Skillus in 
Elis, nicht weit von Olympia. Hier lebte er seiner Familie, 
der Jagd und der Landwirtschaft, hier verfaßte er auch die 
meisten seiner Schriften. Nach der Schlacht bei Leuktra 
371 mußte Xenophon fliehn und nahm seinen Wohnsitz 
in Korinth, ohne anscheinend je nach Athen zurückzukehren, 
das nach dem Bündnis mit Sparta das Verbannungsurteil 
aufgehoben hatte; in hohem Alter starb er, nach 359. — 
Seine Söhne ließ er in die attische Reiterei eintreten, und 
der eine, Gryllos, fand schon 362 bei Mantinea den Heldentod. 


Von seinen teils historischen, teils im weitesten 
Sinne philosophischen Schriften ist die interessan- 
teste Kögov dvdßacıs, 7 B, der Zug des jüngern 
Kyros gegen seinen Bruder Artaxerxes II.!) und die Rückkehr 
der 10000 griechischen Söldner, abgefaßt etwa 20 Jahre 


!) Dieser Zug war auch vom Oberst Sophainetos be- 
schrieben worden. Wenn Xenophon Hell. III, 1, 2 einen in 
‘seiner Anabasis nicht vorkommenden „Syrakusaner Themisto- 
genes“ als Verfasser nennt, so ist es höchst wahrscheinlich, daß 
er sein Werk unter diesem Pseudonym herausgegeben hat. In 
der Anab. erscheint er selber nur in der 3. Person, vgl. Oaesar. 
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später, teils aus der Erinnerung, teils auch gewiß nach eig- 
nen schriftlichen Aufzeichnungen, mit geringer Benutzung 
von Literatur (z. B. Ktesias, $ 53, also nach dessen Ver- 
öffentlichung geschrieben). Inhalt: die Veranlassung des 
Zugs, die Sammlung des Heers; der Marsch (April 401) 
von Sardes aus — angeblich erst gegen die Pisider — bis 
Thapsakos; die Schlacht (bi Koöüva&a — der Name 
kommt bei Xenophon nicht vor — September 401), in der 
Kyros fällt (Z, 8 v. 10); die einseitig verherrlichende Cha- 
rakteristik des Prinzen (I, 9); der Weitermarsch, auf dem 
die Griechen ihrer Führer verräterisch beraubt werden 
(II, 1—5; Charakterisierung der Ermordeten II, 6); hier- 
auf (/II, 1) das Auftreten Xenophons, der die entmutigten 
Griechen zu energischem Handeln auffordert und dann mehr 
als der an der Spitze ziehende Lakedämonier Cheirisophos 
die Führung beeinflußt; der fernere Zug vom Tigris aus 
durch das Gebiet kriegerischer Stämme, namentlich der 
tapfern Karduchen, bis ans Schwarze Meer (IdAarra Id- 
Aarra IV,7,24. Heines Gedicht); Ankunft in Trapezunt 
(Mai 400); (V. u. VI) Marsch längs der Südküste; (VIZ, 
1—8) Überfahrt nach Byzanz; Aufenthalt bei Seuthes; 
Übertritt des Restes der Zehntausend unter Xenophon in 
spartanische Dienste (399). — Vorzüglich ist die frische 
Lebendigkeit und klare, anschauliche Darstellung; aber die 
Tüchtigkeit Xenophons wird von ihm selbst in dieser „atti- 
schen Odyssee“ wohl zu sehr gepriesen. Seine Reden lassen 
oberflächlich philosophischen Einfluß erkennen, sind aber 
zum Teil ermüdend lang. Etwas Neues sind die ausführ- 
lichen Charakteristiken, in direkter Form gegeben, während 
Thukydides in der Hauptsache durch die Darstellung der 
Handlungen und Reden seine Personen charakterisiert. 
Die "EAAnvınd, 7 B., umfassen von der griechischen 
Geschichte die Jahre 411—362. Die zwei ersten Bücher 
zunächst, als eine Fortsetzung des Thukydides sich auch 
äußerlich ankündigend (Anfang: Mer& d& ravre), erzählen 
in annalistischer Weise, aber nicht gleichmäßig, das Ende 
des peloponnesischen Krieges: des Alkibiades Sieg bei Ky- 
zikos, seine Rückkehr nach Athen und bald erneute Ver- 
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bannung, die Schlacht bei den Arginusen und die Verur- 
teilung der siegreichen Feldherrn (/), die Schlacht bei Ai- 
gospotamoi, die Übergabe Athens (//, 2); sodann die 
Einsetzung der 30 Tyrannen, Hinrichtung des Theramenes,, 
Befreiung Athens durch Thrasybul (IT, 3 «. 4£). — In den 
folgenden Büchern, wo die Darstellung zum Teil aus 
eignen Erlebnissen schöpft und auch mehr Reden einge- 
webt sind, wird dann die griechische Geschichte bis zum 
Jahr 362 fortgeführt: die Kämpfe in Kleinasien, Beginn 
des korinthischen Krieges 395 und Schlacht bei Haliartos 
(ZIT); die Schlachten bei Knidos und bei Koronea, weitere 
Kämpfe in Griechenland und Kleinasien (IV); Friede des 
Antalkidas 387 (V, 1); Besetzung und Befreiung Thebens 
(V); Friede zwischen Athen und Sparta, Schlacht bei Leuktra 
371 (VI, 1—4), Verhältnisse in Arkadien (VI, 5); Fort- 
setzung des Krieges 369—363 (VII, 1—4), Angriff des 
Epaminondas auf Sparta, Schlacht bei Mantinea und völlige 
Erschöpfung der griechischen Staaten (VII, 5). — In diesem 
wohl mit größern Unterbrechungen abgefaßten Werke ist 
die Auffassung einseitig, insofern er Konon und Pelopidas 
kaum erwähnt und der Heldengröße des Epaminondas zu 
wenig gerecht wird, während er die Spartaner, speziell sein 
Ideal Agesilaos, bevorzugt. Die ganze Geschichte ist über- 
haupt um Sparta als Mittelpunkt gruppiert (Größe Spartas, 
von V 4 an Verfall) und unter moralisierende Gesichts- 
punkte gestellt, die sich in Exkursen vordrängen. Die 
hierdurch bestimmte Anordnung der Bücher /II—IV (I—II 
annalistisch nach Thukydides’ Vorgang) ist mißglückt. Die 
Darstellung ist lückenhaft und ungleichmäßig, da Selbst- 
erlebtes oder den Verfasser besonders Interessierendes aus- 
führlich und lebendig geschildert wird, dafür aber Entlegnes, 
das ungleich wichtiger ist, oder Unangenehmes ungebührlich 
zurücktritt. 

’AynoiAwog ist ein &yx@uıov (Lobrede) in der Art des 
Isokrates; wegen andern Stils (natürlich rhetorisch beein- 
flußt) und teilweise wörtlicher Auszüge aus den Hellenika 
mit Unrecht angezweifelt. 

Die andern Werke sind lehrhaften, teils mehr philöso- 
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phisch-moralisierenden, teils unmittelbar in die Praxis ver- 
schiedner Lebensverhältnisse einführenden, namentlich poli- 
tischen Charakters. 

Kvöogov naıdeia, 8 B, erzählt die Erziehung des 
ältern Kyros bei seinem Großvater, dem Mederkönig Asty- 
ages, dessen Sohne Kyaxares dann Kyros im Kriege gegen 
die Assyrier, die wichtigsten Dienste erweist; ferner Ge- 
fangennahme des Krösus in Sardes (VII, 2) und Eroberung 
von Babylon (VIT, 5). Durch Vermählung mit Kyaxares’ 
Tochter wird Kyros König und ordnet nun die Verhältnisse 
des ‚weiten Reichs. Hochbetagt ermahnt er Söhne und 
Freunde unmittelbar vor seinem Tode (VIII, 7; Unsterb- 
lichkeit der Seele). Das eigentümliche Schlußkapitel (VIII, 8, 
später zugefügt?) zeigt, wie sehr die Perser später von der 
alten Tüchtigkeit entartet sind, und soll wohl die Tunlich- 
keit eines griechischen Angriffs auf das kolossale Perser- 
reich nachweisen. — Die scheinbar geschichtliche Erzählung, 
die Ktesias u. a. benutzt, aber die Geschichte nach Belieben 
und Bedarf abändert, ist ein vielfach langweiliger politisch- 
philosophischer Tendenzroman, dessen Held als Feldherr 
und König ein nach Sokratischen Grundsätzen (wie X.. sie 
verstand) handelndes Tugendideal ist. Auf die Perser sind 
auch griechische Sitten übertragen. 

’Anouvnuoveduata Iwxgarovg, 4 B. (Memora- 
bilia, Erinnerungen an Sokrates), verteidigen nachträglich 
den Sokrates gegen die Anklagen der Gottlosigkeit und 
Jugendverführung (/, /, 2) und weisen dann durch Mit- 
teilung einer wenig geordneten Masse von meist kurzen und 
volkstümlichen Gesprächen des Sokrates mit den verschie- 
densten, z. T. ganz ungebildeten Personen nach, daß er im 
Gegenteil stets nur zu allem Guten angeleitet habe. Die 
Schrift, wohl durch die nach 394 erschienene Anklageschrift 
eines gewissen Polykrates hervorgerufen, liefert, der Bega- 
bung Xenophons entsprechend, ein nüchternes, wahrschein- 
lich historisch gemeintes Bild des Sokrates, d. h. eben, so 
wie ihn der Durchschnittsmann Xenophon sah, also von 
dem hochstrebenden, energischen Dialektiker nichts, Neben 
sittlichen Ratschlägen finden sich auch rein praktisch nütz- 
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inbe. — Wahrscheinlich erschien schon vorher 4rz0A oyia 
Swagartov 5, ein Referat über das Verhalten des Sokrates 
in der Zeit seines Prozesses, das zum Teil wörtlich mit dem 
letzten‘ Kapitel der Memorabilia übereinstimmt; von man- 
chen für unecht erklärt. — Oixovouuınög, über die beste 
Führung des Haushalts, mit besonderm Lobe der Land- 
wirtschaft, ist ein ansprechender Dialog zwischen Sokrates 
und Kritons Sohn, Kritobulos. — NSvuröoıov enthält in 
wetteifernder Nachahmung Platons die realistische, frei er- 
fundne Beschreibung eines Gastmahls bei dem reichen Kal- 
lias, wo Sokrates ernst über Liebe, Freundschaft u. a. spricht, 
aber auch Spaßmacher und Tänzerinnen auftreten. — 
‘Ieowv ist ein Gespräch zwischen Hieron von Syrakus 
und Simonides über die mißliche Stellung des Alleinherr- 
schers und die Möglichkeit, trotzdem durch Wohltaten die 
Zuneigung der Untertanen zu gewinnen. — Aaxedaı- 
woviwv noAıreia, ein Lob der Lykurgischen Verfas- 
sung, Hauptquelle für Plutarchs L. — Zwei gute Fach- 
schriften sind ‘Inrs@oxınög, über die Pflichten eines 
Reiterbefehlshabers, und Iegi irmmıng, über Behandlung 
des Pferdes und Reiterdienst. — Bezweifelt wird z. T. die 
Echtheit von IT6o0ı M negel ngo0Öödwv, einer Flug- 
schrift mit Vorschlägen eines praktischen Staatsmanns zur 
Aufbesserung der athenischen Finanzen (um 356), mit stärkern 
Gründen die des Kvvnyerınög, einer Lobrede auf die 
Jagd, besonders die auf Hasen, und Belehrung über die Ab- 
richtung von Jagdhunden. — Nicht von Xenophon stammen: 

7 erhaltne Briefe; 

die wertvolle 4Invalor noAıreia, eine um 424 
von einem Oligarchen für seine Partei verfaßte leiden- 
schaftliche Schrift. 

In Xenophon zeigt sich uns eine weniger theoretisch 
tief veranlagte als vielmehr praktisch tüchtige Persönlichkeit, 
die deshalb besonders auch bei den Römern Anerkennung 
fand. Auf dem Feldzuge zeigt er Freundlichkeit den Soldaten 
gegenüber und in schwierigen Lagen Besonnenheit, Schlag- 
fertigkeit, Energie und Tapferkeit. Auf dem Gebiete der 
Philosophie mangelt ihm das tiefere Verständnis der Lehren 
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des Sokrates, so herzlich er ihn auch verehrte; dafür bringt 
er desto mehr ihre ethisch-didaktische Seite zur Geltung; 
überall tritt eine milde, teilweise auch recht beschränkte 
Frömmigkeit hervor. Ebenso fehlt es ihm auf historischem 
Gebiet nicht an echter Wahrheitsliebe, aber an höhern Ge- 
sichtspunkten und der eindringenden Schärfe, um den Zu- 
sammenhang der Dinge zu begreifen, und daher auch an 
der ruhig abwägenden Objektivität. Für ein wenig hervor- 
ragende Persönlichkeiten seiner Partei, Kyros und Agesilaos, 
begeistert er sich so, daß er an’ihnen nur die Vorzüge sieht 
und diese stark übertreibt; nicht innre Freiheit, sondern 
ein durch Anlage und Lebensgang eng begrenzter und ein- 
seitig gerichteter Blick bestimmt seine Urteile; so konnte 
seine Parteilichkeit für aristokratische, spartanische Ein- 
richtungen ihn seinem Vaterlande abtrünnig machen. — 
Erquickend, anziehend sind die Werke oder Teile von 
Werken, die seiner Begabung entsprechen; so alles Mili- 
tärische und Wirtschaftliche. Seine Darstellung ist einfach, 
ungekünstelt und klar, allerdings nicht überall gleichmäßig, 
wie denn auch die Sprache von poetischen und unattischen 
Ausdrücken sich nicht immer frei hält. Jedenfalls aber 
fand er im Altertum reiche Anerkennung; man sagte 
(Cie. or. 19, 62), daß „aus seinem Munde die Musen ge- 
sprochen“, und nannte ihn die „attische Biene“ }), 

Von Thukydides’ Fortsetzer Kratippos sind vielleicht 
Fragmente in einem Papyros von Oxyrhynchos gefunden. 

53. Andre ältere Historiker. Dem 5. Jahr- 
hundert gehören auch schon politische Flugschriften an, so 
die nur aus Resten erkennbare eines Stesimbrotos von 
Thasos gegen die athenische Demokratie, die unter Xenophons 
Namen gehende 497valwv noAıreia ($ 52), und seine IIögoı. 

In der Zeit der‘ drei erhaltnen Historiker schrieben 
noch zahlreiche andre, Geschichte der Vergangenheit und 
der A Epoche. Unter diesen, nur aus Fragmenten 


„ Hanne, zu An. u. Kyrup. e. Par., von 1320, der auf 
einen codex 8. IX. zurückgeht; zu Kyr. ce. Mare. s. XII.; zu Hell. 
e: Par. u. ec, Ambr. s. XIV.;. zu Mem. e. Par; s. XIIM. u. XIV. 
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bekannten, sind: Ktesias, aus Knidos, der etwa seit 404 
(401?) als Arzt: 17 Jahre am persischen Hofe lebte und u. a. 
den König Artaxerxes II. von der bei Kunaxa empfangnen 
Wunde heilte. Um 387 (384?) kehrte er in seine Heimat 
zurück und verarbeitete das zum Teil aus den königlichen 
Archiven (dıp9egaı Gaoıdızal) gesammelte Material in 
seinen ionisch geschriebnen IJsgoıxd, einer Geschichte des 
assyrischen und medisch-persischen Reiches in 23 B.; 
Herodot will er mehrfach berichtigen; es fehlte ihm aber 
völlig der Wahrheitssinn des Historikers, sein Buch be- 
deutete den Anfang des historischen Romans ($ 87). 
Geographisch-naturhistorischen Inhalts waren seine ’Ivdınd. 


Antiochos, der Iixeli@rig ovyyoayn bis 424 schrieb, 
von Thukydides benutzt (S. 146). 

Philistos, aus Syrakus, Freund des ältern Dionysios, 
aber 385 von ihm verbannt. Von dem jüngern Dionysios 
zurückgerufen, fand er seinen Tod 356 durch eine See- 
schlacht gegen Dions Anhänger. Seine in der Verbannung 
begonnenen SıxeAınd, 14 B, umfaßten die. sizilische 
Geschichte von der ältesten Zeit bis in die Regierung des 
jüngern Dionys 363; er nahm Partei für die Tyrannis; in 
der Darstellung ahmte er den Thukydides nach, den er auch 
inhaltlich benutzte. 


54. Rhetorisierende Historiker. Eine neue 
und für das ganze Altertum entscheidende Wendung nahm 
die Geschichtschreibung, als auch in ihr die Rhetorik ($ 67) 
Herrscherin wurde. Statt staatsmännischer und militärischer 
Einsicht und wahrheitsuchenden Wirklichkeitssinns wurde, 
obwohl es an gelehrten Studien nicht fehlte, höchstes 
Prinzip die Kunst, einen scheinbar pragmatischen Zusammen- 
hang zu konstruieren (also das nelseıw) unter Bevorzugung 
psychologischer Momente, glaubhafte Bilder von Personen 
zu entwerfen und eine effektvolle Darstellung nach mora- 
lischen und künstlerischen Gesichtspunkten zu liefern. 

So wirkte auch hier der Stil des Isokrates, selbst wenn 
die Überlieferung (z. B. Cie. de orat. III 36: dicebat 
Isocrates se calcaribus in Ephoro, contra in Theopompo 
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frenis uti solere), daß die ersten Hauptvertreter dieser Rich- 
tung seine Schüler waren, sich als unrichtig herausstellen sollte. 
Theopompos, geb. um 376 auf Chios. Nachdem 
sein Vater wegen Hinneigung zu Sparta verbannt worden 
war, kam Theopompos um 360 nach Athen. Als Redner 
trat er in verschiednen Städten auf, siegte auch in dem 
Redner-Wettkampf, den Artemisia von Karien zu Ehren 
ihres verstorbnen Gemahls Mausolos 351 veranstaltete. Als 
er sich dann der Geschichtschreibung zuwandte, scheute er 
für diesen Zweck nicht Geldopfer noch persönliche An- 
strengungen auf Reisen. Alexanders d. Gr. Einfluß er- 
wirkte ihm die Erlaubnis zur Rückkehr nach Chios; nach 
dessen Tode wieder vertrieben, ging er u. a. zu Ptolemäus I, 
bei dem er aber in Lebensgefahr geriet, und starb wohl 
auch in der Fremde. — Von seinen nur in Bruchstücken 
und Auszügen bekannten Schriften waren die 'EAAnvıxd, 
12 B., unter Benutzung Xenophons eine Fortsetzung des 
Thukydides, 410 bis zur Schlacht bei Knidos 394 (Bruchst. 
in Pap. v. Oxyrh.? vgl. S. 154) — ®ılınnınd, 58 B, 
gaben eine Geschichte des höchlichst bewunderten Königs 
Philipp I. von Makedonien, mit ausgedehnten Exkursen über 
Perser, Sizilien u. a. (die philippische Geschichte im engern 
Sinne ließ Philipp V., 221—179, aus dem Werke ausziehn 
und in 16 Büchern zusammenstellen). Die Darstellung war 
in reiner, rhetorisch glatter Sprache gehalten, dabei aber von 
leidenschaftlichem Pathos durchglüht, die Charakterisierung 
der Hauptpersonen eingehend, vielfach schmähsüchtig (male- 
dicentissimus scriptor). Das Werk zeugte von gelehrtem 
Fleiß; eingemischt waren zahlreiche Reden, auch vor 
Schlachten, und viele Wundergeschichten. Benutzt wurde 
Th. namentlich von Trogus Pompeius u. Athenaios. 
Ephoros, aus Kyme in Kleinasien, etwa 405 .bis 
335, verfaßte die erste kunstmäßige Universalgeschichte: 
seine "/orogi«@ xoıw@v rıedsewv, 30 B., reichte von der 
Rückkehr der Herakliden bis zur Belagerung von Perinth 
durch Philipp 340; das letzte Buch (357—340) vollendete 
sein Sohn Demophilos, und zwei spätre Fortsetzer 
führten die Geschichte bis etwa 295 herab. Die mythische 
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Vorgeschichte ließ er, so weit er sie als solche erkannte, 
ausdrücklich beiseite, während er sie z. T. rationalistisch in 
Geschichte umdeutete. Dann schloß er sich an die be- 
deutendsten Geschichtsschreiber an, aus Herodot übernahm 
er ganze Stücke; nach seiner Zeit zu wurde er immer aus- 
führlicher und benutzte auch die attischen Redner. Die 
Erzählung war nicht annalistisch, sondern in inhaltlich und 
zeitlich zusammengefaßten Abschnitten geordnet; die ein- 
zelnen Bücher waren wirklich abgerundete Einheiten. 
Schlachten und Belagerungen beschrieb er schematisch, da- 
für flocht er Sentenzen und Reden, auch gern vor Schlachten, 
ein. Geographische Nachrichten brachte er in gesonderter 
Behandlung, sehr reichlich, aber mit ungenügender Kenntnis. 
Das fleißige und reichhaltige Werk wurde Modebuch in der 
Alexandrinerzeit und von Diodor, Strabon, Polybios, Plutarch 
stark benutzt. 

Über Anaximenes u.a. s. $ 67 u. 81, Ardides $ 83. 


3. Philosophie. 


55. lonische Naturphilosophen. Pythagoras. 
Die erwachenden Fragen nach dem Weltganzen und der 
Bestimmung des Menschen verdichten sich zunächst zu 
mythologischen Werken theogonischer Spekulation (Hesiod 
$ 11, Orphiker $ £ u. 97, im ältesten Prosawerk Phere- 
kydes von Syros — $ 49 —, um 600, mit seinem IJevreuv- 
x0g — 5 Urelemente — im Märchenstil) und zu Fabeln, 
lehrreichen Novellen, Sprüchen (die teils metrischen, teils 
prosaischen der Sieben Weisen $ /5, Theognis $ 15, Skolia 
$.19, uw &) 

Elemente des Rechnens und der Himmelskunde kamen 
aus Ägypten und Babylonien; Wissenschaft, frei vom My- 
thischen, machten daraus erst die Ionier (S. 3 u. 138). Sie 
suchen ein einheitliches Prinzip (doyr) der Naturerklärung 
und wollen von da aus die geordnete Einrichtung der Welt 
(xdouog) begreifen. Die „Schule“ (nicht als Schulgründung 
zu verstehn) der ionischen gvorxoi (mit mehreren Schriften 
rregl PVoLog) beginnt mit Thales von Milet, der die Sonnen- 
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finsternis 585 voraussagte und als „Vater“ der griechischen 
Philosophie gilt. Er fand das Grundelement aller Dinge 
in dem Wasser; Schriften soll er nicht hinterlassen haben. 
— Anaximander von Milet, um 570, dem auch die erste 
Landkarte und ein Himmelsglobus beigelegt wurden (vgl. 
Damastes $ 49) leitete alles Sein aus dem unbestimmten, 
unbegrenzten Grundstoff (Oö drreıgov) ab; der etwas 
jüngere Anaximenes von Milet aus der verdünnten oder 
‘  verdichteten Luft (de). — Hylozoismus, Einheit von Materie 
_ und Leben. 

Die Pythagoreer (Hvsaydgaoı) stellten keinen Ur- 
stoff auf, sondern sahen das Grundprinzip in der Zahl, 
 d. h. in der richtigen Proportion der verschiednen Stoffe 
und Körper zueinander, und übertrugen das auch auf das 
ethische Gebiet. Es ist keine Scheidung möglich zwischen 
den Lehren der Schule und denen des Meisters, dessen Leben 
und Lehre früh von der Legende überrankt wurde. — 
Pythagoras aus Samos, der als der erste aus Bescheiden- 
heit sich gt: A0600@0g, „nach Weisheit strebend“, nicht 
coyös, nannte, sammelte auf großen Reisen (bis Ägypten) 
ausgebreitete Kenntnisse und ließ sich dann um 53Q in 
Unteritalien nieder, wo er in Kroton eine engverbundne und 
ihn als absolute Autorität („«Örög &pa“) verehrende Jünger- 
schar um sich sammelte. Diese hatten dann eine hervor- 
ragende Stellung in den von ihm mit oligarchischen Verfas- 
sungen ausgestatteten Städten. Unter der bald (vielleicht 
nach seinem Tode, um 500) hereinbrechenden Demokratie litt 
sehr der Einfluß und die freie, öffentliche wissenschaftliche 
Betätigung der Schule, deren Verband 366 aufhörte, während 
die sittlich-asketische Richtung weiterwirkte und nach Jahr- 
hunderten zu kräftigerem Leben erwachte (S. 260). 

In der pythagoreischen Lehre ist eine mystisch-religiöse 
Richtung von weitreichendem Einfluß verbunden mit wissen- 
schaftlichem Streben, das in der Metaphysik, der Mathematik 
(pythagor. Lehrsatz), Astronomie, Physik und Musik (Oktave 
und ihre Intervalle) grundlegend wurde. Die Welt erscheint 
als ein nach Zahl harmonisch geordnetes Ganzes von 10 
Kugelschalen (Sphären), in denen .sich 10 Himmelskörper 
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‘ („Gegenerde“, Erde, Mond, Sonne, 5 Planeten, Fixstern- 
himmel) unter Sphärenmusik um ein Zentralfeuer drehen ; 
aus diesem strömt eine göttliche Weltseele, von der auch 
die Einzelseelen Teile sind, die in beständigem Kreislauf 
(uereuwöxwoıg — Seelenwanderung) zu ihr zurückkehren 
und von ihr wieder ausgehn. Die Zahlentheorie übrigens 
' artete in symbolische Spielereien aus (dıauoodvn — 4, weil 
2-+-2 auch 2.2). Streng waren die sittlichen Vorschriften 
(Mißbilligung des Selbstmords; kleinliche symbolische Be- 
stimmungen, IdußoAa IIvgayogınd, z. T. in asketischer Ten- 
denz). — Die unter Pythagoras’ Namen erhaltnen „goldenen 
Sprüche“ (xgvod@ £rın) in Hexametern stammen aus spätrer 
Zeit. Fragmente von Aufzeichnungen seiner Schüler (in 
dorischem Dialekt) gibt es aber. Berühmte Pythagoreer 
waren Sokrates’ Zeitgenosse Philolaos aus Kroton und 
Platons Zeitgenosse, der (Hor.I, 28) bekannte Archytas 
von Tarent, der die Verdopplung des Würfels fand. Die 
Freundschaft der Pythagoreer ist in Schillers Bürgschaft 
verherrlicht, der P. Lehrsatz in Chamissos Sonett. 

56. Die Eleaten (Eledraı, in Lukanien, S. 40) 
abstrahierten ganz von allem WVeränderlichen, also allem 
Stofflichen, das immer wird, nie ist, und stellten als ihr 
Prinzip das reine, wechsellose Sein auf. Begründet 
wurde ihre Schule durch Xenophanes ($ 135). Er leug- 
nete die Wahrheit der wandelbaren Erscheinungswelt: wirk- 
lich und unvergänglich sei nur das qualitativ einheitliche, 
unveränderliche Sein, das Ein und Alles (&v xal nräv), die 
Gottheit. Somit war er, der eifrige Monotheist, der Begründer 
des philosophischen Pantheismus. — Ihm folgte Parme- 
nides von Elea ($ 73), um 500, der mit wissenschaftlicher 
Begründung lehrte, ein Werden, eine Veränderung gebe 
es nicht, überhaupt keine Existenz der Sinnenwelt (die er 
jedoch auch besprach, als die zu verwerfende do&a@ gegen- 
über der dAnJeıa des Seins). Das nur vom Denken (voeiv) 
zu erfassende einheitliche Sein allein sei, und sei denkend. 
— Diese Lehre bildete Zenon von Elea, um 460, noch 
weiter aus, der in dialektischer Prosa, besonders durch Wider- 
legung der gewöhnlichen Ansichten, zu beweisen suchte, daß 


\ 
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es keine Bewegung (,der fliegende Pfeil ruht“) und keine 
Vielheit gebe. 

Von großem Einfluß auf die folgenden Philosophen 
(besonders die Stoiker) bis in die neuste Zeit (Hegel, 
Nietzsche).war Heraklit, um 500, aus vornehmer Familie, 
in Ephesos, ein leidenschaftlicher, einsamer Geist, genannt ö 
oxorteıvds, der Dunkle, wegen seiner schwer zu verstehenden 
Darstellung (seine scharfgeschliffnen Gnomen für uns die 
ältesten bedeutendern Reste ionischer Prosa). Er leugnet, 
den Eleaten entgegengesetzt (ihnen gleich in Ablehnung 
der dd&a), das Sein und findet nur ein ewiges Werden 
(ndvra sei —= alles ist im Fließen, dig & Tov abrov 
rrorauov oln Av Eußaing); durch den ewigen Wechsel, 
in dem alles Seiende sich bekriegt, entsteht alles (öAsuog 
ndvewv ev narho Eorı, rıdvrwv de Baoıkeds). Urstoff ist 
das Feuer, vö wöe, in das auch alles wieder zurückkehrt, 
um dann den Kreislauf von neuem zu beginnen (0dög dv 
xdrw). Je näher der Urform, desto besser ist jedes Ding, 
so auch die menschliche Seele. 

57. Empedokles ($ 7/3) stellte, weil es nach Par- 
menides kein eigentliches Entstehn und Vergehn gebe, 
eklektisch zuerst die vier Elemente: Wasser, Erde, Luft, 
Feuer als unvergängliche Grundstoffe auf (7E00000 yag 
navrwv Öılwuara rro@rov dxove), und stellte ihnen gegen- 
über das Prinzip der bewegenden Kraft (dvdyxn), das in 
Weltperioden abwechselnd die Stoffe mischt (als gıAdrrg) 
und entmischt (velxog); aus dieser Mischung sind alle Dinge 
entstanden. 

58. Die Atomisten übertrugen die Prädikate des 
Parmenideischen Einen auf die unzähligen Atome. Sie gingen 
aus von Leukippos, um 475, und dem weitgereisten und 
vielseitigen Demokritos aus 4ßöne«a in Thrakien, zwi- 
schen 460 und 370, der des Vorgängers System in seinem 
dıdxoouog weiterbildete, und auch Mathematiker und Medi- 
ziner ($ 73) war. Nach ihnen gab es in einem leeren 
Raum (70 xevöv) kleinste, qualitätlose, unteilbare Körper (ai 
&rouo.ı), aus deren Bewegung, auf mechanicher Naturnot- 
wendigkeit beruhend, und Druck und Stoß, durch gegen- 
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seitige Berührung erfolgend, die Zusammensetzung der sinn- 
lich wahrnehmbaren, qualitativen Dinge entsteht; die Seele 
ist aus den feinsten und rundesten Atomen gebildet. ‘ Aus 
der Natur verbannten sie den Zweckbegriff, begründeten also 
den mechanischen Materialismus und leugneten denn auch 
die Volksgötter. Demokrits Ethik richtet sich auf heitre Ge- 
mütsruhe, daher hieß er später der „lachende“ Philosoph. 
Seine Schriften waren berühmt als Kunstwerke; wir haben 
nur Fragmente, so die schönen Sentenzen, 

59. Anaxagoras, aus Klazomenai, kam um 475 
nach Athen und wurde dort Freund des Perikles; durch 
ibn wurde Athen dauernd der Mittelpunkt der griechischen 
Philosophie, . 433/1 als Verächter der Volksreligion, doe- 
Pelag, angeklagt, wanderte er nach Lampsakos aus, wo er 
bald starb. — In seiner Schrift megi Y%borog unterschied 
er viele qualitativ unterschiedne, in sich gleiche (öuoroueen), 
unendlich teilbare Urstoffe (orreguare), aus denen durch 
Mischung die wahrnehmbaren Dinge mit ihren verschiednen 
Eigenschaften entstehn, und den diese Mischung und An- 
ordnung veranlassenden voög (Vernunft): “Ouod navra 
yoNuara Tv’ navra dıendounoe voög. Somit stellte er ein 
dualistisches Prinzip auf, wie Empedokles, und führte das 
teleologische Moment ein. } 

60. Sophisten (oopıorai —= die etwas Kluges 
aussinnen; erst von den Sokratikern im Gegensatz zu oogoi 
zur Bezeichnung von Wissen vorspiegelnden Blendern ver- 
wendet) nannte man seit der Mitte des 5. Jahrhunderts 
vorzugsweise umherziehemde gelehrte Männer, die eine ehr- 
geizige, lernbegierige Jugend für Geld in der Kunst zu 
denken und zu reden, namentlich in Weltweisheit, Staats- 
kunst und Beredsamkeit unterrichteten. Meist gewandt, 
vielseitig und kenntnisreich, stellten sie als Ziel eine wirk- 
lich allgemeine Bildung auf. In. erster Linie also popu- 
larisierten sie die Wissenschaft, und dienten ihr nicht um 
der Wahrheit willen, sondern machten sie durch dialektische 
Methode (dıaAsxrınn) für die Praxis nutzbar, Doch haben 
die bedeutendsten unter ihnen auch die Wissenschaft selber 
erheblich gefördert. Nicht nur, daß sie im einzelnen z. B. 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 11 
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die Sprachwissenschaft begründeten (übrigens auch, wenn- 
gleich z. T. nur indirekt — $ 70 —, zur schnellen Ver- 
breitung des attischen Dialekts als Schriftsprache beitrugen): 
im Sinne der rasch fortschreitenden Demokratisierung der 
Zeit stellten sie den menschlichen Geist statt des Welt- 
ganzen in das Zentrum der Forschung; dadurch taten sie 
die ersten Schritte zur Erkenntnistheorie und Psychologie; 
die völlige Entwicklung des Individuums (statt des bis- 
herigen von der Gesellschaft bestimmten Geistes), seine 
volle Befreiung von Tradition und Autorität (pöoıg gegen 
vöuog) predigten sie; allen Fortschritt (z. B. die Sprache) 
führten sie auf ‘die Emiornun und rexvn des Menschen 
allein zurück. Andrerseits aber führte ihre kunstreich ge- 
pflegte Dialektik auch zur Verdunklung der Wahrheit 
(„vöv ÄTTw Adyov xeeittw mroreiv“ vor 'Gericht), ihre 
Aufklärung zur eiteln Freigeisterei; und durch Übertreibung 
des Subjektivitäts-Prinzips wirkten sie zersetzend auf Reli- 
gıon, Staat und Familie. Deshalb erhoben sich die Männer 
der alten Richtung gegen diese bedenklichen Neuerer, und 
bald wurde mit Sophistik eine ungründliche, unehrliche 
Scheinweisheit bezeichnet. . 


Die bedeutendsten in der Zahl vieler Sophisten, sämt- 
lich in erster Linie auf mündliche Unterweisung der Jugend 
bedacht, sind vier: 


Protagoras, aus Abdera, begründete den Subjekti- 
vismus (navrov xonudıwv uergov Eoriv dvdowrog: der 
Mensch ist das Maß aller Dinge) und behandelte gern mo- 
ralische Fragen (eine oder mehrere Tugenden ?), sowie auch 
grammatische (ögdoerrea). Seine Schrift regt Yewv (ob 
es Götter gebe oder nicht, könne der Mensch nicht er- 
gründen) veranlaßte 411 eine Anklage dosßeiag und seine 
Flucht zu Schiff, auf der er ertrank; die in Athen vor- 
handnen Exemplare wurden verbrannt. 


Prodikos, geb. um 465 auf Kews bei Attika, er- 
örterte zuerst die "Synonymik und brachte in seinen "Rpaı die 
Parabel von Herakles am Scheidewege (bei Xen. Mem. II, 1). 


Gorgias, der 427 von seiner Vaterstadt 4eovrivor 
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' kei Syrakus als Gesandter nach Athen geschickt war, führte 
hier die Kunstrede ein ($ 67). 

Hippias, aus "Häıg, Ei eitle erste Enzyklopädist, 
erklärte bei den olympischen Spielen, daß er alles verstehe, 

Nebenbuhler des Isokrates als Redelehrer wurden Gorgias’ 
Schüler Alkidamas und der auch durch seine kleinliche 
Homerkritik (Oungoucorı£) bekannte Zoilos. — Rheto- 
rische Erzeugnisse ausgenommen, ist von den sophistischen 
Schriften, die ihnen ja’ auch nur Nebensache waren, nur 
eine anonyme erhalten, Aı000i Aöyoı. 

61. Sokrates. Der Sophistik nahestehend, zugleich 
aber ihr gefährlichster Gegner war der nüchterne,. witzige 
Rationalist Sokrates. Geboren gegen 469, Sohn des Bild- 
hauers Sophroniskos und der Hebamme Phainarete, soll er 
in seiner Jugend die väterliche Kunst erlernt haben. Ver- 
heiratet war er mit Xanthippe und hinterließ drei Kinder. 
Doch lag eifrige Sorge für die Familie seinem Wesen fern; 
daher die bekannten Erzählungen von den Zerwürfnissen 
mit seiner Frau. : Sein Leben lang blieb er arm und be- 
dürfnislo.. Drei Feldzüge machte er als gereifter Mann 
mit, bei Potidäa (um 432), wo er dem Alkibiades das Leben 
rettete und standhaft die Kälte ertrug, bei Delion (424), 
wo er sich auf dem Rückzuge durch seine feste Ruhe aus- 
zeichnete, und bei Amphipolis (422). 406 als Prytane in. 
dem Arginusenprozeß, und dann zur Zeit der 30 Tyrannen 
stellte er sich furchtlos den widerrechtlichen Forderungen 
der Herrschenden entgegen. Sonst trat er politisch nie her- 
vor, war aber durch seinen beständigen Verkehr in der 
Öffentlichkeit, mit Menschen der verschiedensten Berufs- 
klassen, und durch seine auffallende Häßlichkeit (@ronie: 
silenartiges Gesicht mit Stülpnase und hervorstehenden Augen, 
Kahlkopf, Hängebauch; viele Büsten) eine stadtbekannte 
Persönlichkeit. Von den Vertretern der alten Richtung 
wurde er den staatsgefährlichen Sophisten zugezählt (Aristo- 
phanes’ Wolken $ 44). Vielen Bürgern wurde er unbequem, 
weil er ihre großtuerische Oberflächlichkeit schonungslos mit 
Humor und Ironie aufdeckte und von seinen Anhängern 
darin nachgeahmt FInar, und den Demokraten verhaßt wegen 
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seines Verkehrs mit Alkibiades und Kritias und wegen 
seiner charakterfesten Freimütigkeit und Selbständigkeit, zu 
der er auch die Jugend zu führen strebte. So wurde er 
denn 399 von Meletos, Anytos und Lykon angeklagt, „weil 
er an die Götter des Staats nicht glaube, sondern neue 
Gottheiten einführe, und weil er die Jugend verderbe“, und 
(nach Platon wegen der Erbitterung der Richter über seine 
freimütige, selbstbewußte Verteidigung) zum Tode verurteilt. 
Die durch einen Zufall (Festgesandtschaft nach Delos) ihm 
noch verstatteten 30 Tage im Gefängnis verbrachte er, die 
Gelegenheit zur Flucht verschmähend, in Gesprächen mit 
seinen Freunden und trank dann in heitrer Zuversicht den 
Schierlingsbecher. 

Über Sokrates’ gewaltige Einwirkung auf seine Zeit- 
genossen (das Orakel in Delphi hatte ihn für den weisesten 
Menschen erklärt) sind wir — er selber hinterließ nichts 
Schriftliches — durch seine Schüler, vorzüglich Platon und 
Xenophon, unterrichtet. Ihre Darstellung seiner Persönlich- 
keit darf aber nicht als historisch angesehn werden. Bei 
Xenophon, der nüchternen, praktischen Natur ($ 52), er- 
scheint er wie ein reiner Utilitarier; Platon macht ihn.zum 
Träger seiner eignen, weit über Sokrates hinaus entwickelten 
Ideen. Gewisse Linien lassen sich jedoch mit Sicherheit 
‚festlegen. Leben und Lehre fiel bei ihm zusammen. Wenig 
interessierte ihn, nach den ersten jugendlichen Studien, das 
(ionische) Problem der Naturerklärung, fast ausschließlich 
der Mensch. Wie die. Sophisten fand er keine Befriedigung 
in den althergebrachten Idealen, die bloß durch die Ge- 
wöhnung weiterwirkten, folgerte aber nicht mit ihnen, daß 
es überhaupt keine sittliche Norm gebe, sondern suchte die 
über allen Subjektivismus erhabne Tugend zu finden. Aus 
seinem eignen Kampf gegen das Gewaltsame, Sinnliche in 
seiner Natur wußte er, daß der Mensch nur durch Selbst- 
vertiefung in sich selber den sittlichen Halt, das Gute finden 
kann, und suchte es zu erreichen durch frei entwickeltes 
Denken; Tugend und Wissen ist ihm, mit Unterschätzung 
des Willehe, das selbe, daher ist auch die Tugend lehrbar; 
das Böse tut der Mensch nicht, ud er erkannt hat, daß 
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es auch das Schädliche ist. In dem Bemühen, das Wesen 
der Tugend begrifflich festzustellen, entwickelte er, ohne es 
zu einem geschlossenen System zu bringen, die Methode der 
Dialektik (Logik; Definitionen) und regte, sein Streben zu 
unterstützen, andre zu gründlichem .Nachdenken und zur 
Selbsterkenntnis an. In zwangloser Unterhaltung knüpfte 
er, nach der Individualität seiner Zuhörer, an ihnen geläufige 
Ideen an und weckte in ihnen den Erkenntnistrieb, indem 
er entweder in geistreicher Ironie (eiowv, eigwveie) sich 
scheinbar von ihnen belehren lassen wollte und dabei ihr. 
eignes Nichtwissen nachwies, oder durch Induktion (ema-. 
yoyn), die er scherzbaft als Erbteil seiner Mutter, umevrırn 
(Entbindungskunst), bezeichnete, vom Besondern ausgehend 
die Definition des allgemeinen Begriffs (6005) aus ihnen 
herausholte.e Dem Volksglauben trat er nicht direkt ent- 
gegen; aber höher als dessen Traditionen — auch hier be- 
rührte er sich mit den Sophisten. — stand ihm die eigne 
sittliche Überzeugung. Er war nicht reiner Rationalist gleich 
den Sophisten. Wie ja die Wirklichkeit des von ihm ge- 
suchten Tugendbegriffs ein nicht durch das Denken gegebnes, 
tiefempfundnes ethisches Postulat war, so erkannte er auch 
eine nicht dem Verstande zugängliche Geisteskraft an: sein 
dauuövıov, eine innre Stimme des individuellen Taktgefühls 
(K..Fr. Hermann), die ihn in entscheidenden Augenblicken 
warnte, nie antrieb. Im Zusammenhang mit der Begrün- 
dung dieser, neuen Morallehre steht es, daß er auch ein 
Bahnbrecher im Gebiet der sozialreformatorischen Bestre- 
bungen wurde. 

Indem sie sich so ausschließlich der Dialektik und 
Ethik zuwandten, dagegen die Erkenntnis der Natur zurück- 
treten ließen, bildeten Sokrates und die Sophisten einen 
Wendepunkt der griechischen Geistesentwicklung: „die 
geistige Bildung erhielt ein Übergewicht, die Harmonie der 
hellenischen Kultur begann sich aufzulösen“ (Bernhardy). 

62. Sokratiker. Da Sokrates kein schulmäßiges 
"System begründete, sondern durch sein Leben lehrte, so 
gingen seine Jünger je nach ihrer individuellen Auffassung 
davon weit auseinander; auch wirkte in ihnen meist nicht 
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ausschließlich seine Lehre, sondern andre daneben, Alle 
schrieben, der Eigenart der Sokratischen Untersuchungsweise 
entsprechend, Dialoge. Unter den unmittelbaren Sokra- 
tikern heben sich neben Phaidon, Kebes ($ 112), Simmias 
und Aischines vier als Gründer besondrer Schulen hervor: 
Antisthenes, Aristippos, Eukleides und Platon. 

a) Die Kyniker (Kvvıxoi), genannt nach dem Gym- 
nasion Kuvdoagyss, in dem der Schulgründer Antisthenes 
lehrte. Das Ziel und Gut des Lebens ist ihm die Tugend, 
die sich besonders in der Arbeit (rsdvog. „uaveinv udAkov 
N hogeinv“) und der Selbstgenügsamkeit (wörgoxsıa) des 
Weisen äußert,und zur Glückseligkeit ausreicht. Wie Platon 
erwähnt, war er beim Tode des Sokrates zugegen, steht 
übrigens den Sophisten eben so nahe wie dem Sokrates. 
Vielfach griff er Platon und seine Ideeniehre an, auch in 
einem besondern Dialog, und wurde von diesem (z. B. im 
Euthydemos, ohne Namen?) bekämpft. Von seinen Schriften 
sind, Unechtes abgerechnet, nur kümmerliche Spuren er- 
halten. Hatte er die philosophische Richtung begründet, 
so war ein echter xÖöw» durch Begründung der kynischen 
Lebensweise erst Diogenes von Sinope, gest. um 325, der 
die Lehre von der ‚Bedürfnislosigkeit und dem ausschließ- 
lichen Wert der göoıg ins Praktische übertrug und auch 
den Kosmopolitismus des Antisthenes vertrat, in beidem ein 
Vorbild für viele. Über sein Leben und seinen scharfen 
Witz, z.B. gegenüber Alexander d. Gr. und Aristippos, gibt 
es eine Menge Anekdoten. — Diese „Kapuziner der griechi- 
schen Welt“ pflanzten sich durchs ganze Altertum fort; ein 
Teil ihrer Lehren wurde fortgebildet durch die Stoiker ($ 89). 

b) Die Hedoniker (“Hoovıxoi) oder Kyrenaiker 
(Kvenvainxot), so benannt nach dem reichen und gewandten 
Weltmann Aristippos von Kyrene, der eine Zeit lang 
auch bei Dionysios d. J. lebte. Wie Antisthenes lehnte er 
das Interesse für Wissenschaft ab und befaßte sich nur mit 
der Frage nach dem besten Leben. Ihm galt als höchstes 
Gut die Lust (ndorn HOVÖXEOVOg), die aber nur durch‘ 
Tugend und Wissen zu erlangen sei; daher genieße sie nur 
der Weise, der sich ihr nicht uhterordne, sondern die Ver- 
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‘ hältnisse zu beherrschen verstehe. — An diese Lustlehre 
knüpften die Epikureer ($ 90) an. 

c) Die Megariker, deren Stifter Eukleides von 
Megara, das Sokratische Prinzip mit dem eleatischen ver- 
bindend, lehrte: nur das mit sich selbst Einige ist gut, und 
nur das Gute ist wirklich; gegen alles andre muß der 
Mensch sich gleichgültig verhalten. Besonders stark in der 
Dialektik (daher auch Dialektiker, Eristiker genamt), 
bildeten sie namentlich die Trugschlüsse aus. — Diese 
‘Richtung wirkte später fort in den Skeptikern ($ 88). 

63. Platon. d) Der echteste Schüler des Sokrates 
‚und der einzige wirkliche Erbe seines Geistes war Platon, 
geb. 427 in Athen, Sohn des früh verstorbnen Ariston und 
der Periktione, beide aus altadligem Geschlecht. Der schöne 
und talentvolle, auch poetisch sich betätigende Jüngling, 
der nie seiner aristokratischen Abstammung untreu wurde, 
genoß eine vielseitige, treffliche Erziehung und wurde in 
seinem 20. Jahre mit Sokrates bekannt, dem er fortan be- 
geistert sich anschloß. Nach des großen Lehrers 'Tode, bei 
dem er wegen Krankheit, wie es heißt, nicht zugegen war, 
ging er nach Megara und unternahm dann Reisen, (nach 
Ägypten?) vornehmlich nach Sizilien und Unteritalien, wo 
er die Lehren der Pythagoreer (Archytas in Tarent, Timäus 
in Lokri) kennen lernte. 388 wurde er in Syrakus dem 
ältern Dionysios bekannt; bald aber erregte er den Unwillen 
des Tyrannen und geriet in Lebensgefahr, ja er soll schließ- 
lich nach Ägina in die Sklaverei verkauft, aber durch 
Freunde ausgelöst worden sein. Nach Athen zurückgekehrt, 
begann er um 387 in dem Heiligtum des Heros Akädemos, 
in dem ein Gymnasion war, zu lehren, erwarb später in 
der Nachbarschaft ein Gartengrundstück und gründete hier 
eine eigne Schule, die (ältere) Akademie (Axadnueıa), 
die bald viele Schüler, selbst Frauen, und einen Kreis ihm 
nahestehender Forscher auf den verschiedensten Gebieten 
der Wissenschaft als Lehrer umfaßte. Nach dem Re- 
gierungsantritt des jüngern Dionysios durch Dion eingeladen, 
reiste er, voll idealer Hoffnungen, 367 wieder nach Syrakus, 
sah sich aber auch diesmal bitter enttäuscht, ebenso wie zum 
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dritten Male 361. Dann hielt er sich, auch jetzt, wie von 
Anfang an, dem öffentlichen Leben fernbleibend, bis an 
sein Ende in Athen auf, geliebt von seinen zahlreichen 
Schülern, im Verkehr mit den bedeutendsten Männern, selbst 
vom Auslande her in wichtigen Angelegenheiten zu Rate 
gezogen. Er starb, 80 Jahre alt, 347. — Die Akademie, die 
‘ er auch materiell sicherte, blieb ein Mittelpunkt griechischer 
Philosophie bis zur Schließung der Philosophenschulen durch 
Justinian 529 n. Chr.; er selbst aber lebte unter dem 
Namen „der göttliche Platon“ fort. 

Außer dem mündlichen Unterricht übte er seine Wirk- 
samkeit durch Schriften in Dialogform. Ihr Vorbild sollen 
nach antiken Angaben Sophrons Mimen ($ 4/1) gewesen sein, 
doch waren diese nach Aristoteles ganz anders. Sie werden, 
eine Lieblingslektüre des Philosophen, Einfluß geübt haben, 
- der Ursprung der Form aber ist in Sokrates’ Methode und 
wirklichen Gesprächen zu sehn. Gesprächsteilnehmer in 
allen Dialogen, außer den Gesetzen, in fast allen Haupt- 
person ist Sokrates, der mit Sophisten u. a. disputiert und 
die Grundsätze der platonischen Philosophie in dialektischer 
Weise entwickelt; Platon selbst tritt nur in den Gesetzen 
(als E&vog ”AImvaiog) auf. Über ihre Reihenfolge und 'An- 
ordnung gehn die Urteile weit auseinander, da historische 
Anhaltspunkte fast gänzlich fehlen; die Tetralogie über 
Sokrates’ Prozeß und Tod ist natürlich frühestens 399 ge- 
schrieben; ob Platon vor 399 schon Dialoge (z, B. Protagoras) 
verfaßt hat, ist eine sehr umstrittne Frage; der Menon ist 
sicher nach 395, Gorgias vor 388 und das Symposion bald 
nach 385 geschrieben. Der alexandrinische Grammatiker 
Aristophanes von Byzanz ($ 92) ordnete 15 von ihnen in 
Trilogien, der Neupythagoreer Thrasyllos, Hofmathematiker 
des Kaisers Tiberius, sämtliche (36), dabei auch einige un 
echte, nach der Ähnlichkeit ihres Inhalts in Tetralogien, 
eine Einteilung, die im Altertum bald Anklang fand, in den 
Handschriften überliefert und auch in den Gesamtausgaben 
befolgt ist. Er folgte darin vermutlich bloß der Anordnung 
einer Ausgabe, die der Gelehrte Tyrannion für T. Pomponius 
Attieus besorgte. Tyrannion benutzte eine Handschrift aus 
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der Bibliothek des Aristoteles (S. 179), die also auf Platons ' 
Zeit selbst zurückgeht. Platon selbst ist auf den Gedanken, 
nach Analogie der Tragödiendichtung drei oder vier Dialoge 
zu einem größern Ganzen zu verbinden, erst in seinen spätern 
Jahren gekommen, vgl. den Theaitetos, Sophistes und Staats- 
mann, ferner Republik, Timaios und Kritias. Mindestens 
50 Jahre lang war Platon schriftstellerisch tätig. Der 
philosophische Inhalt, die künstlerische Gestaltung (Dialog- 
form und Mytheneinmischung) und der Wortschatz und 
Stil bieten teilweise Merkmale für relative Zeitbestimmung. 
Allgemein abgelehnt wird jetzt Schleiermachers Annahme, 
Platon habe seine Schriften in einer didaktischen Ord- 
nung nach einem von vorneherein feststehenden Plan ver- 
faßt (elementarische, vermittelnde und konstruktive Dia- 
loge). K. Fr. Hermann betrachtete sie als Dokumente seiner 
eignen philosophischen Entwicklung (1. sokratisch: bis kurz 
nach Sokrates’ Tod, 2. dialektisch vorbereitend: Aufenthalt 
in Megara und Reisen, 3. konstruktiv: nach der Rückkehr 
von der ersten sizilischen Reise). Diese historische Ansicht 
hat sich durchgesetzt und ist in sehr verschiedner Weise 
weiter entwickelt worden. Die Dialoge sind aber auch Zeug- 
nisse der fortschreitenden sprachlichen Durchbildung Platons. 
Von dieser Seite fassen das chronologische Problem in neuer 
Zeit genaue sprachliche und stilistische Untersuchungen (z. B. 
Dittenberger, Blaß, Lutoslawski, Ritter und Räder, der 
treffend sprachliche Änderungen aus Goethes 60 jähriger 
Schriftstellerei zum Vergleiche heranzieht). So haben sich 
wenigstens einige Ergebnisse ziemlich allgemeine Anerkennung 
errungen. Bald nach Sokrates’ Tod sind wohl die Apologie, 
Kriton, Euthyphron verfaßt, und gewiß sind die kleinern, 
noch ganz im: Geist der Sokratischen Dialektik geschriebnen 
Dialoge die ältesten (Hipp. minor, Charm., Laches, Lysis, 
dazu der längere, kunstvolle Protagoras). In die späteste 
Zeit gehören Sophistes, Politikos, Philebos, Timaios, Kritias 
(unvollendet), Gesetze. — Übrigens wurden im Altertum die 
Dialoge auch geschieden in dialektische, naturphilosophische 
und ethische (dabei die politischen). 
Die überlieferte Tetralogienordnung ist folgende: 
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1—4 hängen inhaltlich (Prozeß des S.) eng zusammen. 

1. EöI9dpowv. Sokrates trifft, da er seine Anklage 
an der Gerichtshalle lesen will, mit dem Wahrsager Euthy- 
phron zusammen, der seinen Vater wegen fahrlässiger Tötung 
eines Tagelöhners angeklagt hat und sein Tun für öosov 
erklärt. Die verschiednen Definitionen der Frömmigkeit, 
die ihm Sokrates der Reihe nach entlockt, werden mit heitrer 
Ironie zurückgewiesen, ohne einen positiven Abschluß, 

2. ‚Die dnoAoyia: angeblich eine nachträgliche freie 
Reproduktion der von Sokrates gehaltnen Verteidigungs- 
rede, die durch die zwei Abstimmungen in drei Teile 
zerlegt wird: Verteidigung, Strafantrag und Schlußwort an 
‚die Richter; sie läßt in einem glänzenden Gesamtbilde die 
ganze Persönlichkeit des Mannes hervortreten mit seiner 
bürgerlichen Pflichttreue und seinem heiligen Streben nach 
Wahrheit und Tugend, mit seiner Ironie gegen den An- 
kläger Meletos und seiner rücksichtslosen, stolzen Offenheit 
gegenüber den Richtern. Einziges nichtdialogisches Werk 
(außer Briefen ?), aber dialogischer Charakter in einzelnen 
Partien. 

3. Koirwv: Kriton will seinen Freund Sokrateg zur 
Flucht aus dem Gefängnis bewegen, dieser aber stellt als 
erste Bürgerpflicht den Gehorsam gegen die (von ihm 
personifizierten) Gesetze hin und bleibt. 

4. Daidwv, einer der bei Sokrates’ Tode anwesenden 
Freunde, gibt eine ergreifende Darstellung von dem letzten 
Lebenstage des Sokrates, der die Unsterblichkeit 
der Seele ausführlich auf mehreren Wegen zu beweisen 
sucht. Vielgelesen im Altertum (Cato Uticensis), zugrunde 
gelegt von Lessings Freund Mendelssohn. Beträchtlich nach 
1—3 geschrieben. 

5. KoaroöAog behandelt die viel erörterte Frage nach 
der Entstehung der Benennungen, der Sprache, ob 
auf künstlichem Wege (ovvInan, sonst Eoeı) oder auf na- 
türlichem (pöoeı), was Kratylos behauptet. Erster Versuch 
einer Sprachphilosophie, freilich mit wunderbaren Einfällen ; 
gegen die Sophisten gerichtet. 

6. Oeairnvog: streng dialektische Erörterung über 
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das Wesen des Wissens (emiosnun, nur im Reich der 
Gedanken als des unwandelbar Seienden) gegenüber den 
Formen des Erfassens der stets werdenden, wechselnden, 
also dem Erkennen nicht zugänglichen Sinnenwelt, nämlich 
der Wahrnehmung (aio9noıg) und der bloßen Meinung 
(döSe), die endlich zur dAnIMs döga uera Adyov wird. 

7. Zogıorng, äußerlich eine Fortsetzung des Theätet, 
handelt zunächst vom Wesen des Sophisten, der nur 
ein Nichtseiendes, ein Scheinwissen lehre, während die wahre 
Philosophie das wirkliche Sein erkennen lasse; vor allem 
aber vom Sein und vom Nichtsein, das manchmal nicht den 
konträren Gegensatz zu jenem, sondern nur ein Anderssein 
bedeute. — Eine Fortsetzung dieses Dialogs wieder gibt 

8. HoAırıxög, worin die Erfordernisse eines Staats- 
manns und die Kunst der Staatsverwaltung erörtert 
werden: diese beruhe nicht bloß auf den Gesetzen, sondern 
auch auf der Einsicht des (philosophischen) Lenkers, dem 
die Bürger sich freiwillig untergeordnet haben. 

9. Hapueviöng: im ersten Teil wird vom eleatischen 
Standpunkt aus die Ideenlehre angegriffen, im Hauptteil 
durch vier dvrıvowiaı (innere Widersprüche) die Vermitt- 
, lung gesucht zwischen dem Einheitlichen, der Idee, und der 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen. 

10. ®iAnfog, eine schwer zugängliche Erörterung 
über den Begriff des höchsten Gutes und sein Ver- 
hältnis zu Lust (Adovn) und Einsicht (pesvnong). 

11. Das Gastmahl (ovunöoıov), eine Beleuchtung der 
Liebe (&owg) von verschiednen Standpunkten aus, in paar- 
weise aufsteigenden Stufen: durch den einfachen, wenig 
tiefen Phaidros und den praktischen Pausanias, den Arzt 
und Naturphilosophen Erysimachos und den Komiker Aristo- 
phanes (in einem anmutigen Märchen), den poetisch-rhetori- 
schen Agathon ($ 0) und endlich Sokrates, der (angeblich 
von der Seherin Diotima belehrt) als wahre Liebe das ge- 
meinsame Streben nach der Unsterblichkeit, d.h. nach dem 
Schönen und Guten, die wahre Philosophie verkündet. Dann 
kommt Alkibiades hinzu und preist in überquellender Be- 
geisterung als echten Erotiker Sokrates. Sokrates spricht 
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beim Zechen mit Aristophanes und Agathon noch bis zum 
Morgen über den wahren dramatischen Dichter. Es ist dies 
das vollendetste Werk Platons, ausgezeichnet durch Tiefe 
der schwungvollen Gedanken wie durch Kunst der Dar- 
stellung‘ und Glut der Stimmung (Feuerbachs Gemälde). 

12. ®atdoog verbindet eine Erörterung über den Eros 
mit einer über Rhetorik: die wahre Beredsamkeit unter- 
scheidet sich von der sophistischen, wie die wahre Liebe von 
der bloß sinnlichen. Die wahre Liebe entsteht aus der 
durch den Anblick der Schönheit erweckten Erinnrung der 
Seele an ihre göttliche Heimat und aus der Sehnsucht, in 
diese zurückzukehren. Die echte Beredsamkeit erfordert 
Kenntnis der Wahrheit (nicht bloße Überredung durch Wahr- 
scheinlichkeiten), richtige logische Methode der Mitteilung 
und psychologische Einsicht. Der Dialog beginnt mit einer 
Naturschilderung (die Platane am Ilissos) und ist eine fast 
„ditbyrambische“ Dichtung. 

13. AAnıßıaöng I: von der Vorbildung eines Staats- 
manns. Echt? 

14.—17. S. unten S. 175. 

18. Xaguidng: von der Besonnenheit (owggo- 
oÜvn). 

19. Aayxns: vom Begriff der Tapferkeit. 

20. Adoıg: eine dialektische Erörterung über. die 
Freundschaft (oder Liebe) zwischen zwei Jünglingen. 
Wie 1. 18. und 19. ohne abschließendes Ergebnis. 

21. EöYUdnuog: karikierend gegen die Trugschlüsse 
der Eristiker ($ 62c) und ihre nur äußerlich blendende 
Unterrichtsmethode; ist im Grunde Antisthenes gemeint” 

22. IIowrayoeag: über Wesen und Lehrbarkeit der 
Tugend und den gemeinsamen Ursprung der verschiednen 
(vgl. die Einzelbehandlung in 1. 18.—20.) Kardinal-Tugenden 
(vopia, dvdgeia, O@pE00ÜVn, dırauoodvn, Öoudrng, 5 oder 1?). 
Der Dialog gehört zu den künstlerisch schönsten (Charak- 
terisierung der Hauptvertreter der Sophistik) und zeigt klar 
den Unterschied zwischen der Sokratischen und der sophi- 
stischen Forschungsmethode. Eingelegt ist die Erklärung 
eines Gedichtes von Simonides, die älteste dieser Art ($ 22). 
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23. Tooyiag: die wahre Philosophie lehrt die 
Tugend und somit auch die richtigen Grundsätze für das 
Leben der Bürger im Staate; sie ist daher der unwahren 
Staatskunst der sophistischen Rhetorik (das Übermenschen- 
tum des Kallikles) überlegen. Zornig wird hier auch den 
Athenern die ungerechte Verurteilung des Sokrates vor- 
geworfen. 

24. M&vwv: die Lehrbarkeit der Tugend wird unter- 
sucht und diese selber vorläufig auf Wissen zurückgeführt; 
es kommt aber zu keinem endgiltigen Ergebnis. Dazwischen 
die Erörterung: Wissen — dvaurnans. 

25. Der (dem Umfange nach) größere ‘Inniag, vom 
Wesen des Schönen, mit lustiger Karikatur des Hippias 
‘($ 60). Echtheit angezweifelt. 

26. Der kleine ‘/nnias, vom wissentlichen 
Unrechttun; eine übermütige ironische Widerlegung des 
eingebildeten Sophisten, der einen Vortrag über Homer ge- 
halten hatte, 

27.’ Iwv: gegen die seichten Rhapsoden und von der 
enthusiastischen, ohne eigentliches Wissen schaffenden Dicht- 
kunst. Echtheit stark bezweifelt. i 

28. Meveäevog: feine Parodie der rhetorischen Adyor 
ersitapıoı (vgl.8. 191 u.ö.). Höchstwahrscheinlich Platonisch. 

29. S. unten S. 175. 

30. Die Republik (noAıreie), später in 10 B. ge- 
teilt, allmählich entstanden, aber zur Einheit ausgebildet, 
geht aus (in der Mitte noch einmal aufgenommen) von einem 
Gespräch über die Gerechtigkeit in Individuum und Staat, 
entwirft dann das (wirklich vorbildlich gemeinte) Idealbild 
des Staats (mit dorischen Einzelheiten), dem im vorletzten 
Teil die entarteten Staatsformen gegenübergestellt werden, 
und endet in einem großzügigen Mythos (vgl. 4. u. 23., in 
der Mitte 11. u. 12.). Die Aufgabe des Staats besteht in 
der „Erziehung der Bürger zur Tugend und damit zur Glück- 
seligkeit“ (Zeller); denn er ist der sichtbare Ausdruck der 
im einzelnen Menschen wie im Ganzen lebendigen Idee der 
Gerechtigkeit, des Guten. Die Haupterörterung gilt den 
beiden obersten der drei Stände (s. u.), Die individuelle 
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Freiheit soll aufgehn in völliger Hingabe an die Allgemein- 
heit, die also auch Aufhebung des Einzelbesitzes und der 
Einzelehe, wenigstens für den regierenden Stand, verlangen 
und das ganze Leben bis ins kleinste regeln muß. Nicht 
Frauengemeinschaft gibt es, aber staatliche Regelung der 
geschlechtlichen Gemeinschaft zur Erzielung kräftigster Nach- 
kommenschaft. Der Staat bestimmt auch die Erziehung der . 
Kinder, von denen die schwächlichen beseitigt werden. Die 
Stufen der Bildung: 7.—10. Jahr yvuvaorızn, 10.—13. 
yoauuarınn, 14.—16. uovoıxn (aber epische und drama- 
tische Dichtkunst ausgeschlossen, weil sie unwürdige Vor- 
stellungen von den Göttern verbreitet und die Gemüter zu 
sehr aufregt), 16.—18. uagnuarırn, 18.—20. rrolsuınd 
(hier ist der Bildungsgang der Krieger beendet), 20.—30. 
ennıuornunı naI6Aov (prakt. Staatsw.), 30.—35. dıakextinn 
(Philosophie). Die Bürger gliedern sich von oben ab in 
drei Stände: Herrscher, Krieger, für Gewinn Arbeitende 
(dexovrss, pbhansg oder orgarı@rar, Ömuioveyoi und ye- 
weyoi und Eursogoı), die so die entsprechenden Tugenden 
der Weisheit, des Mutes, der Mäßigung vertreten, aber alle 
die Gerechtigkeit, die Grundidee des Gemeinwesens, betätigen 
müssen. Die Verwaltung des Staats ist wesentlich aristo- 
kratisch; an der Spitze steht der Philosoph, weil er die 
klarste Erkenntnis hat von dem Ziel, der Glückseligkeit. 
’Eiv um N oi gyıldooyoı Baoılsdowov Ev Talg mmöhsoıw N) 
oi Baoıhleig Yılovoyhowoı yvrnoliwg TE Aal inavog, 00% 
&otı nanov nadAa. — Die Frauen sind für Musik, Philo- 
sophie und Heilkunst gleich befähigt wie die Männer. 

31. Tiuovog (ein Pythagoreer), äußerlich an die Re- 
publik anschließend, gibt in mythischer Einkleidung und 
hauptsächlich Pythagoreischer Allegorisierung die Platonische 
Naturphilosophie (niorıg gegen dAnJeıa: vgl. 6. und 
Parmenides $ 56). Die sinnliche Welt, regiert durch die 
von dem Schöpfer (dnurovgyds) aus den ewigen Ideen und 
der unendlichen Materie gemischte Weltseele, soll, wie der 
Staat, durch maßvolle Schönheit ein Abbild der Idee des 
Guten sein; die einzelnen Teile der Schöpfung werden durch 
phantastische Ableitungen und Einleitungen miteinander in 
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Beziehung gesetzt, in vielfach schwer verständlicher, zu- 
sammenhängender Darstellung. 

32. Koıriag, Fragment, enthält eine mythologische 
Schilderung des vorgeschichtlichen (vor 9000 Jahren), vor 
den großen Überflutungen bestehenden alten Athen, das 
den Idealstaat der Republik verkörperte, und sollte weiter 
seinen Sieg über die reiche, mächtige, aber allmählich ent- 
artete Großmacht Atlantis. bringen. 

33. S. unten S. 175. 

34. Die Gesetze (vduor), in denen besonders ein &&vog 
A9nvoiog (S. 168) vor einem spartanischen und einem 
‚kretischen Greise über eine neu zu gründende Kolonie in 
Kreta redet, geben in 12 B. statt des Ideals der Republik 
das bis in alle Einzelheiten des individuellen und öffent- 
lichen Lebens ausgeführte Bild eines mehr praktischen, 
den wirklichen Verhältnissen entsprechenden Staatswesens. 
Dies letzte Werk Platons wurde wohl (Wiederholungen und 
Widersprüche) erst nach seinem Tode veröffentlicht. 

35. 36. S. unten S. 175. 

Von den im Altertum als echt in die Tetralogien 
aufgenommnen Werken werden angezweifelt: wenig (9.) 
25. "Inniag ueilwv, 28. Meveäevog; stärker 13. Ainıßıd- 
örg I, 27.” Iwv; wenige Verteidiger finden 36. die 13 „Pla- 
tonischen‘“ (der 1. „von Dion“) Briefe im ganzen, von 
denen aber einzelne (besonders der 7.) allgemeiner anerkannt 
werden, und überhaupt kaum 35. "Eruivouig, eine Art Ab- 
schluß der Nöwoı, meist Platons Schüler Philippos von 
‘ Opus (Herausgeber der Nouou?) zugeschrieben. Sicher un- 
echt sind 14. Yixıßıddns II, 15. "Innagyog, 16. Yvrega- 
oral, 17. Osdyng, 29. Kieıtop@v, 33. Mivwg. — 7 andre 
erhaltne Dialoge erkannte schon das Altertum Platon ab. 
— Ferner gehn unter seinem Namen eine Anzahl Defi- 
nitionen (600) und 32 Epigramme, die im einzelnen zu 
prüfen sind. 

Von Anfang an findet Platons Sehnsucht nach unver- 
änderlicher Erkenntnis und festen sittlichen Prinzipien kein 
Genügen an der immer wechselnden Sinnenwelt. In den 
frühen Dialogen sucht er in Sokratischer Weise nach 
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Begriffsbestimmungen; allmählich aber findet, die bloßen 
logischen Definitionen vertiefend, seine Philosophie, die fast 
sämtliche frühern philosophischen Systeme auf sich wirken 
läßt und ablehnend, zustimmend, weiterbildend zu ihnen 
Stellung nimmt, ihren Mittelpunkt in der Lehre von den 
ideaı, eidn, den in allen Veränderungen der Erscheinungs- 
welt unwandelbaren, ewigen, allgemeinen Einheiten, von 
denen die uns wahrnehmbaren Dinge nur Abbilder (sidwA«,) 
sind, und deren höchste co xaAdv, rö dyasov, TO dAmFEs 
ist, bisweilen auch Jeög genannt. Nach diesem Ewigen 
empfindet der Mensch liebendes Heimweh (&owg), das soll 
er hegen und stärken durch immer tiefres Eindringen in 
die Welt des Seienden, durch begriffliches Denken, um so 
an der Unsterblichkeit teilzugewinnen. Weiter wird das 
Verhältnis der Sinnenwelt zu den Ideen durchgedacht 
und auf diesem Grunde der Bau des Weltalls und der 
menschlichen Gesellschaft aufgeführt. Im Menschen soll 
das Aoyıorındv über das Jvuosıdegs und Emudgvuntındv 
herrschen; der Mensch soll die Tugend um ihrer selbst 
willen pflegen und möglichst Gott ähnlich werden; eine 
solche Seele hat zugleich die eödasuovia. Unter dem Einfluß 
seiner Bekanntschaft mit den Pythagoreern erkannte Platon 
immer mehr in der Mathematik die Wissenschaft, die eine 
Erkenntnis zoö övrwg Övrog fördert (Mndeis dyswuergnros 
eioicw), und brachte schließlich die’ Ideenlehre in ein ge- 
wisses Verhältnis zur Zahlentheorie. Ob auch rein mathe- 
matische Entdeckungen, wie die Theorie der‘ Kegelschnitte 
und die Aufstellung der regelmäßigen Polyeder, von ihm 
stammen oder von seinem Schüler und Freund Menaichmos, 
ist zweifelhaft. — Die poetische Gestaltungskraft erlahmte 
auch bei ihm etwas mit zunehmendem Alter, wie die 
schmuckloseren Schriften (so 7.—10.) es beweisen; außerdem 
machte ihn die Beschäftigung mit der Mathematik geneigter, 
seine Beweise auf die einfachste Formel zu bringen, wie er 
denn gewiß im Unterricht zur reinen Lehrform gelangt ist, 
während er für die Schriftstellerei den immer etwas Künst- 
lerisches bewahrenden Dialog beibehielt. Bis zuletzt, am 
schönsten in der Blütezeit, tritt seine poetische Anlage hervor, 
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in seiner Natur- und Staatsphilosophie, in den Mythen, in 
der Gestaltung der Charaktere und Szenen und dem Aufbau, 
sowie in der Sprache. „Bei keinem Schriftsteller erscheint 
in dem Maße wie bei Plato die attische Prosa in ihrer 
ganzen Vollendung, reichhaltig und vielseitig, gewandt und 
fügsam, zart und kräftig, wohllautend und harmonisch“ 
(Krüger). 
Der ideale Inhalt der Platonischen Dialoge, in dem 
Philosophie und Dichterkraft sich eng verbinden, sowie die 
kunstvolle Form haben von jeher die Bewundrung und 
Sympathie empfänglicher Leser geweckt. Sie fanden schon 
im Altertum ungemeine Verbreitung. Zahlreiche Kommen- 
tare (teilweise erhalten) förderten das Verständnis, aus ihnen 
hervorgegangen die Scholien. Übersetzt wurden viele Dialoge 
ins Lateinische (u. a. von Cicero), später auch ins Arabische; 
1483 erschien im Auftrage der Medizeer eine lateinische 
Übersetzung von Marsilius Ficinus in Florenz !). 


64. Die alte Akademie. Die Platonische Philo- 
sophie lebte weiter durch die Schule der Akademiker. 
Zum Leiter der Akademie, in der immer ein ganzer Kreis 
von Lehrern wirkte, wurde zuerst Platons Neffe Speu- 
sippos gewählt, dann Xenokrates (Dreiteilung der 
Philosophie, Dämonenlehre), weiter Polemon, Krates und 
Krantor, die sich mehr der Ethik zuwandten. Berühmt 
wurde Krantors Trostbuch zegi rıevdovg. 


65. Aristoteles, Platons bedeutendster, aber ganz 
selbständiger Schüler, wurde geboren 384 in Srayıgog (spä- 
Iroysıga) auf Chalkidike. Sein Vater Nikomachos, aus 
einer alten Arztefamilie, war Leibarzt des Makedonierkönigs 
Amyntas IIl.; er starb früh, jedoch nicht, ohne nachhalti- 
gen Einfluß auf die Richtung des Sohns ausgeübt zu haben. 
Zur weitern Ausbildung ging dieser 17jährig nach Athen, 
wo er bis 347 blieb. Der hochbegabte Jüngling wurde 
Schüler der Akademie, vor allem Platons (von diesem an- 


ı) Haupth.: Olarkianus vom J, 895, aus Patmos nach Eng- 
land gekommen, 1—24, mit Parisinus 29—36, s. X., daneben 
Venetus 1—24, s. XL. 


Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 12 
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geblich „der Geist der Schüler“ und „der Leser“ genannt). 
Er hielt wohl auch schon selbst an der Akademie rhetori- 
sche Vorträge, in einem gegen Isokrates gerichteten Sinne. 
Nach dem Tode des Meisters begab er sich nach Mysien 
zu seinem Freunde, dem (einige Jahre später beseitigten) 
‚Herrscher Hermeias, dessen Nichte er heiratete (sie gebar 
ihm eine Tochter, ferner hatte er einen Sohn Nikomachos), 
und 344 nach Mytilene. 342 von Philippos nach Pella 
berufen, unterrichtete er 3 Jahre lang Alexander. Des Schü- 
lers Dankbarkeit betätigte sich auch später, indem er frei- 
gebig die naturwissenschaftlichen Forschungen seines Lehrers 
unterstützte und auch das von Philipp zerstörte Stagiros 
wieder aufbaute. 335 kehrte Aristoteles nach Athen zu- 
rück, wo er die Proxenie erhielt, und lehrte dort nun selbstän- 
dig 13 Jahre hindurch im Gymnasion Aöxeıov (des Apol- 
lon Lykeios) als Stifter der peripatetischen Schule (von 
rreginsaroı, den dortigen Wandelbahnen; später abgeleitet 
von zsegırateiv — umhergehn), die ähnlich der Akademie 
(8.167) organisiert war. Nach dem Tode des großen Königs, 
dem er nach der Mißhandlung (und Hinrichtung?) seines 
Neffen Kallisthenes ($ 81) eine Zeit lang ferner stand, wurde 
er von Demophilos wegen Gottlosigkeit angeklagt; er ent- 
floh, „um nicht den Athenern Gelegenheit zu geben, zum 
zweiten Male sich an der Philosophie zu versündigen“, starb 
aber schon 322/1 an einem Magenleiden in Chalkis auf Euböa. 
— Seine Vaterstadt ehrte ihn gewissen Nachrichten zufolge 
als einen Heros durch ein jährliches Fest (”4g10T0TEAsıa). 
Seine Schriften gliedern sich in 3 Gruppen: 1. die 
mehr populären, für die Öffentlichkeit bestimmten, von ihm 
selbst &yxuxdıor und auch Eöwregınoi Adyoı — bei’ihm = 
Vorträge außerhalb der Schule — genannt, großenteils in 
Dialogform; 2. großartige Materialsammlungen (Önouvn- 
uATa, Ovvaywyal, Ovvrdyuara), teils von ihm, teils von 
Schülern, zur Vorbereitung der großen wissenschaftlichen 
Werke und Vorlesungen; 3. die rein wissenschaftlichen Lehr- 
schriften (rroa@yuarelaı). Von den beiden ersten Gruppen 
ist fast nichts, die dritte fast ganz erhalten, 
Des Aristoteles Werke haben abenteuerliche Schick- 
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' sale erlebt. Zwar waren viele von ihnen — in erster Li- 
nie natürlich die von Ar. veröffentlichten der 1. Gruppe, 
aber auch andre — in die alexandrinische Bibliothek ge- 


kommen; eine vollständige Sammlung aber bestand zunächst 
nur in der Bibliothek des Aristoteles und ging mit dieser 
testamentarisch in den: Besitz Theophrasts über, von diesem 
auf seinen Schüler Neleus aus Skepsis. Nach mancherlei 
Wechselfällen (feuchter Keller in Skepsis, nach Athen zu- 
rück, 86 durch den Erobrer Sulla nach Rom) wurde in 
Rom zu Ciceros Zeit unter der Förderung des Gramma- 
tikers Tyrannion (S. 168) von dem Peripatetiker Andronikos, 
der auch Kommentare schrieb, ein Katalog und eine Redak- 
tion hergestellt, in der allerdings die Schicksale der Bücher 
noch nachwirkten (mehrfach gestörte Ordnung, Echtes und 
Produkte der — so wenig umbildenden: 8. 187 — Schule 
vernischt); auf diese Ausgabe gehn wahrscheinlich auclı die 
uns noch erhaltnen Schriften zurück. 

Es sind systematische Werke (meist 3. Gruppe) des 
gereiften Alters. Aristoteles hat sie seinen wiederkehrenden 
Vorlesungen zugrunde gelegt (daher auch gelegentlich dxoo- 
dosıs — z. B. unten II 1 — genannt) und immer weiter 
an ihnen gearbeitet; daher haben wir mehrfach verschiedne 
Fassungen nebeneinander (Metaphysik z. B., und IJegi wvyxns), 
Erweiterungen, Unstimmigkeiten; auch Kolleghefte von Schü- 
lern mögen dazwischen geraten sein. Einige Schriften oder 
Teile sind, sorgfältig ausgearbeitet, wie zur Edition; die 
Masse ist in dem kunstlosen, ungefeilten Zustand, der dem 
Zweck entspricht, und erst von Aristoteles’ Schülern (Sohn 
Nikomachos, Theophrast, Eudemos: $ 66) einigermaßen 
redigiert und veröffentlicht worden. 

Sie behandeln: 

I. Logik und Erkenntnistheorie. Hier steht das 
"Ooyavov („Werkzeug“ für allen wissenschaftlichen Betrieb), 
eine spätre Vereinigung von sechs Schriften, über deren 
Ausführungen wesentlich erst die moderne Logik hinaus- 
gegangen ist: | 

1. Karmyogiaı (Aussagen vom Seienden), die aus 
dem Satzgefüge teils logisch, teils grammatisch gefundnen 

12* 
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zehn Grundbegriffe aller Erkenntnis (odola, Wesen, Sub- 
stantiv ; suoodv, Größe; rsoLöv, Beschaffenheit; rugös tı, Ver- 
hältnis, bes. Komparativ; rıov, Ortsbestimmung ; orte, Zeit- 
bestimmung; 7—10 Verbum: xeiodaı, Lage; &yxsıy, Zu- 
stand; noreliv, Tun; rrdoyeıv, Leiden); die erste, freilich 
unfertige, Aufstellung der Rede- und Satzteile. Echt? 


2. Teoi &ounveiag: vom sprachlichen Ausdruck 
des Gedankens im Satz. Logische Grundbegriffe, övoua 
(Subst.) und 6nua (Verbum), bejahender und verneinender 
Satz, ohren und kontradiktorischer Gegensatz, Satz des 
ausgeschlossenen Dritten u. a. 


3. ”AvaAvrınd nodrega und 4. Öorega, je2 B.: Lehre 
_ von den wissenschaftlichen Beweisen (besonders den deduk- 
tiven), den Schlüssen und den Definitionen. 


5. Tonıxad 8 B.: Auffindung dialektischer Beweis- 
gründe aus allgemeinen Gesichtspumkten (torsoı), zur bloßen 
Disputierkunst. 


6. HTsoi oogYLorın@v EAEyxywv 2 B.: Auflösung 
der Trugschlüsse, gegen die Eristik der Sophisten. 

II. Naturwissenschaften. Die Natur ist »Ari- 
stoteles ein lebendes Wesen, das in dem Streben, den Stoff 
zur Form zu bilden, verschiedne Stufenreihen durchläuft: 
von der niedrigsten, den leblosen Naturkörpern, zu der höhern 
der Pflanzenwelt, dann der Tierwelt, bis zur höchsten, dem 
Menschen. Die Form zum Stoff des Körpers, seine Zweck- 
einheit (EvrsAexeıc) also, ist die Seele (von ihr in den Pflan- 
zen das Jgerıtinöv; in den Tieren außerdem das Ögexrındv, 
aLOINTındV, nıynrınöv naar Törsov; im Menschen dazu das 
diavontinöv — voög); außerhalb des Körperlichen aber steht 
das Denken, die unvergängliche Vernunft (voog). 

1. Dvoınn drnodwoıs 8 B., allgemeine Gesetze der 
Naturlehre, in teleologischer Auffassung, der 2. Teil insbe- 
sondre von der Bewegung. 

2. Heoi oöoavod 4 B.: vom Himmelsgebäude als 
dem unvergänglichen Weltganzen. 

3. ITegi yevä&oewg nal pHogäs 2 B.: vom 
Werden und Vergehn, insbesondre durch Mischung der 
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vier Grundqualitäten der Materie (Trockenheit, Feuchtig- 
keit, Wärme, Kälte). 

4. MerewgokAoyınd 4 B.: von den Erscheinungen 
in der Höhe (unterhalb der Gestirne), der Atmosphäre, den 
Einwirkungen auf die Erde (z. B. Verdunstung des Meeres, 
Undulationstheorie, Erdbeben; zu den vier Elementen noch ° 
6 aidıje als fünftes; Begründung der Optik). 

5. Hegi yvxng 3 B.: wissenschaftliche Begründung 
der Psychologie; darin eine Kritik der Vorgänger; jedenfalls 
nicht mehr von Aristoteles selbst redigiert. 

6. Sieben kleinere Schriften‘ psychologischen und phy- 
siologischen Inhalts, gewöhnlich Parva Naturalia genannt. 

7. di negi ra Üoa iorogiaı 10 B.: nicht syste- 
matische Zoologie, sondern berühmte "Tierbeschreibungen ; 
am Schluß Unechtes. — Dazu aber drei philosophisch er- 
klärende Schriften: 

8. HTegi Sowv uooiwv 4 B.: physiologische Be- 
sprechung der Organe der Tiere und ihrer Zweckmäßigkeit. 

9. Heoi Sowv yeveoewg 5 B.: über die Ent- 
stehung der Tiere. Seine Einteilung in blutführende und 
blutleere Tiere entspricht der Cuvierschen in Wirbeltiere und 
wirbellose Tiere. Wissenschaftliche Begründung der Zoologie. 

10. ITegi nogeiags {gwv 1B. 

Etliche naturwissenschaftliche und ein mathematisches 
Werk gehn fälschlich unter dem Namen des Aristoteles 
(z. B. negi pvrov, neoßAruare, regt dröuwv ygauuam). 

III. Metaphysik, von Aristoteles selbst als newrn 
pıLooogpia bezeichnet, betrachtet den Grund alles Seins. 

T& uerd v& Qvoına (so benannt von ihrer Stellung 
in der Anordnung der Gesamtausgabe) in 14 Büchern, sehr 
ungleichmäßig ausgearbeitet und redigiert. Aristoteles be- 
ginnt mit einer kritischen Übersicht der frühern philosophi- 
schen Systeme unter dem Gesichtspunkt seiner vier Prin- 
zipien: ÖAn (Stop? » eldogs (Form), Tö nıvoüv (bewegende 
-Ursache), TO ob &vena (Zweck). Stoff ist Möglichkeit 
(dbvauıg) des Seins, werdende Vernunft; durch die bewe- 
gende Ursache (rö xıvoöv) wird sie in die Wirklichkeit 
Evegysıq, auch Evreieysıa = Erreichung des Ziels genannt) 
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versetzt, in der die Form des vorher unterschiedslosen Stoffs 
diesen zu einem bestimmten Einzeldinge gemacht hat. Reine 
Form ist der reine Begriff des Wesens ohne Materie (ro 
ti Mv eivaı — das der Materie schon vor der Verwirk- 
lichung — daher 7v — gesetzte Ziel des Seins); innerhalb 
der Dinge sind Stoff und Form fließende Unterschiede 
(Baum — Bauholz — Haus). Die seit ewig bewegende, 
vollendete Ursache (Tö QW Tor xıvoöv) ist Gott, zugleich 
die absolute Form (rrewWrov zidog) ohne alle Materie, die 
vollendete Einheit von Denken und Gedachtem, das Denken 
des Denkens (vönoıg vonosws). — Am Schluß steht eine 
Kritik der Platonischen Ideenlehre: die Ideen seien nur die 
verewigten Sinnendinge, aber das Allgemeine, der Begriff, 
dürfe von dem Einzelnen nicht getrennt werden, so wenig 
wie Stoff und Form; jede Einzelsubstanz (odoia) sei aus 
beiden zusammengesetzt. 

IV. Ethik. 1. ’HYına Nıxouaxsıa 10 B, be- 
nannt nach dem Sohne des Aristoteles, 2. ’HJınd Eödr- 
usıa 7 B., die Aristotelische Ethik auf einer frühern Stufe 
als in 1, in irgend einer Beziehung stehend zu seinem 
Schüler Eudemos aus Rhodos. 3. ’HYıx& ueyala 2B, 
ein die Hauptpunkte aus beiden umfassender Auszug, von 
einem spätern Peripatetiker. — Die Ethik ist ihm die 
Lehre von dem höchsten Gut (södaruovie), dies die voll- 
kommne, praktische und denkende Tätigkeit in einem voll- 
kommnen Leben; zu diesem aber gehört auch eine gewisse 
Summe äußrer Güter. Die Vollkommenheit besteht in dem 
rechten Maße: daher ist jede Tugend ein Zustand (&&ı5) in 
_ der Mitte zwischen zwei Untugenden (ueoörng Ödo xanıwv, 
ns usv na9 Önepßolnv, vis de nar’ EAkeıyıv), der in 
jedem einzelnen Fall zu finden ist (hier zeigt sich also die 
Tugendlehre des Aristoteles als eine relativistische). Gegen- 
über der Lehre des Sokrates, die Tugend sei Wissen, hebt 
er die Macht der Gewöhnung für die Bildung des Willens 
zur Tugend hervor und teilt die Tugenden selbst in ethische 
und dianoätische, die des Charakters (8, die höchste ist dı- 
xcuooövn) und die der Einsicht (gedvnoıg, Erriornun u. a.) 
ein; aurdgxeia des Gopös. 
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V. Politik und Geschichte. 1. Hokırırd SB.: 
über den Zweck, die verschiednen Formen und das Ideal 
des Staats, und über Erziehung. Der Staat hat die Auf- 
gabe, das menschliche Leben möglichst vollkommen zu ge- 
stalten. Der Mensch ist zur Gemeinschaft geboren (C@ov 
roAırıyov); im Staate nun soll jeder nach Gesetz und Ver- 
fassung sich richten, dabei aber doch seine Individualität. in 
der Vielheit frei entwickeln können (gegenüber der aus- 
schließlich sozialen Ethik des Platonischen Staates). Ent- 
sprechend den beobachteten wirklichen Verhältnissen findet 
er, daß in drei Staatsformen das Gemeinwohl erstrebt wird, 
also die Bürger sich glücklich fühlen können. ai öe9ai: 
Paoıkeia, dewrongaria, nolıreia. — magenpdosg: Tv- 
oawvig, Ölıyapyia, Önuonparia‘ rreös (YA) TO TO noıwo 
Avoırsloöv obdeula abrav. Die beste Staatsform ist die 
Alleinherrschaft eines an Tugend und Einsicht überlegnen 
Königs oder eine Aristokratie der Einsichtigsten; die Griechen 
sollen als die Einsichtigen über die Barbaren herrschen. 

2. Vielbenutzt in den ITokırınd sind große vorberei- 
tende Sammelwerke (S. 178), die unter dem Namen YoAı- 
teiaı die Verfassungen von nicht weniger als 158 griechi- 
schen und barbarischen rssölsıg enthielten. Sie waren bis 
vor kurzem nur bekannt durch diese Benutzung und sonstige 
Auszüge (sog. Herakleides Pontikos) und Zitate. Offenbar 
aber hatten sie nicht den unstilisierten Charakter der andern 
Önouviuere, sondern waren buchmäßig bearbeitet. Das 
lehrt das Beispiel der seit 1881, vor allem aber 1891 auf 
Papyrosblättern (nach 79 n. Chr.) zu Faijum fast ganz 
wiedergefundnen ’4I9nvaiwv moAıreia, nach 328 ver- 
faßt, mit oligarchischer Färbung, in abgerundetem Stil, mit 
vielen Solonzitaten. Der erste Teil, Kap. 1—41, erzählt 
die elf Veränderungen, die der athenische Staat bis zur 
Wiederherstellung der Demokratie 403 erfuhr (28—38 aristo- 
kratische und demokratische Führer, Ehrenrettung des T'hera- 
menes), und der zweite, Kap. 42—63, stellt systematisch die 
staatliche Organisation zur Zeit des Aristoteles dar. Unter 
den vielen bis dahin unbekannten Einzelheiten, die z. T. 
auf Atthiden ($ 83) und Urkunden ($ 48) zurückgehn 
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(Seherbengericht, Areopag, Schlacht bei Salamis), sind manche 
als unrichtig bezeichnet worden; die eigne historische. For- 
schung des Ar. ist hier wohl nicht hoch anzuschlagen. 

VI. Kunsttheorie: 1. Ilsgi Önrogırns 3 B, 
die erste wissenschaftliche Begründung der Rhetorik (als 
der „Fähigkeit zu beurteilen, inwiefern jedes Ding zur Über- 
redung verwendet werden kann“); sie handelt von Beweis- 
führung, besonders Wahrscheinlichkeitsbeweis (I—II), sprach- 
licher Einkleidung und Anordnung (III). (Die 6nrogıxn 
rroög AleSavdoov stammt von Anaximenes: $ 67.) 

2. IIegi noınrınfjg: erhalten 1 Buch, das sich auf 
Epos und Tragödie beschränkt; verloren wahrscheinlich das 2., 
von der Komödie handelnd, keins über Lyrik. Nach der 
grundlegenden Erörterung über Epos, Tragödie, Komödie, 
Dithyrambik und auch Flöten- und Zitherspiel — er er- 
klärt sie für wıuunosıs TO oövoAov (im allgemeinen Nach- 
ahmungen; außer acht gelassen ist dabei das Schöpferische 
des Künstlers und die Inspiration, die Platon kennt) — 
behandelt er im Hauptteil die Tragödie (darin die berühmte 
Definition: $ 27), mit bestimmten Beispielen, und in ‚einem 
kurzen Teil das Epos (treffend sagt er: dorig rregi, zg0- 
Ypdias olde orwvdaiag nal pavins, olds ai rregi ETWV. 
& usv ydg ErvorroLio Exeı, Ündeyeı TH Toa@ypdig, & de 
aörn, oö ndvra &v ci) Emorrorie). Wiewohl nicht alle Regeln, 
Definitionen, historischen Kombinationen den Dingen gerecht 
werden, ist das auf Grund eingehender Untersuchungen 
(Didaskalien: S. 77) geschriebne Werk doch in vielen 
Teilen höchst wichtig (Unterschied zwischen Epos und Drama, 
Einheit der Handlung) und abschließend, daher die am 
meisten gelesene Schrift des Aristoteles und lange Jahr- 
hunderte maßgebend (Franzosen des 17. Jahrh., Lessing). 

Die literarbistorische Schrift regt MeAlooov usw. rührt 
nicht von Aristoteles her (Theophrast?). 

Die für die Öffentlichkeit bestimmten Schriften 
(ebenso die Sammelwerke) des Aristoteles, meist wohl aus 
seiner ersten athenischen Periode, kennen wir nur aus Bruch- 
stücken und Benutzern. Größtenteils waren es Dialoge, 
nach dem Beispiel der Sokratiker, allerdings in wenig drama- 
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tischer Form. Sie vor allem wurden im Altertum gelesen, 
untl wegen ihres Stils wird Ar. von Cicero als flumen orationis 
aureum fundens gerühmt. Am berühmtesten war Evdnuog 
M negl Wvxng, ein Seitenstück zu Platons Phaidon. — Die 
7 erhaltnen Briefe sind wahrscheinlich unecht, die spärlichen 
Reste andrer wohl echt. 

Auch Gedichte hat Aristoteles verfaßt. Erhalten 
sind: 1. Ein Gedicht zum Andenken an seinen Freund 
Hermeias (S. 178), mit einem Preise der Tugend. 2. Eine 
Elegie an Eudemos. 3. Ein Epigramm für eine Statue des 
Hermeias. — Nicht von Ar. stammt /T&nAog (genannt nach 
dem buntgestickten Gewand der Athene), Grabepigramme 
auf Heroen der troischen Zeit, wohl nach einer Aristotelischen 
Prosaschrift. 

Allein schon aus dieser Aufzählung erhellt der uner- 
meßliche Fleiß des Aristoteles, und seine Universalität, 
die alle großen Reiche der Natur, der Geschichte und des 
Menschengeistes selbst zu beherrschen suchte. Mit kritischer 
Schärfe durchmusterte er auch die Leistungen seiner Vor- 
gänger und strebte, die Gesamtbildung seiner Zeit enzyklopä- 
disch zusammenzufassen. Die Philosophie ist ihm die Wissen- 
schaft, die auf die Frage nach dem Grunde der Dinge die 
Antwort sucht und findet (6 sidevaı Tö dıdrı); und weil 
sie die Grundprinzipien alles Wissens erörtert, so ist sie ihm 
die göttliche, die freieste, die beste Wissenschaft. Als den- 
kender Beobachter stellt er die Fülle der Erscheinungen, 
in ungeheurer, Platon überlegner Ausdehnung, zusammen 
und sucht von diesem empirisch gewonnenen Material 
aus durch Induktion (allerdings nicht immer kritisch 
genug) zu allgemeinen Gesetzen zu gelangen. Eine ganze 
Reihe von Wissenschaften hat er entweder selbst erst als 
solche geschaffen oder zuerst philosophisch begründet, über- 
haupt als der erste alle Disziplinen als Glieder des einen 
Organismus in einen engern Zusammenhang gebracht und 
ausgebildet. Weil er sein Bestes aber nicht mehr in für 
das große Publikum stilisierten Schriften gab, sondern in 
den rein wissenschaftlichen Lehrbüchern (diese „wissenschaft- 
liche Prosa, die nichts sein will als der in Worten fixierte 


186 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. 865. 


Gedanke“, xvola AESIS, ist allerdings auch „ein Höchstes 
der Redekunst: auch sie quillt unmittelbar aus der Seele 
wie das echte lyrische Gedicht“: Wilamowitz), so erscheint 
das Wissen nicht mehr zum Gemeingut aller, sondern nur 
der fachmäßig Gebildeten bestimmt; daher bezeichnet Ari- 
stoteles in dieser Beziehung die Grenzscheide zweier Epochen. 
— Aristoteles ist der umfassendste und vielseitigste Gelehrte 
des gesamten klassischen Altertums gewesen; und sein 
Einfluß hat weit über das Griechentum selbst hinausge- 
reicht: nachdem besonders die Peripatetiker und Neu- 
platoniker ihn zu kommentieren begonnen hatten, dauerte 
die gelehrte. Arbeit an ihm bis tief ins Mittelalter hinein 
fort; in Übersetzung wurde er Ausgangspunkt der ara- 
bischen Philosophie; namentlich aber galt er in lateini- 
‚schem Gewande mit weitläufigen Kommentaren und Para- 
phrasen als fast unbestrittene Autorität der scholastischen 
Weisheit des Mittelalters!). 


Aristoteles ist der'große Systematiker, der das Gewonnene 
betrachtet und ordnet, während Platon uns das hohe Urbild 
der ewig strebenden, das Erreichte immer wieder zum Fun- 
dament eines höhern Problems gestaltenden Wissenschaft 
ist. Goethe urteilt: „Plato verhält sich zu der Welt 
wie ein seliger Geist, dem es beliebt, einige Zeit auf ihr 
zu herbergen. Es ist ihm nicht sowohl darum zu tun, sie 
kennen zu lernen, weil er sie schon voraussetzt, als ihr das- 
jenige, was er ihr mitbringt und was ihr so not tut, freund- 
lich mitzuteilen. Er dringt in die Tiefe, mehr um sie mit 
. seinem Wesen auszufüllen, als um sie zu erforschen. Er 
bewegt sich nach der Höhe, mit Sehnsucht, seines Ur- 
sprungs wieder teilhaft zu werden. Alles, was er äußert, 
bezieht sich auf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, 
dessen Forderungen er in jedem Busen aufzuregen strebt. 
Was er sich im einzelnen von irdischem Wesen zueignet, 
schmilzt, ja man kann sagen, verdampft in seiner Methode, 
in seinem Vortrag. 


1) Die besten codd.: zwei Pariser, s. XI. u. XII., und ein Flor. 
s. XII.; für das Organon- ein Mare. s. X. u. ein Urbinas in Rom. 
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Aristoteles hingegen steht zu der Welt wie ein 
Mann, ein baumeisterlicher. Er ist nun einmal hier und 
soll hier wirken und schaffen. Er erkundigt sich nach dem 
Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund findet. Von da 
bis zum Mittelpunkt der Erde ist ihm das übrige gleich- 
gültig. Er umzieht einen ungeheueren Grundkreis für sein 
Gebäude, schafft Materialien von allen Seiten her, ordnet 
sie, schichtet sie auf und steigt so in regelmäßiger Form 
pyramidenförmig in die Höhe, während Plato, einem Obe- 
lisken, ja einer spitzen Flamme gleich, den Himmel sucht“. 
‚66. Die Peripatetiker haben das System des 
Meisters wenig geändert; erwähnt sei, daß sie genau Güter 
des Glücks, des Körpers und der Seele unterscheiden ; nur 
eins, die dgern, bedingt die eddauuovia, die durch andre 
Güter nun gesteigert werden kann. In philosophischer Be- 
ziehung begannen sie vor allem schon früh, die Aristote- 
lischen Schriften zu erläutern und zu popularisieren. — In 
der Leitung der Schule folgte Aristoteles zunächst sein Lieb- 
lingsschüler, der Vormund des Nikomachos, Theophra- 
stos aus Eresos auf Lesbos, etwa 372—287. Erhalten 
sind von diesem, außer manchen großen Fragmenten natur- 
historisch-physikalischer und literargeschichtlicher Gattung 
und kleinern ‚Bruchstücken, die sehr wichtigen Schriften 
IIegi gvrov iorogiag 9 B. (System und Geographie der 
Pflanzen) und 6 B. ITegi pvrov airıwv (Pflanzenphysio- 
logie); weiter ’H-Iıxoi xagaxrnges, 30 Schilderungen von 
komischen oder tadelnswerten Charakteren, sehr wichtig für 
das Verständnis der neuen attischen Komödie ($ 47) sowie 
des Plautus und Terentius. 

Nach ihm sank der Peripatos rasch. Die selbständige . 
Arbeit der Schüler richtet sich auf die besondern Wissen- 
schaften, die alexandrinische Gelehrsamkeit steht großenteils 
im Zusammenhang mit ihr (S. 220). In der ersten Genera- 
tion ragen hervor: 

Eudemos von Rhodos (8. 179 u. 182), besonders 
Mathematiker. 

Aristoxenos von Tarent, um 320, fruchtbarer Schrift- 
(steller z. B. Biographien), erste und dauernd wirkende 
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Autorität auf dem Gebiet der klassischen Musik (6 uov- 
01x65), führte für Tanz, Poesie und Musik gemeinsam den 
xoövos rıo@rog ein (eine kleinste Zeiteinheit statt der 
kurzen Silbe der Metriker). Die erhaltne &guovınn (Inter- 
valle und Tonskalen) ist ein Auszug aus mehreren seiner 
Werke; von seinen 6vJuuxd oroıyeia u.a. sind nur Frag- 
mente erhalten. 

Dikaiarchos von Messana, um die gleiche Zeit, 
der sich mehr dem geographischen und historischen Gebiet 
zuwandte (vor allem y7g rreglodog, und Blog “ EAAddog, die 
erste Kulturgeschichte). 

Demetrios von Phaleron, Schüler Theophrasts, 
im vorletzten Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts makedonischer 
eruordrng Athens, später vielseitig literarisch tätig, u. a. 
in Verfassungs- und in Literaturgeschichte; über Rhetorik 
2.8. 232. 

In der „Schule von Athen“ im Vatikan stellt Rafael 
Platon und Aristoteles als Mittelpunkt einer großen Ver- 
sammlung von Philosophen dar, von denen aber nur wenige 
einen bestimmien historischen Namen erhalten dürfen. 


6) 


4. Beredsamkeit. 


67. Historische Übersicht. Rhetorik. Daß 
unter den mitteilsamen Griechen, vorzüglich den ionischen, 
schon in der ältern Zeit eine nicht gewöhnliche natür- 
liche Beredsamkeit vorhanden war, kann keinem Zweifel 
unterliegen (z. B. Ilias /, Nestor), und vor Gericht und in 
den Versammlungen bot sich jedem, der etwas durchsetzen 
. wollte, Gelegenheit, öffentlich und frei mit Nachdruck und 
Geschick (dewörng) seine Sache zu führen. Weitre Förderung 
brachte überall der Übergang zur Demokratie, ganz be- 
sonders in Athen. Hier bildete das in weitestem Maße 
mündliche Gerichtsverfahren zur Gewandtheit, und die 
‚Rednerbühne in der Volksversammlung wurde das Sprung- 
brett zur Staatsleitung. Daher heißt denn auch der Staats- 
mann 6rTwe; die Redekunst wurde gerühmt an Solon, 
Peisistratos, Themistokles, besonders aber an „dem Olympier“ 
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es, dessen Reden „einen Stachel in der Seele“ zurück- 
ließen ($ 44, 1); einige Stellen aus einer seiner Reden sind 
erhalten (der berühmte Erurdgyuog ‚Thukyd. II 35—46, 
8. $ 51, ist Thukydideisch). 

Als die Demokratie mit ihrer weitgehenden, oft frechen 
und schamlosen Redefreiheit (rraggnoia) grade die letzten 
Hemmungen durchbrach und durch ihre Einriehtungen wie 
Auswüchse (Demagogentum, Häufigkeit der Prozesse infolge 
des Sykophantentums, Bildung der Gerichtshöfe aus nicht 
vorgebildeten, allen Einflüssen zugänglichen Massen) die 
Beredsamkeit ohnehin am üppigsten florierte, führten von 
außen kommende Bestrebungen zur kunstmäßigen Aus- 
bildung. Die Kunst des neiseıw und zöv Trrw Aöyov- 
»geiriw moıeiv ($ 60), die dialektische Auslegung der 
Gesetze .und die Teilnahme weckende Verwertung der ge- 
gebnen Verhältnisse, sowie mehr oder weniger pathetischen 
Vortrag mit entsprechender Körperbewegung, dies alles 
lehrten die Sophisten und fanden zahlreiche Schüler. Aber 
es war nicht jedermanns Sache. Da hatte das athenische 
Gesetz, daß vor Gericht die Parteien selber auftreten und 
reden mußten, die eigentümliche Folge, daß rechts- und 
redekundige Sachwalter für ihre Klienten ganze Reden auf- 
schrieben, die von diesen dann möglichst auswendig gelernt 
und vor Gericht vorgetragen wurden. Das Interesse der 
Parteien oder der Verfasser (A0/0ygdoı) erforderte vielfach 
eine nachträgliche Veröffentlichung; diese konnte dann gleich 
als Muster für ähnliche Fälle dienen, und weiterhin schrieb 
man auch bloß für diesen Zweck Musterreden (se. u. 
Antiphon), Aus der Praxis erwuchsen die ersten Lehrbücher, 
die anleitende Regeln zur Abfassung von Reden und Samm- 
lungen von zörroı (Gemeinplätzen), Proömien für verschiedne 
Gelegenheiten u. dergl. enthielten, reyvaı (nrogızal ge- 
nannt. Der Name 6nzogeg umfaßte nun den Redner, den 
Staatsmann und den Redelehrer. 

Nach der Uberliefrung sind die ersten r&yvaı auf 
Sizilien entstanden; als ihre Verfasser werden (Empedokles) 
Korax und Teisias genannt. Von dort nun brachte 427 
der Leontiner Gorgias ($ 60), der nur 6rrwg heißen 
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wollte, ein weitres Element der kunstmäßigen Ausgestaltung 
der Rede, eine gewisse Schmuckform nach Athen, und etwa 
gleichzeitig wirkte hier Thrasymachos von Chalkedon 
in gleicher Absicht nach einer andern Methode. Gorgias, 
6 eÖgerig ToV oynudrwv, stattete die Rede mit besondern 
Redefiguren (Anaphern, und namentlich Assonanz oder 
Reim, in gleich langen, antithetischen Gliedern, u. a.) und 
poetischen Worten aus und hinterließ Musterstücke epideik- 
tischer Art ((EAevng Eya@uıov und HoAaundng werden kaum 
noch angezweifelt; Aöyog IIvdindg und ’OAvunındg sind 
nicht mehr erhalten). Thrasymachos verwandte im Gegen- 
satz dazu, bei knapperer Ausdrucksweise, besondre Auf- 
merksamkeit auf Periodisierung (ein Satz ein abgeschlossener 
Gedanke, vgl. S. 143) und Rhythmik (am Beginn und 
Schluß der Periode), auch Meidung des Hiatus, und ver- 
öffentlichte eine (nicht erhaltne) Rhetorik. Von ihnen wurde 
fast die gesamte Kunstprosa (z. B. auch Thukydides) be- 
einflußt; und die rhythmische Periodisierung ist Kennzeichen 
der antiken Kunstprosa geblieben. Weiterhin hat Isokrates 
($ 70) entscheidende Wichtigkeit für sie erlangt. 

Von den spätern z&xvaı, die in sich die psychologisehen 
und dialektischen Lehren mit der Unterweisung über die 
äußern Stilmittel verbanden, gibt nicht sowohl des Aristoteles 
wissenschaftliche Rhetorik ($ 65, VI 1) ein Bild, die für sich 
steht, als vielmehr die um 340 erschienene, durchaus prak- 
tische önroginn des Anaximenes aus Lampsakos ($ 65, 
VI 1), die einzige erhaltne des 4. Jahrh., von Isokrates be- 
einflußt (A. unterrichtete eine Zeit lang Alexander, beglei- 
tete ihn nach Asien und schrieb auch Geschichtswerke, z. B. 
über Philipp und Alexander: $ 87). Ihren Höhepunkt 
erreichte diese Redekunst in der makedonischen Zeit; aber 
schnell ereilte sie dann der Verfall, und nach 320. ist 
die Beredsamkeit nur noch ein Schatten ihrer großen Ver- 
gangenheit und verliert ihr Hauptfeld, die Politik. 

68. Gattungen, Form, Teile der Reden. Nach 
dem Inhalt der Reden unterschied man drei Gattungen: 
1. yEvog ovußovievrındv, Ermahnungsrede vor dem Volke 
oder dem Rate, rzgozgorın und drsorgonn; 2. dınavındv, 
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. Gerichtsrede, xarnyogia und drsokoyia; 3. Erudeintindv, 
Prunk- oder Schaurede, z. B. Leichenrede (erurdgyuog), 
eraıwos und Wöyog. — Als charakteristische Stilarten 
galten (doch sind die Unterschiede ziemlich flüssig): gagaxıng 
ÖmAös oder adornodg, figura gravis, ernst, erhaben; 
.2. xagaxcıe loxvög, figura extenuata, schlicht, schmucklos; 
3. xagaxıno wEoog, figura medioeris. — Die Hauptteile 
der Rhetorik sind: 1. eögeoıg, Erfindung, inventio; 
2. rdsıs, Anordnung, dispositio; 3. At&ıg, Ausdrucks- 
weise, elocutio. Dazu für den mündlichen Vortrag: 4. uvhur,, 
Auswendiglernen, memoria; 5. VTTÖRQLOLS, Vortragsweise, 
pronuntiatio oder actio. — Die üblichen Teile einer 
Gerichtsrede sind: 1. rgoolwov, Einleitung, exordium 
mit roosndeoıg, Thema, propositio; 2. dınynoıs, Erzäh- 
lung, narratio; 3. nloreıs, Beweis, confirmatio; (3b. Avoıs, 
Widerlegung, refutatio); 4. ErsiAoyog (mit dvdurnoıs), 
Schluß, peroratio. 

Bei der Ermahnungsrede werden unter 3. das dvvaror, 

6gdıov, dvaynaiov, dd, Evdo&on, naköv, dixaıov, OvuLpEgov 
“und die Gegenteile besprochen. 

69. Aus der großen Zahl der attischen Redner — 
andre fanden gar keine Berücksichtigung — wurden viel- 
leicht um 125 v. Chr. in Pergamon 10 als Kanon (xavar, 
Richtschnur) zusammengestellt: 

Antiphon, Andokides, Lysias, Isokrates Isaios, Lykurgos, 
Demosthenes, Aischines, Hypereides, Deinarchos. 

Antiphon, Andokides, Lysias. Antiphon 
aus Rhamnüs, geb. um 480, im peloponnesischen Kriege Mit- 
begründer des oligarchischen Rates der 400 und deshalb auf 
Betrieb des Theramenes 411 hingerichtet (Fragm. seiner 
"Verteidigung in e. Pap.). Die uns erhaltnen 15 Reden sind 
Aöyoı povınoi (in Prozessen wegen Tötung). Von ihnen 
beziehn sich 3 (für andre geschriebne) Reden auf wirkliche 
Fälle; die übrigen 3 Tetralogien (Anklage, Verteidigung 
und zwei Repliken), deren Echtheit unsicher ist, behandeln 
fingierte Fälle und dienten nur als Übungsbeispiele. Die 
Disposition ist nicht fest, die Beweisführung sophistisch und 
sehr gewandt, die 3 einzelnen Reden voller Leidenschaft. 
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Andokides, geboren kurz vor 440, bekannt durch 
seine nicht ehrenvolle Rolle als Angeber im Hermokopiden- 
prozeß 415, kein Rhetor von Fach. Auf seine persönlichen 
Angelegenheiten beziehn sich von den unter seinem Namen 
erhaltnen vier Reden zwei (regi rAg Ewvroö xadödov über 
die Aufhebung seiner Verbannung 407 und negi r@v 
uvorngiwov 399); echt ist auch die Empfehlung des Friedens 
mit Sparta 391; unecht die Rede gegen Alkibiades. In ihnen 
tritt noch wenig künstlerische Gestaltung hervor; oft weit- 
schweifig, haben sie lebendige Erzählung, mangelhafte Be- 
weisführung. 

Lysias, Sohn eines auf Perikle®’ Einladung nach 
Athen eingewanderten Syrakusaners, um 445 geb., genoß 
in Thurii, wo er längre Zeit lebte, den Unterricht des Teisias 
und betrieb nach seiner Rückkehr nach Athen 412 im 
Piräus, wie sein Vater, eine unter den kriegerischen Ver- 
hältnissen recht einträgliche Schildfabrik. Ihres Reichtums. 
wegen wurden er und sein Bruder unter der Herrschaft der 
Dreißig verhaftet, der Bruder hingerichtet; er selbst entkam 
nach Megara. und beteiligte sich dann ehrenvoll an dem 
Unternehmen des Thrasybulos, ohne aber aus einem Metöken 
je Bürger zu werden. Sofort klagte er nun als Rächer 
seines Bruders den Eratosthenes an und wurde fortan einer 
der gesuchtesten Aoyoygdgoı, zunächst auch Lehrer der 
Rhetorik (daher epideiktische Reden und der &gwzıxdg im 
Phaidros Platons, dessen Politeia in sein Haus verlegt ist). 
Er starb bald nach 380. — Unter seinem Namen gab es 
im Altertum über 400 Reden, von denen allerdings mehr 
als die Hälfte für unecht galt; auch von den noch (teil- 
weise verstümmelt) vorhandnen 34 Reden sind einige un- 
echt, einige zweifelhaft. Erhalten hat sich ein Erurdgıuog 
und Reste von einem ’OAvurnuanög A6yog (gehalten 388 
gegen den ältern Dionysios), sowie von erotischen EruoroAızol 
Aöyoı in der Art des (authentischen ?) Egwrındg im Phaidros. 
Außer diesen Proben seiner sophistisch-theoretischen Be- 
tätigung haben wir nur gerichtliche Reden. Die älteste der 
echten, und zwar die einzige von Lysias selbst gehaltne, ist 
eben die ar’ ’EoaroodEvovg 403; diese, ebenso wie die 
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' gegen Agoratos, gibt ein sehr anschauliches Bild .des 


Treibens unter den Dreißig. Die Erpressungsversuche der 
Sykophanten brandmarkt er in seiner Verteidigung wegen 
Attentats auf die demokratische Verfassung ((dnuov 
nartalboswg]| dmokoyia) und in Mavrı$Eov 
dnnokAoyia (für dessen Anerkennung als Buleut). Andrer- 
seits tritt er als Ankläger auf zar& Pilwvog (gegen 
dessen Zulassung in: den Rat), xar& IayxikEwvog 
(wegen Anmaßung des Bürgerrechts), var& Nıxoudxov 
(wegen unterlassener Rechenschaftsablegung). Besonders 
interessant ist auch zzegi Tod 0Nx0Ö (wegen Ausrodung 
eines heiligen Ölbaumstumpfes) und Unreg Tod ddvvdrov 
(für Unterstützung eines Krüppels). Gerade diese beiden 
zeigen die ihm besonders nachgerühmte nJonorle, die 
Kunst, den Charakter (7,309) seiner jeweiligen, biedern oder 
auch sehr zweifelhaften, Klienten lebenswahr hervortreten zu 
lassen und den Richtern angenehm zu machen. Während 
im das Feuer der Leidenschaft versagt war, verschafften 
ihm seine einfache, anmutige Erzählung (die „Lysianische 
xdeıs“) und schlichte, klare Beweisführung den Ruhm eines 
Musters des {oxvöv y&vog und der gerichtlichen Bered- 
samkeit. Seine Sprache ist rein und durchsichtig, jedem 
730g genau angepaßt, also ohne Schema. 

70. Isokrates, Isaios, Lykurgos. 

Isokrates, geb. 436, genoß den Unterricht der be- 
deutendsten Sophisten, des Prodikos, Gorgias usw., und stand 
auch in Beziehung zu Platon (und andern Sokratikern). Da 
seine schwache Stimme und Schüchternheit ihn am öffent- 
lichen Auftreten hinderten, widmete er sich ganz dem Unter- 
richt und der Schriftstellerei und wurde der bedeutendste 
Rhetor seiner Zeit. Hervorragende Schriftsteller wie Philistos, 
Theopomp (?), Ephoros (?), Politiker wie Timotheos, waren 
seine Schüler. Bis ins höchste Greisenalter geistig tätig, starb 


_ er nach der Schlacht bei Chäronea 338, vielleicht freiwillig 


durch Hunger. — Der unermüdlich feilende Stilist hat sicher 
nicht viel mehr Reden vollendet als die uns erhaltnen 21, 
von denen 6 gerichtliche aus früherer Zeit (bis etwa 390) 
stammen, die andern alle epideiktisch sind und als Muster- 
Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 13 


194 Die Zeit der nationalen klassischen Literatur. $ 70. 


reden zur Ergänzung seines Unterrichts dienten. Reines 
Prunkstück sind “EAevn und Bodoeıgıg. In andern Reden 
werden Nikokles und die. Kyprier über Lebensführung, 
Herrschen und Gehorchen belehrt und ermahnt. Das erste 
prosaische Enkomion, die Verherrlichung eines Mannes der 
jüngsten Vergangenheit ist der Edayögag. Andre Reden 
handeln von seiner Schule; er gibt sich einen gewissen 
philosophischen Anstrich, verwirft aber das wirklich wissen- 
schaftliche Streben und stellt statt dessen das Ideal der 
allgemeinen, also „oberflächlichen“ Bildung auf, die seine 
Schüler (vgl. die Sophisten) zu praktischer Lebensweisheit 
führen soll: xara T@v oopıor@v, ein Programm, mit Ab- 
weisung der Sophisten und Philosophen; aus dem Alter 
regi dvrıdooewg (Vermögenstausch), eine zusammenfassende 
Schilderung seines Strebens und Verteidigung gegen den 
(fingierten) Vorwurf, daß er durch den rhetorischen Unterricht 
die Jugend verderbe. Am meisten Ruhm aber brachten ihm 
unter seinen Musterreden die großen, die er als politische 
Flugschriften publizierte In ihnen befürwortete er 
die innere Einigung der Hellenen, ihre Zusammenfassung zu 
Großmächten (Sparta und 2. attischer Seebund), später ein 
Hellas mit monarchischer Führung. Er hat damit, im Gegen- 
satz zu Demosthenes, in der Richtung (der makedonischen 
Partei Athens) gearbeitet, in der tatsächlich das Ziel der 
Zeit lag — freilich, die Knechtung Griechenlands durch 
Philippos war nicht, was er erwartete und erstrebte —, und 
hat mehrfach auf das Publikum vorbereitend gewirkt. In 
dem früh berühmten I/avnyvoıxös, an dem er (10 Jahre?) 
bis 380 arbeitete, wendet er sich an eine Festversammlung, 
hebt die Verdienste Athens hervor und fordert die Griechen 
auf, Athen und Sparta zu versöhnen und unter ihrer Führung 
den Kampf zur Befreiung der Griechen in Kleinasien zu 
beginnen. . Die Idee des gemeinsamen Kampfes gegen die 
Barbaren, nun aber unter der Führung Makedoniens, kehrt 
346 in seinem ®iAırınnog, einem offnen Sendschreiben 
an König Philipp, wieder. Seine Landsleute ermahnt er 
zur Billigkeit gegen die Bundesgenossen im Svuu@xınös, 
zur Wiederherstellung der alten Verfassung und Jugend- 
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 zucht im 40e10nayırındg, die Spartaner zum Ausharren 
gegen die Thebaner und Messenier im ’Aoxidawos. In 
seinem sog. Schwanengesang TavaI$nvaixog 339 preist 
er übertreibend und breit noch einmal seine Vaterstadt und 
sich. — Nachhaltiger als die politische Wirkung war der 
Einfluß der gelehrten, sorgfältigst geschriebnen Reden als 
Muster des Stils, vorbildlich für lange Zeit. Nach seinen 
Schülern richteten sich wieder jüngere Leute. Auf seinen 
Lehren — niedergeschrieben hat er sie nicht — beruht die 
texvn Ö6mrogınn des Anaximenes (S. 190) und mancher 
spätern Rhetoriker. Seine Schule hat namentlich mit 
dazu beigetragen, daß der attische Dialekt als allgemeine 
griechische Schriftsprache anerkannt wurde Er galt als 
Hauptvertreter des ueoog xaoaxrno, der veredelten 
sophistischen Manier im Streben nach interessanter Dar- 
‚stellung und sprachlicher Vollendung: hierin wurde er Muster 
für Demosthenes und für Cicero. Rhythmus, Meidung des 
Hiatus, geschmackvolle Auswahl der Worte und rhetorischen 
Figuren waren Mittel, die er in maßvoller Anlehnung an 
ältre Rheteren verwandte; sein Hauptaugenmerk aber richtete 
er auf den kunstvollen Aufbau, vom einzelnen Satzgliede 
angefangen hinauf zur wohlgegliederten, abgerundeten Periode, 
deren Vollender er ist, und zur einheitlich gefügten Rede. 
Isaios, tätig zwischen 390 und 350, aus Chalkis auf 
Euböa, strebte Lysias in Reinheit und Sorgfalt der Dar- 
stellung nach, doch zeigt er die rhetorischen Kunstmittel 
natürlich schon mehr entwickelt. Er wirkte auch als Lehrer 
(Demosthenes sein Schüler?). Erhalten sind von seinen 
50 (nur gerichtlichen) Reden außer Fragmenten zehn und 
eine halbe, sämtlich #Angıxol (Erbschaftsangelegenheiten be- 
handelnd), mit sehr verwickelter und schlauer Beweisführung ; 
wichtig als Quellen des attischen Privatrechts. 
Lykurgos, etwa 390—326, Schüler des Isokrates(?), 
kein Berufsredner, ein vornehmer Mann von alter Sitten- 
strenge, zeichnete sich besonders in Verwaltung der Staats- 
einkünfte durch Gewissenhaftigkeit und Umsicht aus, indem 
er für die Wehrhaftigkeit Athens, aber auch für kulturelle 
Zwecke (Vollendung des Dionysostheaters, Stadions und 
13* 
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Lykeions; Tragikerstatuen und -text; $ 30, 37, 40) sorgte. — 
Von seinen 15 Reden erhalten ist nur die xaı& Aewagd- 
tovg 331, der nach der Schlacht bei Chäronea gegen einen 
ausdrücklichen Volksbeschluß Athen verlassen hatte; sie 
zeigt starkes Pathos, ernste Kraft und sorgfältige Durch- 
arbeitung, enthält viele Dichterstellen, z. B. des Tyrtaios 
Schlachtgesang Tedvdusvaı ($ 15). 

71. Demosthenes, Sohn eines gleichnamigen 
wohlhabenden Schwertfabrikanten aus dem Demos Paiania, 
wahrscheinlich 384 geboren, verlor schon mit 7 Jahren 
seinen Vater und wurde durch schurkische Vormünder fast 
um sein ganzes Vermögen betrogen. Dies mag ihn (neben 
dem frühzeitigen Anhören des Redners Kallistratos?) an- 
getrieben haben, sich zum Redner auszubilden; wahrschein- 
lich wurde er ein Schüler des. Isaios. Ungefähr 20 jährig 
trat er gegen seinen Vormund Aphobos und dessen 
Schwager Onetor auf (alle 5 Reden erhalten, 1 unecht?): den 
Prozeß gewann er, hatte aber wenig materiellen Vorteil. 
Um seine Existenz zu fristen, wurde er Aoyoygdgos (bis 
nach 345, zahlreiche Reden erhalten, s. S. 199). Streben 
und Glaube an Athen aber führten ihn auf die politische 
Bahn. Er begann sie in der üblichen Weise, indem er 
(seit 359?) als Advokat Fälle übernahm, die das öffentliche 
Interesse berührten; zunächst auch hier als Aoyoyodos, z. B. 
xar’ ”Avögoriwvog (wegen gesetzwidrigen Antrags, yoagm 
zragavöuov). Durch eisernen (viel verspotteten ?) Fleiß, durch 
das Studium des Thukydides und Isokrates bereitete er sich 
innerlich für seinen Weg vor, und nach energischer Über- 
windung physischer Hindernisse (Sprachfehler usw.), über 
die eine Menge Anekdoten umlief und die sein erstes Auf- 
treten angeblich ziemlich kläglich enden ließen, begann er 
selber Angriffsreden zu halten, zum ersten Mal 355 xar& 
Aertivov, im Interesse derer, die ehrenhalber Steuerfreiheit 
genossen, und der Würde des Staats. Dann trat er un- 
mittelbar vor das Volk in der Volksversammlung. In seiner 
ersten Hmumyogia, rregi Ovuuogı@v (über die Steuerverbände), 
354, riet er im Gegensatz zu der Idealpolitik des Isokrates 
von Kriegsunternehmungen gegen den Großkönig ab und 
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' verlangte eine gerechtere Steuerordnung und bessere Vor- 
bereitungen ; andre folgten. 

Seine eigentliche Lebensaufgabe aber trat an ihn heran, 
als er aus dem Norden die größte Gefahr für Athen heran- 
nahn sah. Die 1. Rede xaz& ®ılinnov fällt in das Jahr 
351; er feuert die Athener zum Schutz der Thermopylen 
gegen den vordringenden Makedonier an. Von da ab wurde 
er allmählich der Führer des Widerstands gegen den über- 
mächtigen König, dem in Athen eine Friedenspartei (Eu- 
bulos, Aischines) in die Hände arbeitete. Diese wußte ge- 
schickt die Bestrebungen der Patrioten zu vereiteln: durch 
Verrat fiel 348 das zu Athen haltende Olynth, obgleich 
Demosthenes durch seine drei Adyos "OAvvdıaxoi Unter- 
stützung zu fordern nicht müde geworden war und sie 
auch, aber unzulänglich und verspätet, durchgesetzt hatte. 
Dann machte Philipp Friedensvorschläge, und Demosthenes 
selbst wurde trotz seines Widerstrebens unter den mit den 
Verhandlungen beauftragten Gesandten zu ihm geschickt. 
Sie schlossen 346 den sogen. Philokratischen Frieden; wie 
ihnen später die Patriotenpartei vorwarf, vom König be- 
stochen; in die daraus entstehenden Prozesse gehört Demo- 
sthenes’ Rede rıegi naganıoeoßelag gegen Aischines, Mit- 
glied der Gesandtschaft, 344/3. Gleich nach dem Friedens- 
schluß war Philipp als Vertreter des Amphiktyonenbunds 
in Phokis eingerückt; jetzt aber riet, in Erkenntnis der 
augenblicklichen Hilflosigkeit Athens, auch D. (megi rg 
sionvng) von Eröffnung der Feindseligkeiten ab. Er wurde 
jetzt immer mehr zum Leiter der athenischen Politik. Als 
Philipps Einfluß auf den Peloponnes übergriff, rief D. in 
der zweiten Philippischen Rede 344 feurig Athen 
und Sparta zur Einigkeit gegen ihn auf. 341 vertrat er 
durch die mächtige Rede zsegi rwv Ev Xeggovrjop einen 
Athener, in dessen Streit mit der Stadt Kardia auf dem 
Chersones Philipp sich einmischte. Weiter war der Make- 
donier vorgedrungen, nach Erobrung des Chersones und 
des ganzen Küstenstrichs bis Byzanz hin bedrohte er Mittel- 
griechenland selbst: da hielt Demosthenes (auch 341) seine 
dritte Philippische Rede, den „Schwanengesang des 
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sterbenden Griechenlands“, und rief in gewaltigen Worten 
die Griechen zur Eintracht und zur Rüstung gegen den 
gemeinsamen Feind auf. So eindringliche Mahnungen hatten 
diesmal Erfolg: Euböa wurde zurückerobert, das’ belagerte 
Perinth entsetzt, Demosthenes wurde von seinem Volk mit 
einem goldnen Kranz geehrt. Als aber dann infolge einer 
Aufforderung der Amphiktyonen 339 Philipp wieder in 
Griechenland einrückte, da gelang es dem unermüdlichen 
Redner, der Athens finanzielle (Lykurgos) und militärische 
Rüstung durchgesetzt hatte, zwar, Theben beim Bündnis 
festzuhalten, jedoch der blutige Schlag bei Chäronea 338, 
wo nach Aischines’ verleumderischem Vorwurf auch Demo- 
sthenes seinen Schild verlor, zerschmetterte alle Hoffnungen, 
und trunken von Freude und Wein sang beim Sieges- 
mahle Philippos höhnend den Anfang des letzten athenischen 
Volksbeschlusses als iambischen Vers: /nuoodEvng AnuoogE- 
vovs IInıavızög rad’ einev. Seine Mitbürger aber erhielten 
dem bewährten Patrioten ihr Vertrauen und wählten ihn, ” 
den bei Chäronea Gefallnen die Leichenrede (nicht erhalten) 
zu halten. 

Neue Hoffnungen erwachten, als Philipp 336 er- 
mordet war, ganz Griechenland erhob sich: aber Alexanders 
Schnelligkeit und Energie vernichteten alle Freiheitsträume, 
mit Mühe nur entging Demosthenes der Auslieferung an 
den jungen Sieger. Trotz dieser Mißerfolge aber blieb er 
wegen seiner patriotischen Gesinnung auch nachher def an- 
gesehenste Mann in Athen. Das zeigte sich 330, als der 
336 von Aischines eingeleitete Prozeß gegen Ktesiphon 
endlich zum Austrag kam, der beantragt hatte, Demo- 
sthenes wegen seiner Verdienste um den Staat mit einem 
(3.) goldnen Kranze zu ehren. Unter allgemeiner Spannung 
begann der Wettkampf der beiden größten Redner. Aischines 
brachte in seiner Rede gegen seinen verhaßten Gegner die 
schwersten Beschuldigungen vor. Demosthenes antwortete 
mit seiner berühmten Kranzrede (negi oTEepdvov), nach 
dem Urteil der Alten der gewaltigsten aller . Demostheni- 
schen; er gab darin ein glänzendes Bild seiner politischen 
Wirksamkeit und wies alle Verdächtigungen mit Wucht 
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‚ zurück: schmählich besiegt verließ Aischines die Stadt. 
Aber die Anfeindungen ruhten nicht: 324 ‘wurde Demo- 
sthenes (unter den öffentlichen Anklägern war sein früherer 
Freund Hypereides) der Bestechung durch den mit un- 
geheuern Schätzen Alexanders aus Babylon nach Athen 
entflohenen Harpalos angeklagt und vom Areopag, obgleich 
seine Schuld nicht unzweifelhaft erwiesen war, zu 50 Ta- 
lenten Geldstrafe verurteilt; da er diese nicht zahlen konnte, 
wurde er ins Gefängnis geführt, entkam aber über Aigina 
nach Troizen. Seine Sehnsucht nach der Heimat wurde 
bald gestill, nach Alexanders Tode wurde er ehrenvoll 
zurückgerufen. Noch einmal erhob sich damals Griechen- 
land, von ihm und Hypereides angefeuert, aber wieder er- 
lag es der feindlichen Übermacht ; Athen erhielt makedonische 
Besatzung, und geächtet entfloh Demosthenes nach der 
Insel Kalaureia bei Troizen. Dort im Poseidontempel nahm 
er (322), um nicht lebend Antipaters Soldaten in die Hände 
zu fallen, das Gift, das er schon lange bei sich trug. — 
Im Jahre 280 errichteten ihm die Athener in dankbarer 
Anerkennung eine Bildsäule (Nachbildung wahrscheinlich 
u. a. die Marmorstatue im Vatikan) mit der Inschrift: 
Eirseg tonv bwunv yvoun Anuoodeves eiyeg, ovnnor Gi 
“Eilnvaw hoSev Aonsg Manedov. „Nimmer bezwang die 
Griechen der Kriegssturm der Makedonen, Ward, Demo- 
sthenes, dir gleich deinem Geiste die Macht.“ 

Reden des Demosthenes kannte das Altertum 65; uns 
sind 61 (26 dryudoroı, 34 idıiwrixoi, 1 Brief Philipps) ge- 
blieben, von denen aber wenig mehr als die Hälfte (be- 
sonders sind ihm viele id. abzuerkennen) für unzweifelhaft 
echt gilt. Die bedeutendsten sind schon genannt worden; 
außer ihnen kann noch hervorgehoben werden die nicht 
gehaltne Rede. x. Maudiov, 346 (der Demosthenes als 


Choregen tätlich beleidigt hatte. — Unecht sind auch 
die erhaltnen 56 mgooiuıa von Reden, zweifelhaft die 
6 Briefe. — Sehr umstritten ist die Frage, wie groß der 


Abstand anzunehmen ist zwischen den vorliegenden Reden 
und den wirklich gehaltnen, namentlich bei den öffent- 
lichen. Ihre. überlieferte Form haben sie jedenfalls erst 
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für die Veröffentlichung (teils als politische Flugschriften, 
teils als Stilmuster) erhalten. Ihre Form beweist den un- 
ermüdlichen Fleiß, den feinen Kunstsinn in der Art des 
Isokrates: wohlgerundete Perioden, feinste Wortwahl, Sen- 
tenzen und Redefiguren (z. B. »Aiuas, Steigerung, neu ein- 
geführt) in maßvoller Abwechslung und eine dem Ohr ge- 
fällige Rhythmik. Überall tritt der Scharfsinn und die 
besonnene Klarheit des großen Redners hervor, daneben 
allerdings mitunter auch eine raffinierte Advokatenkunst, 
die es mit den Mitteln nicht immer sehr genau nimmt und 
aus den eigenartigen Verhältnissen der Gerichte und des 
Parlamentarismus zu 'erklären ist. Was den Reden aber 
ihren eigentümlichen, innersten Wert gibt, weit über dieser 
Kunst des Isokrates, das ist der feurige, ehrliebende, leiden- 
schaftliche Patriot, der — trotz mancher Schwächen — 
ganze Mann, der seine vaterländische Begeisterung und 
Herzensnot in die gewaltigen Reden legt; daher die Wucht 
und Kraft der Sprache, ihre kühnen Bilder und’ patheti- 
schen Ausrufe, daher ihre unsterbliche Wirkung. In ihm 
ging ein wahrhaft großes Talent und ein tiefernster, idealer 
Wille unter, ein patriotischer Held, dessen Ringen gegen 
das gewaltige Schicksal ein tragisches gewesen ist. — Be- 
sonders seit dem 1. Jahrh. v. Chr. bildeten die Reden des 
Demosthenes den Gegenstand eifriger Studien; erhalten 
sind u. a. große Bruchstücke vom Kommentare des Di- 
dymos in einem Berliner Papyros, viele Scholien und 
(meist von Libanios) Inhaltsangaben. Mit Bewundrung 
äußerten sich über ihn Dionysios ($ 116), der seine Eigen- 
art einfach als dewvörng charakterisiert, Cicero (Brut. 9,35) 
und Quintilian (X 1,76); und dann gilt er den Rhetoren 
schlechthin als der größte griechische Redner, 0 6nTwg 
(vgl. den noumeng $ 8). 

72. Aischines, Hypereides, Deinarchos. 

Aischines, geb, 389 in dürftigen Verhältnissen, nahm 
an mehreren Feldzügen nicht unrühmlichen Anteil und war 
zeitweise Schauspieler. Dann trat er vor dem Volke als 
Vertreter der von Eubulos geleiteten, letzten Endes make- 
donischen Friedenspartei auf. Die erste Anklage, als Ge- 
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‘ sandter von Philipp bestochen worden zu sein (8. 197), 
schlug er durch seine Gegenklage xar& Tıudoxov 345 
zurück, indem er des Anklägers politische und sittliche Un- 
würdigkeit nachwies.. Von Demosthenes aufs neue ange- 
griffen, hielt er 343 seine Gegenrede zegi nagangEOo- 
ßeiag und war seitdem das Haupt der. makedonischen 
Partei in Athen. Als er gegen ihn schließlich 330 mit 
seiner Rede xaz& Krnoıpovros (S. 198) unterlag, zu 
1000 Drachmen verurteilt wurde und der Atimie verfiel, 
ging er nach Rhodos, wo er eine Redeschule gründete, und 
dann nach Samos; 314 starb er. — In den erhaltnen drei 
Reden (auch Scholien dabei) zeigt sich natürliche Klarheit, 
Geschicklichkeit und kunstvolle Sorgfalt, aber auch bissige 
Schärfe und boshafte Verleumdung. x 
Hypereides, geb. 389, Schüler des Isokrates, ein 
leichtlebiger, aber patriotischer Mann, war hauptsächlich 
Advokat, trat aber auch politisch hervor in der Patrioten- 
partei und führte die Verurteilung des Philokrates herbei. 
Im Harpalischen Prozesse klagte er Demosthenes an, wirkte 
aber nach Alexanders Tode wieder mit ihm gemeinsam für 
den lamischen Krieg. Nach dem unglücklichen Ausgang 
konnte Hypereides noch den Gefallnen die Leichenrede hal- 
ten; dann aber mußte er fliehen, wurde auf Aigina ergriffen 
und auf Antipaters Befehl 322 grausam hingerichtet. — Von 
seinen 52 Reden sind 6, der &nırdyros und 5 Gerichts- 
reden, in ägyptischen Papyri (London) wieder gefunden; sie 
wurden wegen ihrer gefälligen Anmut und ihres leichten, 
geistreichen Witzes geschätzt, und groß ist seine Kunst, den 
Eindruck des Natürlichen zu erwecken; wo er mit der Ge- 
walt des Demosthenes wetteifert, bleibt er weit zurück. 
Deinarchos, aus Korinth, siedelte dauernd 336 nach 
Athen über und erwarb sich als Aoyoyedgog im Dienst der 
makedonischen Partei ein bedeutendes Vermögen. Als sein 
Freund Demetrios von Phaleron 307 durch Demetrios Poli- 
orketes vertrieben wurde, floh er nach Chalkis auf Euböa, 
von wo er erst 292 auf Verwendung des T'heophrast zu- 
rückkehren durfte. Er ahmte sowohl den Lysias als den 
Demosthenes, aber ohne besondern Erfolg nach (daher Anuo- 
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09Evns 6 ngiFıvog genannt, Gerstensaft statt Wein). In 
den von 60 erhaltnen 3 Reden (gegen die Aufnahme des 
Harpalos) sucht er innern Gehalt und Kunst durch Wort- 
reichtum zu ersetzen, und in seinen persönlichen Angriffen 
auf Demosthenes’ Politik ist er mehr dreist als wahr!), 
Ein frischer, frecher Volksredner wurde durch seine Na- 
turanlage der einstige Matrose Demades; niedergeschrieben 
hat er nichts; von ihm und dem Feldherrn und Politiker 
Phokion sammelte man eine Menge treffender Aussprüche. 


5. Die Fachwissenschaften. 


73. Auf dem Gebiete der Medizin, die sich zunächst 
hauptsächlich mit Wundbehandlung befaßte, standen sich 
schon früh gegenüber die Richtung, die mit Aberglauben 
und Zauber operierte und dann in einigen Priesterschaften 
(Asklepiostempel z. B.) ihre weitwirkende Vertretung fand, 
und die aufgeklärte, empiristische, wissenschaftliche; ihre 
Vertreter schlossen sich zu festen Organisationen, Ärzte- 
schulen, zusammen, in denen anfänglich mehrfach einzelne 
Familien dominierten, so das Adelsgeschlecht der "40xA7- 
ruddaı auf Kos und Knidos. Es fehlt nicht an Berührungen 
mit der Naturphilosophie. Die Zahl der wissenschaftlichen 
Ärzte war im 5. Jahrh. schon sehr groß. Sie legten ihre 
Erfahrungen und Entdeckungen vielfach schriftlich nieder; 
das älteste Werk, das wir durch einzelne erhaltne Abschnitte 
kennen, ist das des Alkmaion von Kroton, an den sich 
eine sizilisch-italische Schule anschloß. 

Der gefeiertste Arzt der Griechen wurde der Asklepiade 
Hippokrates, geb. um 460 auf Kos. Seine Kenntnisse 
erweiterte er vermutlich auf Reisen ; sonst ist nichts Sichres 
aus seinem Leben bekannt; er starb nach 377 zu Larissa 
in Thessalien. — Unter seinem Namen existieren 53 ionisch 
geschriebne Abhandlungen in 72 B., alle aus dem 5. und 





t) Haupth. für die kleinen alten Redner cod. Crippsianus in 
London s. XIII und cod. Oxoniensis s. XIV; für Lysias cod. Pala- 
tinus in Heidelberg s. XII, für Isokrates cod. Urbinas in Rom 

IX/X, für Demosthenes ce. Paris. s. IX, Mare. s. X/XT. 
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4. Jahrh., im Anfang der Alexandrinerzeit zusammengestellt. 
Welche darunter von Hippokrates selber stammen, war 
schon im Altertum unbekannt; wohl ist bei vielen die Un- 
echtheit, bei keiner die Echtheit festgestellt. Genannt seien 
nnegl TOV Ev. nepali rowudewv (Kopfverwundungen), rz. 
ieonjg vöoov (Epilepsie), 7 B. Eudnworv (Krankenjournale; 
I u. III echt?), rs. deowv, Öddrwv, torıwv (Einfluß von 
Luft, Wasser, Lage auf die Bewohner eines Landes; also 
physiologische Geographie und Hygiene), 7. dıaizng (ge- 
sunde Lebensweise) und 7r. &vvrıviwv (Traumdeutung). Die 
„Hippokratischen“ Schriften bildeten vom 4. Jahrh. an das 
enzyklopädische Hauptwerk für die Ärzte und wurden später 
von den Römern und von den Arabern studiert. Wir finden 
hier besonnene, alle Voreipgenommenheit und Mystik ab- 
lehnende Forscher, die der Natur nachhelfen wollen und 
nach Möglichkeit schonende Behandlung des Kranken an- 
raten. Der Darstellung nach haben wir nebeneinander popu- 
lär-rhetorisch stilisierte Werke, Lehrbücher in höchster Voll- 
endung des wissenschaftlichen Stils und sogar ganz kurze, 
abgerissene Notizen. 

Im Anfang des 4. Jahrh. war der hervorragendste Arzt 
Athens Diokles von Karystos, aus dessen öyıeıvd (Ge- 
sundheitslehre) ein Stück erhalten ist, in schöner attischer 
Sprache; er verfaßte auch das grundlegende Buch über die 
Heilkräuter (öılorouınov). 

Die Physik, Botanik, Zoologie sind als syste- 
matische Wissenschaften begründet von (Demokrit, $ 58, 
und) Aristoteles ($ 65, II), s. ferner Theophrast ($ 66, 
auch Mineralogie. Mathematik und Astronomie 
blühten ebenfalls seit dem 5. Jahrh. auf; erhalten haben 
sich nur Fragmente. Besonders bekannt sind Archytas 
von Tarent, Platons Freund (S. 167), und Eudoxos von 
Knidos, zeitweise in Platons Akademie ($ 63 u. 64) tätig. 
Über Geschichte s. $ 49—54 u. 65, V; Geographie 
$ 49, 54, 66, 81, 86; Anfänge der Philologie $ 60, 
65 I, 66. — Peripatetiker ($ 66), und Akademiker eben- 
falls förderten oft mehrere Einzelwissenschaften gleichzeitig. 
Auch Herakleides Pontikos, 4. Jahrh, mit Akademie 
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und Peripatos nur lose verbunden, hat auf den verschieden- 
sten Gebieten des Wissens gearbeitet und sehr beliebte 
Schriften (u. a. reizvolle Dialoge) verfaßt. 

Die Kriegswissenschaft fand um 360 einen Be- 
arbeiter in Aineias, Ö raxrınög (aus Stymphalos?), der 
Stoarnynuarınd Önouvnuare schrieb (Auszug daraus von 
Kineas, Pyrrhos’ Minister, ebenfalls verloren). Erhalten ist 
daraus, aber stark interpoliert, ein Abschnitt über Verteidi- 
gung einer belagerten Stadt, in fachmännischem, hartem 
Stil geschrieben, in den Beispielen zum Teil wörtlich nach 
Thukydides (und Ephoros?). — Vgl. auch Xenophon S. 153. 


Zweiter Hauptabschnitt. 


Die Zeit der hellenistischen, spätgriechi- 
schen und ehristlich-griechischen Literatur 
bis auf Justinian (529). 


Erste Periode. 


Von Alexanders d. Gr. Tode bis zum Untergang des 
Ptolemäerreiches und Beginn der römischen Kaiserherr- 
schaft (323—30 v. Chr.): Die hellenistische Zeit. 


74. Historische Übersicht. Alexanders d. Gr. 
* Absicht, die unterworfnen Völker mit seinen Makedoniern 
und den Griechen zu einer homogenen Universalmonarchie 
zu verschmelzen, war durch seinen Tod zunächst vereitelt 
worden; aber trotz der Spaltung in mehrere hellenistische 
Reiche hat doch ein paar Jahrhunderte lang ein kulturelles 
Weltreich bestanden, in dem allerdings die Barbaren sich 
an der entscheidenden Entwicklung, sowohl hinsichtlich der 
Aufnahme der neuen Kultur wie der Betätigung in ihr, in 
sehr viel geringerm Grade als die Griechen beteiligen, am 
meisten noch die Syrer und die alexandrinischen Juden 
(überhaupt in den Städten selber mehr, und gegen Ende 
der Periode im Osten stärker). Das Einigende dieses Welt- 
reichs ist die gemeinsame Schriftsprache (9 xoıv7, literarisches 
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Attisch mit ionischem Einschlag, lokal etwas differenziert, 
lebendig weiterwachsend: S. 4), Literatur und Kultur, alles 
im wesentlichen hellenisch. 

Während Athen fast nur noch das Zentrum philo- 
sophischer Bildung blieb (außerdem gehört in den Anfang 
dieser Periode die neue Komödie, die bereits $ 46 f. behandelt 
ist), wanderten die andern Zweige der Kunst und Wissen- 
schaft von dort aus zu den Brennpunkten des Weltverkehrs 
und fanden Pflege ‚besonders an den Höfen!) der ägypti- 
schen Ptolemäer, der pergamenischen Attaliden, der 
Seleukiden in Antiochia (in weniger kenntlicher Weise), und 
in andern Residenzen. Namentlich das 330 gegründete und 
schnell aufgeblühte, als Handelsstadt kosmopolitische und 
keiner Richtung sich verschließende Alexandria wurde 
Mittelpunkt auch der literarischen Beschäftigungen. Hier 
schufen schon die ersten Ptolemäer das Movoeiov, eine Ge- 
bäudeanlage bei dem Musentempel, in deren Hallen und 
Gängen eine Anzahl Gelehrter, vom Könige berufen und 
unterhalten, sich zusammenfanden und bei Lösung von 
Streitfragen (Adoıs Inrnudtwv) in ungezwungnem persön- 
lichem Verkehr miteinander die Früchte ihrer Studien. aus- 
tauschten. Dazu kamen zwei bedeutende Bibliotheken: die 
eine zwischen dem Museion und dem königlichen Schloß, 
die bei den Straßenkämpfen gegen Oaesar 47 größtenteils 
verbrannte, von Antonius aber durch Überführung der per- 
gamenischen wieder ersetzt wurde; eine viel kleinere im 
Serapeion: beide fanden ihren Untergang größtenteils wohl 
in den häufigen Kämpfen zwischen Christen und Heiden 
im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr., der Rest bei der Er- 
oberung der Stadt durch Amru 643. Außer den Fürsten- 
höfen und Athen ist noch die Republik Rhodos zu nennen 


1) In Alexandria Ptolemäus I. Soter 323—285, Ptole- 
mäus II. Philadelphus 284—247, Gründer des Museums mit der 
Bibliothek, Ptolemäus III. Euergetes 246—221 usw., Ende der 
alexandrinischen Gelehrtenrepublik durch Ptolemäus VII. 145. 

In Pergamon Eumenes I. 263—241, Attalus I. 241—197, 
Eumenes II. 197—159, Stifter des großen Zeusaltars und Gründer 
der en Bibliothek, Attalus II. 159—138, Attalus III. 
— 183. 
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' (stark hervortretend seit etwa 100 v. Chr., besonders in 
Rhetorik), und im Westen Syrakus. 

‘Wie die Sprache, so ist die Literatur der Zeit die 
Fortsetzung der attischen, die ja alles Vorangehende in sich 
vereinigte und vollendete (S. 14). Teils in diesem Ursprung, 
teils in den neuartigen Verhältnissen liegen die Bedingungen 
für ihr Wesen. Der geniale Schaffenstrieb macht bewußtem 
Gestalten Platz. Der Schatz der Mythen ist ziemlich aus- 
geschöpft; so wendet sich die Poesie den abgelegensten, 
nur der Gelehrsamkeit zugänglichen zu; dem entspricht eine 
Vorliebe für eine künstliche, mit altertümlichen, gelehrten 
Wörtern prunkende Sprache und, nachdem ja alle Literatur- 
formen schon ausgebildet sind, eine künstliche Verfeinerung 
der Form. Dem Mystischen abgeneigt, dem öffentlichen 
Leben mit der Unterdrückung der politischen Freiheit ent- 
fremdet, wenden sich die Dichter in Fortsetzung des Euri- 
pideischen Realismus (hierher gehört ja die „neue Komödie“) 
der genauen Darstellung psychologisch interessanter Probleme 
oder typisierter Charaktere und Szenen aus dem alltäglichen 
Leben zu, in feinster Kleinarbeit, die neben großangelegten 
repräsentativen Dichtungen der Hofkunst steht. Aus dem 
Kleinleben hervorgegangen ist auch die neuauftretende Gattung 
des bukolischen Idylis (eidöAAıov — kleines eidog, Einzel- 
stück). Die gelehrten Dichter betätigen sich vielfach auf 
mehr als einem Gebiet. 

In der Philosophie nimmt die vor Platon und 
Aristoteles erstarkende Richtung auf das rein ethische Ge- 
biet ihren Fortgang, jetzt aber infolge der staatlichen Ver- 
hältnisse unter Beschränkung auf die Ethik des Individuums, 
das sich in dieser Zeit zur vollkommnen, auf sich gestellten 
Freiheit entfaltet und daher des innern Sittengesetzes um 
so dringender bedarf. Von der Mutter Philosophie scheiden 
sich jetzt immer mehr die Einzelwissenschaften. Mathe- 
matik, Mechanik, Medizin treten in den Vordergrund, 
und ihre eingehenden Untersuchungen und Ausarbeitungen 
bilden die oft verkannte Grundlage für die moderne, so 
viel bewunderte Entwicklung dieser Wissenschaften. Das 
Bewußtsein ist da, daß eine große Epoche abgeschlossen 


. 
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ist. So erwachsen, möglich nur durch die großen Biblio- 
theken, die Sammlungen und die gelehrte Beschäftigung 
mit den Werken der Frühern: Philologie, Geschichte, 
Literaturgeschichte, vielfach freilich in kleinlichen Anek- 
dotenkram sich verlierend und über dem Inhalt die Rück- 
sicht auf die Form vernachlässigend.. „Polymathie und 
Polygraphie (Vielwissen ünd Vielschreiberei) sind die 
Signatur dieses Zeitraums“ (Bernhardy). — Erhalten ist von 
der unübersehbaren Menge nur wenig, weil die nächste 
Epoche ihre ganze Teilnahme der frühern, „klassischen“ 
Literatur zuwandte, die wissenschaftlichen Ergebnisse aber 
in ihre eignen Werke aufnahm. 


1. Poesie. 


Die bedeutendsten Sagen waren in Epen und Dramen 
unübertrefflich dargestellt. So wurde die Suche nach neuen 
Stoffen mühsam, man wählte lokale und volkstümliche Er- 
zählungen, besonders gern mit ätiologischem oder erotischem 
Charakter. So entstanden neben einigen großen Epen, in 
denen aber die Ausgestaltung der Einzelheiten die Haupt- 
sache war, kleine hexametrische Epen, &ndAlıe, und vor 
allem erzählende Elegien (vgl. Mimnermos $ 15). Stimmung 
und Person des Dichters traten hervor: so entstand eine 
episch-lyrische Gattung. In Versmaß .und Sprache suchte 
man das Herkömmliche zu meiden und kam zu größtem 
Raffinement und Künsteleien. Ob es neben der erzählenden 
Elegie mit ihren Liebesgeschichten und dem knappen Epi- 
gramm auch eine ganz subjektive Elegie des erotischen Ge- 
fühls gegeben hat, ein direktes Vorbild für die römische 
Elegie, wird stark bezweifelt. 

75. Elegie. Hymnen. 

Philitas, von Kos, um 500, Lehrer des Ptolemäus IL, 
verfaßte außer einer grammatischen Schrift (" Araxre) Epyl- 
lien, so eins über Odysseus und eine Tochter des Aiolos, 
sowie viele Elegien erotischer Art. (Geringe Fragmente.) 

Hermesianax, aus Kolophon, um 290, erzählte in 
den seiner Geliebten zu Ehren As6vrıov genannten 3 B. 
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'Elegien (wovon noch ein größres Bruchstück vorhanden) 
Liebesgeschichten aus mythischer und historischer Zeit, be- 
sonders von Dichtern und Philosophen. 

Phanokles erzählte in seinen Elegien ”Egwreg 7 
x@Aoi von Liebe zu schönen Knaben der mythischen Zeit. 
(Erhalten Orpheus’ Liebe zu einem Jüngling.) 

Kallimachos, aus Kyrene, etwa 310 bis 240, .gilt 
als Schulhaupt der alexandrinischen graziösen Dichtung 
sowohl, als auch der gelehrten Forschung: u. a. war er 
Lehrer des Apollonios Rhodios, des Aristophanes von 
Byzanz, des Eratosthenes, und hinterließ über 800 B. — 
Von seiner gelehrten Tätigkeit für die Bibliothek zeugten 
die mivaxsg, ein nach Fächern geordneter Katalog der 
dortigen Bücherschätze, erste Grundlage für eine Literatur- 
geschichte. Vermöge seiner Belesenheit sammelte er un- 
zählige Nachrichten von Denkwürdigkeiten aller Art, 
“Yrrouvjuara, die er nach Gegenständen ordnete; viele 
Nachfolger schöpften daraus. — Dichterisch war er auf den 
verschiedensten Gebieten tätig; die Dichtung großer Epen 
hielt er für unzeitgemäß und riet einerseits, (dudgrvoov 
obdEv deidw) nicht ganz frei zu erfinden, andrerseits auf 
eine kurze Erzählung (uEya AıßAlov ueya® andy) mit aller 
Kunst der Darstellung sich zu beschränken; sein eigentliches 
Feld war daher die geschmackvolle Kleinmalerei, oft voll 
echten- Gefühls. Die 4 B. Elegien Airıa erzählten den 
Ursprung von Städten und Gebräuchen. Seine Elegie 
Haar der Berenike (sie hatte es für ihren Gemahl Ptolemäus 
Euerg. geweiht) ist von Catull (66.) übertragen. Auch 
Epyllien stammten von ihm,.so die „idyllische“ “ExdAn 
(Bewirtung des gegen den marathonischen Stier ausgezognen 
Theseus durch eine alte Frau, benutzt von Ovid für Philemon 
und Baucis), ferner Jamben und ein Streitgedicht ’/8ı.g gegen 
den dichterischen Nebenbuhler Apollonios Rhodios (nachge- 
ahmt von Ovid). Erhalten sind 6 Hymnen (5. und 6. 
kyrenäisch-dorisch gefärbt, 5. in Distichen, die übrigen in 
Hexameter) auf Zeus, Apollon, Artemis, Delos, Pallas, 
Demeter, zur Rezitation bestimmt, mit Beziehungen auf das 
ägyptische Königshaus (z. B. Apollons Liebe zu Kyrene 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl. 14 
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entspricht der Heirat des Ptolemäus mit Berenike, Prinzessin 
von Kyrene), 63 zierliche und geistreiche' Epigramme, 
aus den Aitia Teile von Akontios und Kydippe auf e. 
Papyros von Oxyrhynchos (Ovid [?] Heroid.). 

Hymnen sind uns auch sonst noch aus dieser Periode 
bekannt. Von einem Isyllos fanden sich bei Ausgrabungen 
in Epidauros ein Paian in Fonikern und hexametrische 
Gedichte (um 280). 

In Delphi wurden 1894 drei in Stein gehauene 
Päane gefunden: einer auf Dionysos, um 328, vom Lokrer 
Philodamos (Glykoneen), und zwei auf Apollon, im Schatz- 
haus der Athener, aus dem 2. und 1. Jahrhundert (der 1. 
glykoneisch, der 2. päonisch mit Noten: $ 2). 

76. Epigramm. Satirische Dichtung. 

Verwandt der Elegie einerseits und der Didaktik 
anderseits ist das Epigramm (erriygauue), wovon uns 
zahlreiche Beispiele in der Anthologie ($ 99) erhalten 
sind. Es zeichnet sich jetzt durch gefällige, anmutige 
Sprache und geistvollen Inhalt aus, und ersetzt, neben 
seiner sonstigen Anwendung (S8. 42), vielfach das lyrische 
Lied; besonders werden Helden, Dichter, Künstler „und 
Lieblinge gefeiert, Feinde. kritisiert usw. Fast alle be- 
deutenden Dichter dieser Periode, wie Kallimachos und 
Theokrit, aber auch Gelehrte, wie Eratosthenes u. a., haben 
auch Epigramme verfaßt. Außerdem sind in der Anthologie 
besonders vertreten: Leonidas von Tarent, um 275, durch 
Weihepigramme für alte Arbeiter ausgezeichnet; Askle- 
piades von Samos, ein Freund Theokrits; Poseidippos, 
derb und geistvoll; Antipater von Sidon, um 100; und 
Meleager, aus Syrien, um 75 v. Chr., der zuerst seine 
und andrer Dichter Epigramme zu einem „Kranz“ (or&- 
pavog), einer Anthologie vereinigte ($ 99). 

Das satirische Element, das in der Epigrammatik her- 
vortritt, schafft sich auch noch ganz andre Formen: 

Mit einer dsargıßr (S. 231) in Choliamben bekämpfte 
Phoenix, von Kolophon, um 290, das Streben nach Reichtum. 

In 3 B. oiAAoı (Spottgedichte, vgl. Xenophanes $ 13) 
persiflierte Timon, von Phlius, um 260, ein Schüler des 
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'Skeptikers Pyrrhon ($ 88), geistreich die verschiednen 
philosophischen Richtungen. Es war ein parodisches Epos 
in Hexametern mit Verwendung Homerischer Verse, in dem 
er selber in den Hades hinabsteigt und, wie in der Nekyia 
der Odyssee Odysseus den Teiresias, den Xenophanes befragt. 
Den Redewettkampf der Schatten der Philosophen beendet 
Pyrrhon. Im zweiten und dritten Buche berichtet Xeno- 
phanes dem Verfasser über die ‚gestorbnen frühern und 
gleichzeitigen Philosophen. 

77. Epik und Didaktik in hexametrischer Form. 


Apollonios, 0 “Podıog, aus Alexandria(?), etwa 295 
—215, Schüler des Kallimachos, aber wegen seiner eigen- 
artigen Dichtung mit ihm zerfallen, siedelte nach Rhodos 
über, von wo er vielleicht nach seines Gegners Tode nach 
seiner Vaterstadt zurückkehrte. — Außer mehreren Städte- 
geschichten (#rioeıg) verfaßte er das Epos ’4g0yovav- 
vınd, 4B. In diesem uns in seiner eignen Überarbeitung 
erhaltnen Gedichte schildert er nüchtern chronologisch, mit 
einer erdrückenden Fülle von gelehrtem mythischem und 
geographischem Material, den Argonautenzug bis zur glück- 
lichen Rückkehr. In der Darstellung herrscht durchaus das 
stoffliche Interesse vor, die Gestaltungskraft ist im Großen 
gering, die Stärke liegt auch hier in den Einzelheiten 
($ 74): es finden sich auch psychologisch interessante 
Partien (besonders Medeas und Jasons Liebe in B. 3) und 
anmutige Schilderungen ; andrerseits ein Streben nach Künst- 
lichkeit, z. B. in den zahlreichen Gleichnissen. Die Sprache 
ist der Homerischen nachgebildet, mit teils geschickter, 
teils frostig gekünstelter Variierung, der Versbau sorgfältig. 
Von den Römern ahmte ihn u. a. Valerius Flaccus nach, 
Vergil (Dido in Aeneis IV) stand unter seinem Einfluß. 
Seit Apollonios bildet das Liebesmotiv einen wesentlichen 
Bestandteil des Epos!). 

Rhiänos, von Kreta, auch im 3. Jahrhundert, besang 
die Taten des Herakles und die (von ihm erfundne) Vor- 
geschichte einzelner Landschaften, namentlich in, den 


1) Cod. Laur. s. XI. (S. 86), mit sehr wichtigen Scholien. 
14* 


[86} 


12 Die Zeit der hellenistischen Literatur. s 7. 


Meoonvıand den 2. messenischen Krieg und seinen 
Haupthelden Aristomenes; Quelle für Pausanias’ Schil- 
derung. — Erhalten sind ein Fragment und erotische Epi- 


. gramme. 


Aratos, aus Soloi in Kilikien, um 270, befreundet 
u. a. mit Zenon und Kallimachos, verfaßte außer andern 
Gedichten auf Veranlassung des makedonischen Königs 
Antigonos Gonatas, bei dem er sich aufhielt, seine Daır- 
v6ousva, eine Beschreibung des Sternenhimmels (nach 
Eudoxos, mit zahlreichen Sternsagen) und der Wetterzeichen 
(nach Theophrast) in 1154 Hexametern, in einfacher, edler 
Sprache, allerdings ohne besondern poetischen Schwung. 
Das Gedicht wurde gern gelesen und vielseitig erklärt, auch 
von Varro Atacinus, Cicero, Germanicus und Avienus ins 
Lateinische übersetzt und so das Sternbuch des Mittelalters. 
(Prooimion in stoischer Stimmung: ’Ex hös dex@usose, 
Ab Iove principium.)‘) 

Eratosthenes s. $ 86, Apollodoros $ 85. 


Euphorion, königl. Bibliothekar in Antiochien, um 
230, dichtete, die Art des Kallimachos übertreibend, mythen- 
reiche Epyllien, z. B. XıAuddsg über Orakelsprüche. " 

Nikander, von Kolophon, im 3, oder 2. Jh., ver- 
faßte außer gelehrten Schriften die Epen “ Eregorovueva 
(Verwandlungen, von Ovid nachgeahmt) und Tewoyırd 
(von Vergil nachgeahmt). — Erhalten sind nur die kleinern 
Gedichte Ongraxd und "dAeSıpdouana (Mittel gegen 
Vergiftungen durch Tierbiß und durch Speisen) in poesie- 
loser Sprache. 

Um 100 v. Chr. sind entstanden der Teginkovg 
Evo@rnng und Heginkovg II6vrov EvEeivov (vgl. 
$ 86), in iambischen Trimetern, einst fälschlich einem 
Geographen Skymnos (um 180) zugeschrieben (sogen. Ps.- 
Skymnos). 

Neoptolemos aus Parion in Bithynien verfaßte in 
Versen eine Poetik, die vielleicht Horaz für seine A. p. be- 
nutzte. In Rom selber wirkten auf die Römer ein Archias, 


1) Cod. Mare. s XI. 
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Ciceros Lehrer, der u. a, den Cimbernkrieg besang, und 
Parthenios ($ 87). 

78. Bukolik (Bovxodıxn). Eine Reihe von Dichtern 
dieser Zeit, Theokrit voran, dichtete, in Kallimachos’ Sinne 
($ 75) und im Geiste der Zeit, in sich abgeschlossene und 
einzeln publizierte Gedichte, &idvAAıa (S. 207), in epischer 
Form, zur Rezitation bestimmt. In diese Form umgegossen 
wurden ältre Gedichte aller möglichen Gattungen, neu- 
gefundne Motive ebenso behandelt. Sie erhielten ganz den 
hellenistischen Charakter elegantester Grazie und feinster 
Zeichnung des fiog, des täglichen Lebens. Neben andern 
war es namentlich das Hirtengedicht, das so umgeformt 
wurde. Ihm scheint auf Sizilien, wo es besonders gepflegt 
wurde, zuerst kunstmäßige Gestaltung geworden zu sein; 
und da hat Stesichoros ($ 21) zuerst in Kunstpoesie von 
der Liebe und dem Tod des vielbesungnen Daphnis erzählt. 
Nach der vornehmsten Gattung der Hirten (ßovxdAo.) er- 
hielt im 1. Jahrh. diese ganze Idyllendichtung den Namen 
Bukolik. — Andrerseits wirkte für die Kleinmalerei und 
scharfe Charakteristik dieser Epyllien der alte Mimos. 
Sophrons ($ 47) vorbildlich, der außerdem für manche 
von den Theokritischen Idyllen (die „städtischen“) — und 
für besondre Dichtungsarten: ss. $ 79 — Motive und An- 
regung gegeben hat. . 

Theokritos, wahrscheinlich aus Syrakus, lebend und 
tätig aber meist auf Kos, geb. um 350; kurze Zeit in 
Alexandria, wo er Ptolemaios I, und in Syrakus, wo er 
Hieron in Gedichten seine Dienste anbot. Ganz im Gegen- 
satz zu der idealisierenden und sentimentalen Schäferpoesie 
unsers 17. und 18. Jahrhunderts, liefert er plastisch lebens- 
wahre kleine Genrebilder, deren Naturtreue der frische, dem 
Volkston entsprechende sprachliche Ausdruck erhöht. Seine 
Hirten, die freilich nur an Liebe und Gesang denken, sind 
echte Hirten, gesehn mit dem Auge des scharf und liebe- 
voll beobachtenden Städters; nicht bloße Allegorien, wie so 
oft bei Theokrits Nachahmer Vergil, abgesehn von dem 
7. Gedicht, wo aus besonderm Anlaß Th. und seine Freunde 
aus dem Hirtenkleid hervorschaun. Die Sprache der Ge- 
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dichte ist verschieden und nicht sicher zu ermitteln: vor- 
herrschend dorisch, doch auch äolisch und ionisch -episch. 
Stets ist in den Hexametern die bukolische Diärese (S. 9) 
angewendet, wodurch ein dem Volkslied näherstehendes, 
epodenartiges (4 Daktylen -+ Adonius) ‚Gebilde erwächst: 
”A4oxere Bovnolınds, Moioaı gpiicı, @oxer’ dowdäg (1). 
In gleicher Richtung wirken bisweilen Reim, Refrain, 
strophenförmige Versgruppierung. — Unter den bukoli- 
schen Idyllen sind hervorzuheben: 1. Der Schäfer Thyrsis 
singt für ein kostbares Gefäß von Daphnis’ Tod; 7. ein 
Erntefestgesang; 8. ein Sangwettstreit zweier Hirten- 
knaben; 11. die Liebe des Polyphem zur schönen Nymphe 
Galatea (nach Philoxenos: $ 24), unter den städtischen, 
die fast noch mehr echtes Leben und feine Beobachtung 
aufweisen: 2. die Zauberin, eine stimmungsreiche Darstellung 
eines Liebeszaubers; 15. die Adonisfeier in Alexandria, 
unter andern Gedichten der erhaltnen Sammlung: 18. ein 
Lied auf die Hochzeit der Helena; 28. die Spindel, auf- 
geschrieben auf eine Spindel für die Frau des Arztes 
. Nikias. Dazu kommen Epigramme (darunter viel unechte) 
und die Zvgsy&, auf ein solches Instrument geschrieben, 
daher in Verslängen dieser Gestalt. - Unecht sind 8. 9. 
19. 20. 23. 27, zweifelhaft 21. 25. 26. — Der Inhalt der 
Adonisfeier (Adwvıdlovoaı) ist folgender: Die”Syra- 
kusanerin Gorgo, deren Mann in die ägyptische Hauptstadt 
übergesiedelt ist, erscheint im Hause ihrer Landsmännin 
und Freundin Praxinoa, um diese zum Adonisfeste abzu- 
holen, das Arsinoe, die Schwester und Gemahlin des Königs 
Ptolemaios Philadelphos, in der Königsburg veranstaltet. 
Gorgo beschwert sich über das Gedränge in den: Straßen 
und den weiten Weg zur Freundin. Diese schilt auf den 
Mann, der eine so entfernte Wohnung gemietet habe, damit 
sie nur ja nicht zusammenkämen, und wird von Gorgo 
darauf aufmerksam gemacht, daß das Kind ihnen verwundert 
zuhöre. Nachdem sie trotzdem noch beide über ihre Männer 
geschimpft haben, kleidet sich Praxinoa unter Scheltworten 
gegen die langsame und ungeschickte Dienerin und bewun- 
‘dernden Worten der Gorgo über ihr feines Gewand an und 
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läßt das Kind in der Obhut einer Dienerin zurück. Kaum 
sind sie auf die Straße getreten, klagen sie lebhaft über 
das dichte Menschengewühl, erschrecken über die Renn- 
pferde des Königs, namentlich Praxinoa, die nichts sd sehr 
fürchtet wie Pferde und Schlangen. Am Eingang der Burg 
drängen sie sich unter vielen Schwierigkeiten mit Hilfe eines 
freundlichen Fremden glücklich durch und bewundern nun 
im Innern so umständlich und laut die ausgestellten Ge- 
webe mit dem Adonisbilde, daß ein Fremder sie unwillig 
zurechtweist ob ihrer Starenplapperei. Aber er wird von 
Gorgo, die auf ihre altsyrakusische Abkunft stolz ist, derb 
und nachdrücklich abgefertigt. Beide Frauen lauschen nun 
andächtig dem modischen Adonisliede, das eine berühmte 
Sängerin aus Argos vorträgt. Praxinoa rühmt das Lied, 
erinnert sich aber plötzlich mit Schrecken der Essenszeit 


und ihres ungeduldigen Manns und eilt mit Gorgo nach 


Hause. — Theokritos wurde von Vergil in seinen Bucolica : 
nachgeahmt und wirkte später direkt und indirekt auf die 
Weltliteratur ein (Idyllen, Schäferromane und -dramen)?). 

An Theokrits Idyllen haben sich in der handschrift- 
lichen Überliefrung verwandte Gedichte angehängt. Von 
zweien der Autoren ist der Name bekannt: 

Moschos, aus Syrakus, um 150, zeigt sich im 2 one 
doarerng, Steckbrief auf ’.den Ausreißer (von Torquato 
Tasso nachgeahmt), und in dem kleinen Epos Evowonn 
(Raub der Eur.) weichlich und geziert, aber gewandt. 

Von Bion, aus Smyrna, Ende 2. Jahrh., gibt es 
mehrere kleine, niedliche Dichtungen, die besonders den Eros 
preisen, und ein größres Trauerlied auf Adonis (Ersı- 
tayıos Adwvıdog, vgl. Theokr. 15), gefühlvoll und 
sprachlich schön, aber etwas weichlich und sehr berechnet. 


79, Mimiamben (uiaußoı) und andre Spielarten 
des Mimos. Wie bei Theokrit in die hexametrische Form, 
so wurde der Mimos Sophronischer Art auch umstilisiert in 
die volkstümlichere, auf derbern Realismus berechnete des 
Hinkiambos; auch diese zum rezitativen Vortrag bestimmt, 


) Codes Ambros. und Vat. s.. XIII; Med. und Par. s. XIV. 
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schwerlich zur dramatischen Aufführung. Von Herondas 
(Herodas), einem Dorer, zu Alexandria, wahrscheinlich unter 
Ptolemaios Euergetes, sind solche Mimiamben in einem 
Papyros zu Faijum 1890 gefunden worden (Löndon), in 
ionischer, aber nicht reiner, z. T. altertümelnder Sprache. 
Es sind fesselnde Sittenbilder und Karikaturen von derber, 
zum Teil erschreckender Wahrheit, außer Fragmenten sieben 
ziemlich vollständige Szenen, z. B. von einem Schulmeister, 
der auf Befehl der Mutter einen jungen Taugenichts durch- 
prügelt, von Weibern, die den Tempel des Asklepios an- 
staunen und dort opfern, von einer Eifersüchtigen, von 
Weibern der Halbwelt, die beim Schuster vorsprechen und 
handeln, usw. — Schüler X: raöoaı, ixaval, Aaurmgione — 
A: no 0b IN navoaı | xdx’ Eoya noNoowv. — K: vÜHET', 
oögi Tı nensw, | Öuvvui 001, Aaumgiore, tags gpihag 
Movoas. 

In dieser dem Realismus zugeneigten Zeit wurden auch 
noch andre Gattungen der mimischen Volkskunst halb oder 
ganz literarisch, besonders von der lustigen Art; sie hielten 
sich näher an ihren dramatischen Ursprung als Theokrits 
und Herondas’ rezitative Umstilisierungen. Der gAdaS 
(weinlustige Possenreißer) oder die iAugozgaypdi« (vgl.S.117) 
erhielt ihre Kunstform durch Rhinton in Tarent, um 300, 
der namentlich Tragödien des Euripides travestierte. Ganz - 
besonders beliebt wurde der von Gesten und Minenspiel 
begleitete Vortrag einzelner Szenen, teils ernster, teils heitrer 
Art; teils waren es Stücke aus Dramen, teils verschieden- 
farbigste Spielarten des wiuog; unter ihnen die xivaudor 
(eig. Männerliebhaber; unflätige Possenreißer der Jonier) 
von Sotades aus Kreta, um 280, der durch Spott auf 
Ptolemäus II. seinen Tod verschuldet haben soll; zwischen 
die Zoten mischte er auch schöne Sinnsprüche. Erhalten 
ist auf einem Papyros ein größres Fragment von dem 
Klagelied eines Mädchens vor der Tür des Ge- 
liebten. Eine Vorstellung von den variet£artigen hellenisti- 
schen Singspielen des 3./2. Jahrh. gibt Plautus, der zu 
dem Dialog seiner attischen Vorbilder nach der Mode seiner 
Zeit so viele Arien und Gesangpartien zugesetzt hat. 
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S0. Dramatische Poesie. Über die neuere attische 
Komödie ist $ 46 und 47 gehandelt; auch in Alexandria 
sind einige Komödien entstanden. Sonst finden sich in 
diesem Zeitraum wenig neue Schöpfungen, obschon durch 
freigebige Könige, bes. Ptolemäus II., und durch die Schau- 
spieler selbst, die sich mit Sängern, Zitberspielern usw. zu 
Innungen (odvodor, noıw& tw» rıegi Tov Auövvoov TeXvırav) 
zusammentaten, manches für die Kunst geschah. Vielfach 
wurden Stücke aus der klassischen Zeit aufgeführt, doch 
rühmten sich z. B. die Alexandriner auch einer eignen 
IIAgıas voayınn (Siebengestirn). Von diesen 7 Dichtern. 
war vielleicht verhältnismäßig am bedeutendsten Lykophron, 
um 275, der auch historische Stücke verfaßte. Erhalten 
hat sich von ihm nur ’4Ae&dvdou, ein einem Wächter 
der Alexandra (= Kassandra) in den’Mund gelegtes langes 
iambisches Gedicht, mit gelehrten und dunkeln Weissagungen 
von den Schicksalen Trojas bis zu Alexander d. Gr. — 
Lykophron ordnete übrigens im Auftrage Ptolemäus II. die 
Komödien der Bibliothek, die Tragödien und Satyrdramen 
sein Zeitgenosse Alexander, 6 AlrwAög, der auch 
Tragödien, Elegien usw. dichtete. 

Ein Fragment ist erhalten von des Sositheos (um 280) 
Satyrdrama Aırv&gong. Es behandelte den sizilischen 
Mythus von Daphnis und den phrygischen Mythus von dem 
Unhold Lityerses und war im Gegensatz zu dem durch 
Sophokles verfeinerten Satyrdrama zur alten und ländlichen 
Derbheit zurückgeführt. 

Ganz neu war ein Automatentheater in Alexandria. 

Über jüdisch-griechische Poesie vgl. $ 95. 


ll. Prosa. 
1. Gesehiehte und Hilfswissenschaften. 
S1. Alexand er-Historiker. Die Geschichte fand 


zunächst in den Zügen Alexanders ein neues, ungemein 
großes Arbeitsfeld; aber gerade diese Massenhaftigkeit und 
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Neuheit des Stoffs wurde auch oft Veranlassung, kritiklos 
allerhand Wunder und Fabeln mit aufzunehmen. Von der 
großen Menge der historischen Schriften ist nur weniges 
erhalten. 

Von den Zügen Alexanders berichteten die könig- 
lichen Tagebücher (£epnusoides) und Briefe, beide von 
dem Kabinettsekretär Eumenes redigiert, sodann, teils auf sie, 
teils auf eigne Erinnrung gestützt, hervorragende Teilnehmer: 
so Ptolemäusl., der als einer der bedeutendsten Generale, 
ohne literarische Ansprüche, den militärischen Standpunkt 
vertrat, und Aristobulos, aus Kassandreia, der den 
geographisch-ethnographischen, freilich in etwas trockner 
Darstellung, zur Geltung brachte; beide werden als zuver- 
lässigste Gewährsmänner öfter von Arrian zitiert. Chares, 
von Mytilene, der eine hohe Stellung im Hofstaat bekleidete, 
schilderte vorzugsweise das Privatleben des Königs. Be- 
sonders geographisches Material für einen Abschnitt der 
Züge lieferte der Admiral Nearch, in seinem sıagditkovg. 
Andre Darstellungen standen dem Roman ($ 87) näher als 
der Geschichtschreibung: wenig glaubwürdig war die von 
Onesikritos, dem Obersteuermann auf dem nagdrıkovg, 
rhetorisch und unzuverlässig die Erzählungen des Sophisten 
Hegesias (um 250: $ 91) und des Kleitarchos, aber 
gerade wegen des Wunderbaren und Amüsanten viel gelesen 
und von Spätern benutzt. Eine Geschichte der Feldzüge 
schrieb auch der Rhetor Anaximenes ($ 67). Kallisthe- 
nes ($ 65), ein Neffe und Schüler des Aristoteles, der 
von Alexander als sein künftiger Geschichtschreiber mitge- 
nommen, nach Verweigerung der gOOKUVTOLS aber wegen 
‚angeblichen Hochverrats verhaftet wurde und im Gefängnis 
'327 starb, schrieb ‘EAAnvıxd vom Frieden des Antalkidas 
387 an. Seine unvollendet hinterlassene, bombastisch lob- 
hudelnde Geschichte Alexanders wurde durch eine nach- 
trägliche Fälschung verdrängt, und dieser wieder erweiterte 
und noch erhaltne Pseudo-Kallisthenes wurde in lateinischer 
Übersetzung die Hauptquelle für die mittelalterliche Über- 
lieferung der Alexandersage (auch syr. und arab. Übers. 
erhalten). 
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82. “/orogiaı verfaßten: Timaios, aus Tauromenion 
in Sizilien, etwa 346—250, der als überaus fleißiger Sammler 
und Forscher ohne staatsmännische und militärische Er- 
fahrung (um 315 aus der Heimat vertrieben, von da an 
in Athen), voll Selbstbewußtseins und Tadelsucht, voll 
Rhetorik und mangelhafter Kritik, aber auch voll Gelehr- 
samkeit in imposanter Übersichtlichkeit, eine sehr ausführ- 
liche Geschichte Siziliens und der Nachbarländer in 38 B. 
bis 289 und in einem Anhang bis Pyrrhos (272) gab, in 
der er als der erste die Zeitbestimmung nach Olympiaden, 
in Vergleichung mit Amtsjahren, durchgehends anwandte; 
sehr viel benutzt; der praktisch bewährte Freund des 
Eumenes, Hieronymos von Kardia, dessen unbedingt 
zuverlässige Diadochen- und Epigonengeschichte (bis Pyrrhos) 
eine hervorragende Leistung war und für Diodor, Arrian 
und Trogus als Quelle diente; Duris aus Samos, um 300, 
der die Geschichte seiner Heimatinsel (Zauiov &ooı = 
Jahrbücher), aber auch andres, so die allgemeine griechische 
Geschichte von 370 bis mindestens 281 erzählte, dramatisch 
zurechtgelegt, mit ethischem und kulturhistorischem Interesse 
und Einmischung vieler anekdotenhaften Einzelheiten (eine 
Hauptquelle für Diodoros); ähnlichen Charakters Phylar- 
chos, aus Naukratis oder Athen, um 210, der als Fortsetzer 
die Zeit von 272 bis 220, d. h. bis zum Tode des von 
ihm verehrten Kleomenes III. darstellte, von Plutarch und 
Trogus benutzt. 

83. Spezialgeschichten. Kulturgeschichte. 
Biographie. In unübersehbarer Fülle entstanden Spezial- 
geschichten einzelner Städte, Länder, Personen, Episoden, 
in denen massenhaftes Wissen ausgekramt oder ein politischer 
Standpunkt geltend gemacht wurde. Hierher gehören die 
”41T$i0eg, deren Verfasser nach Art der Logographen ($ 49) ' 
chronikmäßig die attische Geschichte von den ältesten Zeiten - 
bis auf ihre. Gegenwart behandelten, nach sakralen Auf- 
zeichnungen, daher vom antiquarischen Standpunkt aus; so 
schon im 4. Jahrh. Androtion, ein Schüler des Isokrates 
(gegen ihn Demosth. 22). Die beste 4r9ig und gediegne 
antiquarische Abhandlungen schrieb, rationalistisch, Philo- 
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choros, den um 260 Antigonos G. hinrichten ließ. Die für 
alle Folgezeit maßgebende Atthis stammte von Istros aus 
Kyrene, um 200, einem Kallimacheer, der in der gelehrten 
alexandrinischen Art Auszüge aus den ältern herstellte. — 
Auf die Geschichte fremder Völker und Länder be- 
zogen sich die Werke einiger Griechen dieser Zeit (vgl. $ 86), 
und Barbaren schrieben in griechischer Sprache die Ge- 
schichte ihrer Heimat: Berosos, Belpriester in Babylon, 
um 280, neben astrologischen Werken (Xw@Adaixd) eine (frag- 
mentarisch erhaltne) babylonische Geschichte (BaßvAwvıand), 
aus dem Studium heimatlicher Quellen (Sintflut, Turmbau) - 
geschöpft; der ägyptische Priester Man&tho, um 270, Alyvrr- 
tıand (Bruchstücke bei Eusebios — $ 139), die ein wichtiges 
Hilfsmittel unsrer Kenntnis der altägyptischen Königsge- 
schichte (z. T. im Gegensatz zu Herodot) bilden. Beide 
haben für ihre Nachrichten durch die neuern Denkmalfunde 
vielfach Bestätigung erhalten; im Altertum wurden sie von 
den Griechen kaum, mehr von Juden und Christen be- 
achtet. [Wichtig für die ägyptische Geschichte sind übrigens 
auch mehrsprachige Inschriften (dabei griechisch), so der 
dreisprachige Stein von Rosette (Schlüssel zur Lesung ‚der 
Hieroglyphen) und das Dekret von Kanopos.] 

Von der moralisierenden Betrachtung des Lebens im 
einzelnen und im ganzen ausgehend, ist die peripatetische 
Gelehrsamkeit ($ 66) die bestimmende Führerin auf dem 
Gebiete der Kulturgeschichte und der Biographie, 
speziell der literarhistorischen, geworden und geblieben. 
Dikaiarchos hat in der alexandrinischen Zeit viele Nach- 
folger gefunden, die sich teils mit der Schilderung ganzer 
Länder ($ 86), teils mit einzelnen Zweigen, wie Trinksitten, 
Luxus, Kleidung, Schmeichler, befaßten (Paradoxographie 
$ 87). Die Biographie betrachtete den Menschen vor allem 
von der ethischen Seite; viel Legenden sind durch die Peri- 
patetiker in die Lebensbeschreibungen. gekommen. Den 
Anfang bildete Aristoxenos. Literarische Persönlichkeiten 
schilderte z. Be Chamaileon, um 340. Eine reiche Fund- 
grube für Spätre wurden Hermippos des Kallimacheers 
(um 200) £lor, die gleichartige Gruppen zusammenfaßten; 
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- grundlegend für die Philosophengeschichte (noch Diog. Laert. 
$ 128) wurde Sotion aus Alexandria, um 175, der die 
Philosophenschulen und Beziehungen zwischen ihnen (dıa- 
doxai cov Yılooöpw), z. T. willkürlich, feststellte. Von, 
der peripatetischen Biographie, die über den Hypomnema- 
charakter hinaus literarische Ansprüche machte, haben wir 
eine Vorstellung, seit 1912 auf einem Papyros der letzte 
Teil der Euripides-Biographie aus den ßloı Evdokwv dvde@v 
des Satyros, um 180, zum Vorschein kam, in Form des 
Aristotelischen Dialogs, hauptsächlich aus Euripides’ Werken, 
der Komödie und den Didaskalien Schlüsse ziehend. Andrer 
Art waren die pietätvollen Lebensbilder, die Antigonos 
von Karystos, um 250, von zeitgenössischen Philo- 
sophen gab. 

Zahlreich waren die Memoiren (Önouvnuare) von 
Staatsmännern (wie Aratos, Pyrrhos) und die Briefsamm- 
lungen (als erste die von Aristoteles und Alexander d. Gr.). 

84. Polybios. Neues Leben brachten in die Ge- 
schichtschreibung die Taten der Römer. Polybios, Sohn 
des mit Philopoimen befreundeten Strategen Lykortas vom 
achäischen Bunde, wurde 201 oder 198 zu Megalopolis ge- 
boren. Als Staatsmann und General bedeutend, mußte er 
167 unter den 1000 vornehmen Achäern als Geisel mit 
nach Italien kommen. In Rom wurde er Lehrer und Freund 
des jüngern Scipio und ein warmer Bewundrer des kräftigen 
römischen Wesens. 150 kehrte er mit dem Rest jener 
Geiseln nach Griechenland zurück, aber schon 149 reiste 
er Scipio in das Lager vor Karthago nach und wurde dann 
Augenzeuge der Eroberung. Unmittelbar darauf eilte er 
nach seiner Heimat und sah die Einnahme von Korinth 
durch Mummius. In der für Griechenland nun folgenden 
schweren Zeit vermochte er durch seinen Einfluß bei den’ 
Römern manches Unheil von seinen Landsleuten abzuwen- 
den, und war überhaupt eifrig als Vermittler zwischen grie- 
chischem und römischem Wesen tätig, besonders durch sein 
Geschichtswerk, dem mannigfache Reisen im Westen und 
Osten in den verschiedensten Lebensaltern zugute gekommen 
waren. 82jährig fand er in seiner Heimat den Tod. 
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Seine“/orogiwı bestanden aus 40 Büchern, von denen 
die ersten 5 vollständig, die übrigen. in mehr oder minder 
ausführlichen Auszügen und Bruchstücken (von 4 B. gar 
nichts) erhalten sind. Er selbst teilte sie in 3 Haupt- 
abschnitte: B. 1—2 der 1. punische Krieg und die 
anschließenden Ereignisse (Söldnerkrieg, Illyrisches, Kleo- 
menes III. gegen achäischen Bund), also die Einleitung 
(rrooxaraonevn). Dann folgt der Kern des Werks, B. 3 
. —29, enthaltend die 53 Jahre 220—168; zunächst B. 3 
den Niedergang Roms bis Cannae (Alpenübergang! Cannae!), 
B. 4—5 holen die gleichzeitigen Ereignisse im Osten nach; 
dann beginnt erst die Lösung der eigentlichen Auf- 
gabe: darzustellen, wie Rom aus dem Nichts zur Welt- 
herrschaft gelangte, durch seine Verfassung; dieser zrolıreia 
gehört die Schilderung in B. 6, verbunden mit der Ver- 
gleichung der verschiednen Staatsformen; dann annalistisch 
die Weltgeschichte, jedesmal jeden Schauplatz (Italien, Make- 
donien etc.) gesondert behandelnd, B. 7—29 (2. punischer 
Krieg, Kämpfe in Griechenland, Makedonien, gegen Anti- 
ochos von Syrien usw.). Nach Erledigung des Themas fügte 
P. später in B. 30—40 (oder 35—40?) die Ereignisse, bis 
144 hinzu (darin B. 34 ganz geographisch, nach dem Vor- 
gang des Ephoros). — Das Werk war eine Universal- 
geschichte, im Anschluß an Timaios, von dem auch. die 
synchronistische Zeitberechnung stammte; im übrigen wird 
Timaios von P. vielfach angegriffen, überhaupt redet P. sehr 
viel von seinen wissenschaftlichen Grundsätzen (B. 12 nur 
Kritik). Das Verhältnis zwischen den beiden Absichten des 
Polybios — Weltgeschichte und die oben erwähnte Beleh- 
rung über Roms: Aufstieg — ist neuerdings Gegenstand 
lebhafter Debatten. P. ist ausgesprochen pragmatischer Ge- 
schichtschreiber; seine Reflexion über den Zusammenhang 
der Ereignisse (kein Glaube an Eingreifen der Götter, dafür 
Töyn) und über die Anlage und Entwicklung bedeutender 
Männer tritt mitunter recht ausführlich hervor; er berück- 
sichtigt die vielseitigen geschichtlichen Verhältnisse. Oberstes 
Gesetz des Historikers ist ihm die Wahrheit, und so wird 
er trotz seiner Vorliebe für den achäischen Bund (Aratos) 
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und römisches Wesen (Scipio d. J.) doch auch dem großen 
Gegner Hannibal gerecht. Am besten ist er, wo er mit- 
erlebte Zeitgeschichte schreibt, womöglich auf Grund von 
Autopsie; sonst sucht er, soweit er kann, die ältesten 
Quellen auf. Die Darstellung ist sachlich, wie es dem 
Manne der Praxis entspricht, und anschaulich, aller rhetori- 
sierenden Übertreibung feind, aber stilisiert in der Art der 
umständlichen, nüchternen Kanzleisprache seiner Zeit, ein 
treues Bild der schriftlichen x0% yA000. Benutzt hat 
ihn u. a. Livius!). — Die übrigen Schriften des P. 
(über Philopcoimen u. a.) sind verloren gegangen. Über seine 
Fortsetzer Poseidonios $ 89 und Strabon $ 109. 

85. Zu einer wissenschaftlichen Chronologie wurde 
der Grund gelegt durch Eratosthenes, s. $ 86. — 
Apollodoros, aus Athen, etwa 180—109, ein Schüler 
des Grammgtikers Aristarch, gab der Eratosthenischen For- 
schung eine populäre Form in seinen iambischen Xgovırd, 
von der Z erstörung Trojas (1084) bis auf seine Zeit (Da- 
tierung der dawn aufs 40. Lebensjahr); sie waren für schul- 
mäßiges Auswendiglernen bestimmt und genossen lange Zeit 
ein kanonisches Ansehn (z. B. von Dionysios v. H. und 
Nepos benutzt). Außerdem gab es von ihm mehrere Werke 
antiquarischen und mythologischen Inhalts. — Mit Unrecht 
führt seinen Namen die noch vorhandne Bıßluosnian 
(1.—2. Jahrh. n. Chr.), eine kurze, sehr ungleich gehaltne 
Götter- und Heroengeschichte in 3 B., eine Art xöxAog 
($ 10). — Sein Nachfolger Kastor, von Rhodos, um 60, 
verfaßte Xoovıxd in 6 B,, bis 60 v. Chr., eine Eercelle 
synchronistische Chronik mit Zeittafeln (vgl. Eusebios 
8.189, 7). 

Wichtig für attische und überhaupt griechische Ge- 
schichte ist die Marmorchronik von Paros (1627 nach Eng- 
land gebracht), von Kekrops bis 264/3. Eine Sammlung 
von Volksbeschlüssen (Ungıoudewov ovvaywyn) bis 270 gab 
Krateros heraus. 

86. Die Geographie fand einen Neugestalter in 
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Eratosthenes, von Kyrene, um 275—195, Schüler des 
Kallimachos und nach ihm Vorsteher der alexandrinischen 
Bibliothek, Er selbst bezeichnete sich zuerst als @ıAöAoyog, 
d. h. Freund literarischer Bildung, und war auf den ver- 
schiedensten Gebieten tätig (Polyhistor fast wie Aristoteles; 
von den eiteln Spezialisten der einzelnen von ihm bearbei- 
teten Gebiete Bjva, d. h. Nr. 2, genannt). Er hat gedichtet; 
in seinem kleinen Epos “Eoufjg sprach er u. a. über die 
Milchstraße, und in seiner Elegie ’Houyövn deutete er Sternen- 
bilder. Literargeschichtlich handelte er u. a. bahnbrechend 
sv. ng dexaiag zwumpdiag (in den Scholien zu Arist.); auf 
philologischem Fundament aufgebaut waren seine Kard- 
Aoyoı der Sternbilder (auch Karaoregıouoi —= Verwand- 
lungen in Sterne genannt), wovon uns ein stark veränderter 
Auszug erhalten ist. Er schuf die wissenschaftliche Grund- 
lage für die Zeitrechnung in seinen Xgovoygagpiaı (Sieger- 
listen u. a,, auch orientalisches Material benutzt). Auch in 
der Mathematik betätigte er sich selbständig, und indem er 
sie und die Astronomie in die Geographie einführte, hat er 
diese als Wissenschaft begründet, vor allem in den 3 B. 
Tewygagıxrd, die auch der historischen Seite gerecht 
wurden; u. a. stellte er den Umfang der Erde auf 252000 
Stadien (= 46745 km, also nur 6680 zu viel) fest. Von 
allem nur Fragmente. 

Während die mathematische Geographie des Erato- 
sthenes keine vertiefende Fortsetzung fand, blühte in diesem 
Zeitraum die beschreibende und die historische. Hierher 
zählen die Länderbeschreibungen, so des Megasthenes, 
um 300, ’Ivdınd (neben Nearch, $ 81, hauptsächlich für 
Arrians ’Ivdırr benutzt; er hatte längre Zeit als Gesandter 
in Indien gelebt), und des gleichzeitigen Pytheas, der zwei- 
mal von Gades nach Britannien gefahren war, rı. &xeavod; 
allgemeiner gehalten die szegirrkoı des Ps.-Skymnos ($ 77) 
und ähnliche. — Besonders beliebt waren enger begrenzte 
Beschreibungen einzelner Routen zu Wasser und zu Lande, 
sregi Aıusvwv (meginko) und megınynmosız. Aus 
dem 4. Jahrh. stammt wohl die griechische Übersetzung 
(reginAovg) einer punisch geschriebnen Darstellung, die ein 
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' Karthager Hanno (5. Bela von seiner Fahrt nach West- 
afrika gegeben hatte. \ 
Der bedeutendste Perieget war Polemon, aus Troas, 
um 190, der die Resultate ausgedehnter Reisen in vielen 
Schriften niederlegte (z. B. über die Kunstschätze Athens, 
Ilios, Weihgeschenke in Delphi usw.); namentlich berück- 
sichtigte er Inschriften (daher SznAoxönag genannt) und 
Kunstwerke; mit gesundem Urteil und großer Zuverlässig- 
keit; sehr benutzt u. a. von Strabon und Pausanias. 

Über die Sehenswürdigkeiten von Alexandria schrieb 
um die selbe Zeit Kallixenos von Rhodos; etwas später 
Demetrios. von Skepsis über seine heimatliche Landschaft 
Troas (u. a. Lage von Ilion). 

Alexander (mit dem Beinamen JIoAviorwe) aus 
Milet, um 85 in Rom, später Lehrer des Hygin, verfaßte 
unzählige wenig kritische Schriften dieser Art, darunter 
neoi “Pouns, ferner rıegl ’Iovdalwv, wovon einige Über- 
reste erhalten sind. 


2, Paradoxographie. Roman und Novelle. 


87. Im Zusammenhang.mit der ungeheuern historischen 
Sammeltätigkeit der Peripatetiker (S. 178, 183, 219 f.) standen 
die Sammlungen aller möglichen, besonders naturgeschicht- 
lichen Merkwürdigkeiten (magddoge), die Kallimachos auf- 
brachte ($ 75),‘ kunstlose Exzerpte, z. B. aus Aristoteles’ 
Tiergeschichte, die sich durch die Generationen; in wenig 
gewandelter Gestalt, vererben. Der älteste erhaltne Vertreter 
ist Antigonos von Karystos ($ 83) mit.seiner iovogıöv 
nagadöswv ovvaywyn. — Auch Traumbücher (Eivv- 
xtides) kamen in Menge auf (vgl. $ 118). 

Auf dem der Geschichte naheliegenden Gebiete der 
Sagengeschichte entstanden ebenfalls Sammlungen (vgl. 
„Apollodor“ $ 85). Ein angeblicher Palaiphatos mit 
seinem Buch regel druiorwv, von dem ein Auszug erhalten 
ist, gibt ein Beispiel, wie sich platt rationalistische Deutung 
hiermit verband. Bei den Mythographen steht Parthenios, 
aus Nicäa, der im Mithridatischen Kriege jung als Gefangner 
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nach Rom kam, in Italien blieb und u. a. Vergil unter- 
richtete, mit seinen 36 Liebesgeschichten (negl Egwrın@v 
rasmudtwv) in Prosa, aus dem Schatz von Volkslegenden 
bei Dichtern und Historikern gesammelt zum Zweck poeti- 
scher Verarbeitung durch den römischen Dichter Cornelius 
Gallus. Verloren sind seine Metamorphosen und Elegien. 
Von alters her hatten in Mythos und Geschichte hinein- 
gespielt die phantastischen Märchen über ferne Länder 
(S. 26, 138). Neue Anregung bekam die alte Seefahrer- 
Fabulistik durch Alexanders Züge. Was in den Geschichts- 
büchern (Ktesias $ 53, Kleitarchos, Onesikritos usw. $ 81) 
als Ausschmückung und Episode auftritt, erscheint nun aus- 
gestaltet zum selbständigen Werk, eine Art Reiseroman. 
— Oft verbindet sich damit eine philosophische Ten- 
denz ; besonders gern, in Nachfolge des Platonischen Kritias 
($ 63, 32; vgl. auch Xenophons Kyropädie $ 52), das Bild 
edler, natürlich lebender Völker. Hierher gehört z. B. 
Euhemeros, aus Messana, der nach seiner Behauptung 
im Auftrage des makedonischen Königs Kassandros (311 
bis 298) große Reisen unternahm und von dieser Fahrt 
viel Fabelhaftes zu berichten wußte. In seiner ieod, ava- 
yoagn („der heiligen Schrift“) erzählte er, wie er in Arabien 
' sieh eingeschifft, in den südlichen Ozean verschlagen und 
zu den drei Inseln der Panchäer gekommen sei. Auf einem 
hohen Berge der dritten Insel habe er einen Tempel des 
‘Zeus gefunden und eine goldne Säule mit einer Inschrift 
über die wichtigsten Taten des Uranos, Kronos und Zeus, 
aus der hervorginge, daß diese ursprünglich Menschen und 
Könige gewesen. Es wird diese rationalistische Deutung _ 
der Mythologie (vgl. Palaiphatos), die in der hellenistischen 
und durch Ennius auch in der römischen Welt viel An- 
klang und Verbreitung fand, Euhemerismus genannt. 
Hekataios, von Abdera, um 290, stellte in seinem Ten- 
denzroman rıegi TV “Yrregßogdum diese als Muster der 
Gotiesfurcht auf. 
Novellenstoffe, z. T.an Mythen angelehnt, wanderten 
allezeit von Volk zu Volk ($ 48) und zurück; auch in 
Griechenland wurden sie häufig von öffentlichen Erzählern 
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vorgetragen, hatten auch, schon öfter literarische Fixierung 
erhalten. So finden sich Geschichten dieser Art in den 
Asopischen Fabeln, bei Herodot und auch in orientalischen 
Erzählungen (1001 Nacht). Jetzt wurde die erotische 
Novelle stark bevorzugt (vgl. S. 208). Daneben tritt nun 
die völlig frei erfundne, ganz realistische Novelle: 
Besonders beliebt wurden die „milesischen Geschichten“ (Mı- 
Anoıaxd, nach ihrem Schauplatz benannt) eines Aristeides 
von Milet, um 100 (?), mit lasziv-erotischem, phantastischem 
Inhalt; sie, wie Sisennas (} 67) lateinische Übersetzung, 
sind verloren. Nachwirkung, teilweise Nachahmung findet 
‘sich bei Petronius und Apuleius und von diesen aus in 
französischen fabliaux und italienischen Novellen, z. B. 
Boccaceios. 

Auch die Anfänge des Liebesromans werden in 
diese Zeit gehören (Ninosroman schon aus dem Ende dieser 
Periode? $ 124). 


3. Philosophie. 


88. Die alten Schulen. Skepsis. Wie oben er- 
örtert ($. 207), wendet sich die Philosophie der Zeit von der 
Metaphysik weg mehr zur individuellen Ethik, deren Ziel 
die Erfüllung der dem Menschen angebornen Sehnsucht nach 
evdaıuovia ist. Die neuen Schulen benutzten für ihre 
kosmisch-metaphysischen Spekulationen alte Fundamente, die 
alten ließen allmählich die darauf bezüglichen Lehren der 
Gründer zurücktreten, ohne neue an die Stelle zu setzen. 

Die Entwicklung des Peripatos ist $ 66 charakteri- 
siert worden, der Einfluß seiner Gelehrsamkeit $ 83. 

Die Akademie stellte zunächst Moralphilosophie und 
theologische Spekulation: in den Vordergrund ($ 64). Dann 
folgte unter dem Einfluß der Skeptiker eine Verjüngung 
des kritisch-philosophischen Geistes: 

Die Skeptiker (oö 2xenzıxoi) hatten zum Stifter 
Pyrrhon, aus Elis, etwa 360—270. Er leugnete jede 
Möglichkeit des Erkennens, empfahl daher die Zurück- 
haltung (&roxn) alles Urteilens; diese Überzeugung sollte 
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zur. völligen drra9eıa (von ihm zuerst als Ideal aufgestellt) 
gegenüber der Welt und damit zu der in dem unerschütter- 
lichen Gleichmut (dragafia) bestehenden Glückseligkeit 
führen. Er hat nichts geschrieben. — Sein Schüler war 
Timon ($ 76), spätre Skeptiker Ainesidemos (1. Jh. v. 
Chr.) und Sextus ($ 7/12). Die Schule selber bleibt für 
uns nach Timon lange im Dunkeln. Aber die Lehren 
tauchen wieder auf in der mittlern und neuern Aka- 
demie, als Kampfmittel gegen den Dogmatismus der Stoa 
($ 89). Jene begründete Arkesilaos, gest. um 240; 
diese Karneades, der 155 als Gesandter (mit dem Stoiker 
Diogenes und dem Peripatetiker Kritolaos) in Rom zuerst das 
Interesse für die griechische Philosophie erweckte. Beide 
haben keine Schriften hinterlassen. Es gibt nach ihnen 
kein xgırrjgıov der Wahrheit, weder erkenntnistheoretisch 
noch ethisch; für die praktische Moral aber kann man eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit (ruIavov) anerkennen. Arkesilaos 
führte die Sitte ein, eig &xaregov dıakeyeodaı (in utramque 
partem disserere). 

Am Schluß der Periode herrschte überall, besonders 
auch in der Akademie, der Eklektizismus (Antio£hos 
von Askalon, Lehrer Ciceros). 

89. Stoa. Ebenfalls durch das ganze Altertum hat 
fortgelebt der Kynismus ($ 62); da er aber seiner Natur 
nach keine eigentlich schulmäßige Organisation zulied — 
die Hauptsache war das Leben —, die andern Schulen 
($ 62) unbedeutend und kurzlebig waren, sind es vier 
Philosophenschulen, die Athen seine wissenschaftliche 
Bedeutung gaben: neben den alten der Akademie und des 
Peripatos die beiden neuen: Stoa und Epikureismus. 

Die Stoiker (o&ö Nrwıxol) sind benannt nach der 
Ito@ roomiAn in Athen, wo ihr Stifter Zenon (um. 336 
— 265, aus Kittion auf Oypern) lehrte; er und seine Nach- 
folger, Kleanthes, aus Assos (u. a. Reste seines Zeus- 
hymnus), und der die Dogmatik vollendende Vielschreiber 
Chrysippos, aus Kilikien, um 280—207, galten als die 
drei „Säulen der Stoa“. . Ihre zahlreichen Schriften sind nur 
in Stücken erhalten; sie zeigen überwiegend Rücksicht auf 
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den Inhalt und Vernachlässigung der Form. Ihre Logik 
umfaßte besonders die Rhetorik und Dialektik: sie ver- 
glichen die Seele mit einer unbeschriebnen Wachstafel, auf 
der jede sinnliche Wahrnehmung einen Eindruck hinterlasse; 
daraus gehn hervor Erinnrung, Erfahrung und durch Schlüsse 
die Begriffe (£Zvvorae): Merkmal eines richtigen Begriffs sei die 
packende Evidenz (xaraAnyıs). — Auch mit Gramma- 
tik beschäftigten sie sich und erwarben sich das Verdienst, 
die Redeteile, die Kasus und die Aussageformen zum ersten 
Male richtig zu sondern und zu bestimmen (vgl. $ 65, I). — 
Ihre Physik erklärte in Nachfolge Heraklits sämtliche Dinge 
der Welt als verschiedne Entwicklungszustände des Einheits- 
stoffs, des ssög, der außerdem in seiner Urform als Gottheit, 
Weltkraft, zig rexyvınöv, Weltvernunft die Welt durchflutet, 
von dem auch ein Teil die menschliche Vernunft ist. So 
kommen sie einerseits zum vollständigen Pantheismus, wobei 
die ganze Welt ein einheitliches [Go» ist, Gott die ewige 
Notwendigkeit, andrerseits zu einem Materialismus, der sogar 
die Eigenschaften der Dinge, die Tugenden usw. für körper- 
lich erklärt. 
Weitaus am wichtigsten war ihre Ethik: als ein Teil 
des durchaus vernünftig und gut geordneten Weltganzen 
habe der. Mensch die oberste Pflicht, öuoAoyovusvws Ti) 
gvosı Gnv und sich in sein Schicksal ruhig zu ergeben; 
dann habe er die wahre &g&77 und damit die Glückselig- 
keit. Die äußern Güter seien durchaus: gleichgültig (@dıd- 
yoga). Das einzige Gut sei die Tugend, die eine einzige . 
sei und nur in den Formen verschieden erscheine; alleiniger 
Zweck sei das weise Handeln; der Weise allein besitze die 
Tugend und vereinige in sich alle Vollkommenheiten, sei 
frei, reich, König usw.; er allein erreiche den Zustand der 
Glückseligkeit, die drra$eıw (4 Hauptklassen der na97: 
pößog, Avrın, Erusvuia, ndovn), Freiheit von den Leiden- 
schaften, Furcht und Kummer, Begierde und jauchzender 
Freude, die durch bevorstehende oder gegenwärtige Übel 
und Güter hervorgerufen würden; übrigens löse er seine 
Aufgabe besonders im Wirken für die Gesellschaft. — Ihre 
strenge Weltanschauung. gipfelte in einem abstrakt kon- 
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struierten, unerreichbaren Ideal; aber ihr ernstes Festhalten 
an einer sittlichen Idee verschaffte ihnen doch großen Ein- 
fluß. Viel Beifall fanden sie später bei den Römern, denen 
besonders ihre Lehre von der Verantwortlichkeit und der 
Unterordnung des Einzelnen unter die Allgemeinheit zu- 
sagte. Allmählich milderten sie auch die starre Doktrin 
und näherten sich wieder mehr Platon und Aristoteles. 
Die bedeutendsten der jüngern Stoiker sind: Panaitios und 
Poseidonios. Panaitios aus Rhodos, etwa 180—110, Freund 
des jüngern Seipio und des Lälius, leitete alle Tugend davon 
ab, daß der Mensch mit Vernunft begabt und daher ein ge- 
sellschaftlich angelegtes Wesen sei, und unterschied in der 
Schrift nel Tod xasınovrog, über das Geziemende, 
nach der Cicero „de offieiis“ geschrieben hat, das zaroedwua 
oder naINoV 0036v — die vollendete Pflichterfüllung, nur 
dem gopög möglich, und das xaJxov uEoov oder Ö rgaxIEv 
evAoyov rıva Eye dnoloyıouöv — die Pflicht, deren Aus- 
führung sich mit einem guten Grunde rechtfertigen läßt, 
und führte diese Vorschriften für das gewöhnliche Leben 
bis ins einzelnste aus. — Poseidonios aus Apameia in 
Syrien, etwa 140—56, der in Rhodos eine Schule gründete 
und Freund des Pompejus und Lehrer des Cicero wurde, 
pries. voll orientalisch-mystischer Begeisterung das Walten 
des göttlichen Willens im Kosmos und meinte, die 'Philo- 
sophie solle den Menschen zur Gemeinschaft mit Gott zu- 
rückführen (1. Jesv und m. uavrınng, von Cicero be- 
. arbeitet). Sein sozusagen wissenschaftlich ausgebautes Reli- 
gionssystem hat gewaltigen Einfluß gewonnen, Vielgereist, 
der letzte universale Geist der griechischen Weltsprache, 
ein schwungvoller Schriftsteller, hat er auch den .sonst in 
der Stoa großenteils vernachlässigten Spezialwissenschaften, 
besonders der Naturwissenschaft, Eingang verschafft.. So 
schrieb er physikalisch-geographische Abhandlungen und 
ein an Polybios anknüpfendes geschichtliches Werk iorogiaı, 
144—-86, in kunstvollem Stil. Seine Werke sind alle ver- 
loren, aber neuerdings großenteils aus den vielen Benutzern 
rekonstruiert. 

Wie der Kynismus, mit dem sie ja enge Berührung 
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hat, suchte die stoische Ethik, namentlich späterhin,, in 
Reden und in populären Schriften auf das große Publikum 
zu wirken. Dazu bediente sie sich, der mündlichen Predigt 
entsprechend, der dıa@roı fr (eine ungezählte Menge; An- 
fang vielleicht durch den Kyniker Bion von Borysthenes, 
um 280, genauer bekannt Teles, um 250; vgl. Cicero in 
‚den Paradoxa Stoicorum und Horaz in Sermonen), und der 
‚Satire (= onovdauoyeloıov); diese gestaltete der Kyniker 
Menippos, aus Syrien, um 280, eine eigentümliche Mi- 
schung von Versen (z. T. Homer parodierend) und Prosa, 
in der er satirisch-humoristische Schilderungen aus dem Leben 
mit heftigen Ausfällen in phantasievoller Szenerie gab; Vor- 
bild für Varro (satirae Menippeae) und Lucian. 

90. Die Epikureer (ol ’Enıxovgeior) nannten sich 
nach Epikur, 341—270, der aus dem attischen Demos 
Gargettos stammte und in Samos von seinem Vater Neokles, 
einem yoauuarodıddonaiog, unterrichtet worden war. Dann 
durch selbständige Studien gebildet, verkehrte er mit einem 
Kreise treu ergebner, gebildeter Freunde in seinen Gärten 
zu Athen, wo er nach seinem Grundsatze: Adye Bıwaag 
zurückgezogen, oft kränkelnd lebte. — Erhalten sind von 
seinen zahlreichen, meistenteils kunstlosen Schriften Reste 
der-37 B. sıegi pVoewg in herkulanischen Rollen, bei Diog. 
Laert. ($ 128) die von einem frühen Schüler zusammen- 
gestellten Hauptsätze seiner Lehren (xvgraı döfaı, auch in 
der Inschrift v. Oenoanda), 3 Briefe und sein Testament; 
sonst kennen wir ihn besonders durch Lucretius’ Gedicht 
de rerum natura, Philodemos (s. u.), Cicero und Plutarch. 
Wegen seiner toleranten Auffassung der menschlichen Ver- 
hältnisse und seiner milden Resignation fand der Epikureis- 
mus weite Verbreitung in den gebildeten Kreisen (u. a. 
Horaz); die Schule selbst, die, fast mehr eine religiöse Ge- 
meinschaft als eine wissenschaftliche, nur die Lehren des ver- 
ehrten Meisters weiter ausführen und nach ihnen leben 
konnte, hielt sich in Athen bis gegen 300 n. Chr. — 
Logik und Physik waren ziemlich untergeordnete Teile 
der Philosophie; jene bestand hauptsächlich in der Er- 
kenntnistheorie (beruhend auf sinnlicher Wahrnehmung); 


232 Die Zeit der hellenistischen Literatur. 8 9. 


diese schloß sich eng an die Atomisten ($ 58) an, vor- 
zug'sweise sollte sie der Beseitigung des Aberglaubens dienen, 
indem sie überall die Möglichkeit natürlicher Erklärungen 
nachwies. Götter gab es nach ihr unzählige, aber keine 
Vorsehung, da in seligem Genuß jene sich nicht um die 
Regierung der Welt kümmerten. — In der Ethik setzten 
die Epikureer die Glückseligkeit zwar auch in die positive 
Lust (ndovn), noch mehr aber in das Freisein von der mit 
jedem Bedürfnis verbundnen Unlust, besonders auch vom 
Schmerz; kein Übel aber sei .der Tod: durch ihn werde 
nur wieder die Seele in ihre Atome aufgelöst. Der geistigen 
Lust gaben sie den Vorzug vor der sinnlichen und warnten . 
vor einem Genuß, der körperliche oder seelische Unannehm- 
lichkeiten im Gefolge hätte; für die höchste Tugend, die 
Wurzel der übrigen, erklärten sie die richtige Einsicht, die 
wahre Lust von falscher zu scheiden wisse und zu un- 
zerstörbarer Gemütsruhe (dragafie) führe. Der Staat ist 
ihnen nicht eine sittliche und natürliche Notwendigkeit, son- 
dern wird in Hoffnung auf gemeinsamen Nutzen gegründet 
(Lehre vom. Staatsvertrag, im 18. Jabrh. von Rousseau 
wieder aufgegriffen). — Von Philodemos,’einem Freunde 
des Piso (cos. 58), sind philosophische und rhetorische Ab- 
handlungen in herkulanischen Rollen erhalten. 


4. Beredsamkeit. 


91. Die Beredsamkeit hatte ihre hohe Bedeutung 
in den freien demokratischen Staaten gehabt: sie verlor sie 
in Griechenland, bes. Athen, immer mehr unter der make- 
donischen Herrschaft und konnte auch an den Königshöfen 
von Alexandria und von Pergamon keinen günstigen Boden 
finden; der freie Redner wurde durch den kommandierten 
Redner und Diplomaten abgelöst. Nur in freiern Städten 
und Inseln Kleinasiens führte sie ein allerdings entartendes 
Nachleben. 

In Athen war der letzte bedeutendere Redner Deme- 
trios Phalereus, vgl. $ 66. Seine Ausdrucksweise war 
mehr elegant und anmutig als kraftvoll. Von manchen 
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wurde auf» ihn die Einrichtung rhetorischer Schulübungen 
(deelamationes) über erdichtete Themen zurückgeführt 
(Quint. 77 4, 41). Die Philosophen pflegten ihre besondre 
Beredsamkeit: $ 88. 

Als Stifter der asianischen Beredsamkeit wird He- 
gesias von Magnesia ($ 87) genannt, der von philosophi- 
scher Vorbereitung absah und nur die Praxis im Auge hatte. 
Gesuchtes Pathos, zahlreiche Antithesen und Bilder, wort- 
reicher Schwulst und gekünstelter Ausdruck, sowie rhyth- 
mische, zerkleinerte Sätze bildeten, entwickelt aus der alten 
Sophistik, ihre Eigenart. Ubrigens gab es, namentlich für 
die Gerichtsrede, sehr verschiedne Schulen. Die sogen. asia- 
. nische Beredsamkeit drang auch nach Griechenland selbst 
und nach Rom, wo ihr bedeutendster Vertreter Hortensius 
wurde und auch Cicero teilweise unter ihrem Einfluß stand. 

Ohne demgegenüber auf die Praxis der Griechen sehr 
einzuwirken, näherte sich in Rhodos die, Beredsamkeit 
wieder mehr der alten attischen Art: ihr Muster war vor- 
zugsweise Hypereides mit seiner geistreich pointierten Aus- 
drucksweise. Vertreter dieser Richtung, namentlich als Leh- 
rer, waren zwei Karer: Apollonios, um 120, und Molon, 
um 90, den auch Cicero hörte. 

Um die Theorie der Beredsamkeit bemühte sich nach 
Aristoteles weiter der Peripatos, eben so die Stoa und Aka- 
demie. Z. gr. T. von der philosophischen Theorie, besonders 
der Logik beeinflußt, hat dann im 2. Jh. Hermagoras, 
von Temnos, die Theorie namentlich der Gerichtsrede neu 
gestaltet (4 Fragestellungen) und ist so eine hohe Autorität 
für die Römer (Auctor ad Herennium, Cicero u. a.) ge- 
worden. 


5. Grammatik. 


92. Die Grammatik wurde nach ihren verschied- 
nen Seiten hin jetzt als eine besondre Wissenschaft aus- 
gebildet und förderte sehr bedeutende Leistungen, die auch 
heute noch für Kritik und Exegese des alten Epos (be- 
sonders des Homer: S. 18, 28 f.), der Lyrik und des Dramas, 
sowie auch einzelner Prosaiker, ferner auch für unsre Kennt- 
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nis der Antiquitäten vielfach maßgebend sind; die Original- 
- werke allerdings sind fast ausnahmslos verloren und in den 
Auszügen und Scholien der Byzantiner nur spärliche Über- 
reste davon erhalten geblieben. Grundlage für alle diese 
Studien war die Entstehung der alexandrinischen Bibliothek 
und der Kallimachischen sivaxes ($ 75). Von den peri- 
patetisch-alexandrinischen literargeschichtlichen Studien ist 
schon die Rede gewesen ($ 66 u. 83). Es wurden ferner 
die Texte kritisch festgestellt, in Glossarien und Mono- 
graphien Sprachgebrauch, Metrik, Realien usw. ermittelt, 
durch Einfügung von Interpunktion, Spiritus und Akzenten 
das Verständnis erleichtert. Die yoauuarıxn (Philologie) 
zerfiel späterhin in zö dvayvworındv, Tö Einynradv, TO 
diogdwrindv, vö ngırıxöv, richtiges Lesen, Erklären, Text- 
herstellung im einzelnen, ästhetische Beurteilung in Ver- 
bindung mit Entscheidung über die Echtheit. Ob die 
Grammatiker Aristophanes und Aristarch durch Werturteil 
einen Kanon der Schriftsteller (vgl. $ 69) aufgestellt haben, 
wie eine ziemlich späte Überliefrung sagt, ob nicht vielmehr 
die spätern Aufzählungen der „klassischen“ Autoren ein- 
fach die Verzeichnisse der in die Bibliothekskataloge auf- 
genommnen darstellen, ist noch nicht einhellig entschieden. 
Die gereinigten Texte wurden herausgegeben, mit kritischen 
Zeichen (vgl. S. 28) versehn, Erläuterungen teils in zu- 
sammenhängenden hypomnematischen Schriften, teils im 
Unterricht (von den Schülern zu den betr. Stellen notiert, 
daraus z. T. die Scholien ?) gegeben, Bucheinteilungen (vgl. 
2. B. $ 6a, 20, 50, 51) geschaffen. Für die lyrischen 
Metra führte man bestimmte Namen ein. 

Zenodotos aus Ephesos, um 260 gestorben, Schüler 
des Philitas, unter Ptolemäus II. Bibliothekar und Prinzen- 
erzieher, edierte Epiker u. a., vor allem Homer, mit bis- 
weilen willkürlicher Kritik, und bezeichnete zuerst Athe- 
tesen mit dem ÖößeAde. 

Sein und des Kallimachos Schüler war Aristophanes 
von Byzanz, nach Eratosthenes um 195—180 Biblio- 
thekar, wegen seiner‘ vielseitigen Bildung und seines ästhe- 
tischen Urteils als _ das Haupt aller alexandrinischen Ge- 
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lehrten zu nennen, wenn er auch von seinem Schüler Ari- 
starch in methodischer Kritik übertroffen wurde. Er gab 
die gesammelten Werke der Lyriker (mindestens einiger) 
heraus, und Dramen, zu denen er die örso9&oeız (Einleitungen 
über Inhalt, Aufführung und ästhetischen Wert; teilweise in 
den Scholien erhalten) schrieb, ordnete u. a. die Schriften 
Platons ($ 63), behandelte aber besonders Homer. Er wen- 
dete mehrere kritische Zeichen an, setzte.an mißverständ- 
lichen Stellen Lesezeichen, setzte in den Ausgaben lyri- 
scher Gedichte Kola und Strophen ab. Sehr bedeutsam waren 
auch seine lexikographischen Arbeiten, A&£aıs ($ 152). 

Alle Grammatiker des Altertums aber übertraf durch 
Methodik und Schärfe‘ des Urteils sein Schüler Aristar- 
chos von Samothrake, Bibliothekar in Alexandria nach 
Aristophanes, 72jährig um 145 von den Leiden der Wasser- 
sucht durch freiwilligen Hungertod befreit. Seine Schule 
setzte die Forschung im Sinne ihres Meisters bis in die Kaiser- 
zeit fort. Zahlreich waren seine Erklärungsschriften (örrouvn- 
ware), Monographien (ovyyoduuara), Textrezensionen (dıog- 
$woeıs) usw. Ganz besonders hat auch er seine Tätig- 
keit Homer zugewandt: auf Grundlage der Handschriften, 
unter genauer Beobachtung des Sprachgebrauchs gestaltete 
er mit besonnenem Takt und umsichtiger Methode (jeder 
Autor müsse zunächst aus sich erklärt werden) den Text 
(dıdedworg), und diese seine Rezension (in 2 Ausgaben) 
wurde für die Wissenschaft der Folgezeit maßgebend. Vgl. 
8.29. : 

Gegner der Aristarchischen Richtung war Krates, von 
Mallos in Kilikien, um 165 als Gesandter des Königs 
Attalos in Rom, das Haupt der pergamenischen Schule 
(xgırıxot). Von der stoischen Philosophie ausgehend (S. 33), 
will er in Homer alles Wissen finden und macht da- 
her von der allegorischen Erklärung ausgiebigen Gebrauch, 
und sucht die Sprachlehre streng logisch aufzubaun. Seine 
Hauptwerke sind: eine kritische Ausgabe Homers, nebst 
Erklärung und ‘Oungıxd über hom. Kosmographie, Geogra- 
phie und Philosophie, ein Buch rs. Arrinns dıaltxrov und 
ein Katalog der Bibliothek in Pergamon (mivanxeg, wenn 
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auch nicht ganz von ihm). Im pergamenischen Museum 
stellte er auch einen großen Erdglobus auf. 

Die Sprache gilt den Stoikern (ihre grammatischen 
Verdienste s. S. 229), denen sich auch darin Krates und 
die Pergamener anschlossen, als nur göoeı, den Alexan- 
drinern als auch $&osı (vgl. $ 60) entstanden; daher fanden 
jene viele Abweichungen von den logischen Gesetzen (dvw- 
uailoı), diese ließen Neubildungen nach der Analogie 
(dvakoyia) zu. — 

Die zahlreichen Philologen der nächsten Jahrhunderte 
sammelten dann auf einzelnen Gebieten, ohne wissenschaft- 
lich über die großen Alexandriner hinauszukommen. Einer 
der bedeutendsten Aristarcheer war Didymos, wegen seines 
eisernen Fleißes (er soll 3— 4000 Schriften hinterlassen 
haben) XaAxevreoog (der Mann mit ehernen Einge- 
weiden) genannt, der um 40 in Rom lebte und als der erste 
Grieche über römische Grammatik (negl “"Pwucinng dva- 
Aoyiag) schrieb. Hauptsächlich faßte er aber die Ergebnisse 
der Vorgänger in A&&eıg, antiquarischen Sammlungen, Kom- 
mentaren zusammen, so in seinen Schriften zu Homer, be- 
sonders mwegt Tg Aeloragxov diogdW0ews (Grundlage, der 
Scholien: $ 6a). Auch viele Scholien zu Pindar, Soph., Eur. 
und Aristoph. gehn auf ihn zurück; Demostheneskommen- 
tar s. S. 200. 

Von Aristarchs vielseitigem Schüler Dionysios, Ö 
Oogs, um 130, besitzen wir, allerdings stark interpoliert, 
die älteste griechische Elementargrammatik. (reyvn 
yoaumarıyn), noch ohne Syntax, die Grundlage der Gram- 
matiken fast der ganzen Welt. 


6. Andre Fachwissenschaften. 


93. Die Mathematik war in Alexandria vertreten 
durch Euklid (um 300), den mathematischen Lehrer der 
Menschbeit, ö oroıyeıwrng, der alles bisher, besonders in 
der Akademie, Erarbeitete zusammenfaßt und weiterbildet, 
ein Meister des wissenschaftlichen Stils. Erhalten sind u.a. 
13 Bücher Elemente (vtoıyeia) der Geometrie, in Über- 
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setzung auch von den Römern und Arabern und stets im 
Mittelalter benutzt, jetzt wenigstens Grundlage aller Schul- 
bücher. Auch die Bezeichnung 6 ögiöw» stammt von ihm. 


Archimedes, aus Syrakus, erhielt in Alexandria 
seine Ausbildung und wurde, 75 Jahre alt, 212 bei der 
Eroberung seiner Vaterstadt erschlagen, die mit durch 
seine Mechanik lange verteidigt worden war. Dieser geniale 
Mathematiker, Mechaniker, Physiker und Astronom fand 
u. a. Kugel : Halbkugel : Zylinder bei gleicher Grund- 
fläche = 1:2:3; berechnete zz — 3,140 bis 3,142; lehrte 
Zahlen der Köchsten Größen berechnen und benennen (Sand- 
rechnung); erfand Wasserschraube, Brennspiegel usw.; ent- 
deckte das Hebelgesetz und das spezifische Gewicht und 
berechnete das Jahr auf 365!/a Tage. Wir besitzen von 
ihm (interpolierte) Schriften u. opaigas x. #vAlvdgov, nün- 
kov uergnors, Wauuicng, sowie über schwimmende Körper 
(Hydrodynamik) usw. Er ‚verfertigte auch ein Planetarium: 
dös uoı Tod OT Hal nıvhow mv ymw. 


Apollonios aus Pamphylien erwarb durch seine z. T. 
Attalos I. gewidmeten, noch heute kaum übertroffnen Kegel- 
schnitte («wvırd, teils griechisch, teils arabisch erhalten) 
den Beinamen ö UEYOS YEDUETENS. 

Ein hervorragender Astronom war Aristarchos 
von Samos, etwa 320—250, der u. a. das heliozentrische 
System und die Achsendrehung der Sonne lehrte, freilich 
ohne Wirkung auf die Nachfolger. — Der gefeiertste Astronom, 
Begründer der Trigonometrie (auch Wurzelausziehung ?), 
Hipparchos, um 150, aus Bithynien, stand auf geozen- 
trischem Standpunkt. Er fertigte einen Sternkatalog an und 
berechnete u. a. die Entfernung der Sonne von der Erde 
(etwas über 1200 Erdradien), die Lage der Äquinoktial- 
und Solstitialpunkte (Berechnung des Sonnenlaufs und damit 
der Länge des Sonnenjahrs) usw. Erhalten von ihm ist ein 
Kommentar zur Berichtigung der Phänomena des Eudoxos 
und Aratos (wohl Jugendarbeit), sowie ein Verzeichnis der 
Fixsterne. Ihm folgte u. a. im 1. Jahrh. Geminos, der die 
Meteorologica seines Zeitgenossen Poseidonios kommentierte 
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(Auszug erhalten) und eine Enzyklopädie der Geometrie 
verfaßte. 

In der Mechanik ragt die Schule des Ktesibios, 
um 260 zu Alexandria, hervor, der z. B. Wurfgeschütze 
mit komprimierter Luft erfand. 

Heron (Schüler des Ktesibios? 2. Jh. v. oder 1. Jh. 
n. Chr.?), der, meist auf den Erfolgen von Vorgängern 
fußend, namentlich pneumatische Maschinen, Feuerspritze, 
Heronsball und -brunnen (Wasserautomat), Weasserorgel, 
Tunnelbau teils erfand, teils - wesentlich verbesserte und 
zuerst auch Dampf als Triebkraft (für ein Spielzeug) an- 
wandte, wurde für 1!/s Jahrtausende Lehrer der Geodäsie 
und angewandten Mechanik durch seine Schriften: wergıxd, 
ungavınd, rıvevuarırd, PEehoTTouxd, TI. KÖTOUATOTTONTIANS 
usw. — Von Philon, aus Byzanz, um 250, stammte eine 
ungavını) obvrasıg, wovon namentlich BeAorouxd erhalten. 

Die Naturbeschreibung begnügte sich im wesent- 
lichen mit Bearbeitung der aristotelisch -theophrastischen 
Werke; besondern Einfluß gewann Alexandros von 
Myndos, um 75, sıegi Igwr. 

Die Landwirtschaft wurde behandelt in yswrrovınd; 
Reste eines Auszugs (10. Jh. n. Chr.) aus einer spätern 
Zusammenfässung erhalten ($ 147, 4). 

Aus der Medizin, die damals ihren Höhepunkt er- 
reichte, ist uns weder von Dogmatikern noch von Empi- 
 rikern etwas erhalten, außer Fragmenten und Nikanders 
($ 77) Lehrgedichten. 


7. Römische Literatur in griechischer Sprache. 


94. Bei den Römern schrieben die ältesten Anna- 
listen Qu. Fabius Pictor, L, Cincius Alimentus, 


C. Acilius und A. Postumius Albinus ihre nationalen - 


Geschichtswerke, die die ältre Zeit kurz und die eigne aus- 
führlich darstellten, in griechischer Sprache, bis durch 
des M. Poreius Cato (} 149) Origines mit berechtigtem 
nationalem Selbstgefühl die lateinische die herrschende wurde. 
Aber in griechischer Sprache, die jeder gebildete Römer 
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kennen mußte, schrieben noch einzelne bedeutende Staats- 
männer Lebenserinnerungen, wie im 18. Jahrhundert Deutsche 
in französischer Sprache. In griechischer Sprache verfaßte 
Lucullus (114—57) in seiner Jugend eine Geschichte des 
"marsischen Krieges, Cicero eine Geschichte seines Kon- 
sulats und M. Valerius Messalla, ein Anhänger Okta- 
viaus, Erinnrungen aus dem Bürgerkriege und erotische 
Idyllen. Auch viele Briefe wurden griechisch geschrieben ; 
in Ciceros Privatbriefen finden sich zahlreich griechische 
Worte und Sätze, ein A'bbild der Umgangssprache der Ge- 
bildeten. Die römische Literatur ist in Form und Inhalt 
nachhaltig von der griechischen beeinflußt. 


8. Jüdische Literatur in griechischer Sprache. 


95. Seit Alexander d. Gr. wurde Palästina immer 
mehr vom Hellenismus eingekreist, und gewisse jüdische 
Kreise nahmen griechische Sprache und Sitten an. Viel 
mehr aber durchdrang das Griechentum die Juden im Aus- 
land, besonders in Alexandria, wo sich, wie vorher schon 
in Ägypten überhaupt, früh sehr zahlreiche Juden in einem 
besondern großen Viertel niederließen und bald an der 
hellenistischen Literatur teilnahmen, ohne ihren Glauben 
und ihr Volkstum aufzugeben. Ihre Gelehrten übersetzten 
für ihre griechisch redenden Glaubensgenossen die heiligen 
Bücher; in griechischen Werken wehrten sie sich gegen 
Antisemitismus und trieben Propaganda, so daß sie mit dem 
- jüdischen Monotheismus der christlichen Mission vorarbeiteten ; 
zumal sich Juden über alle größern Handels- und Bildungs- 
stätten bis nach Rom verbreiteten. 

In Alexandria wurde unter Ptolemäus II. von Juden 
zunächst der Pentateuch ins Griechische übersetzt, und bis 
etwa 160 war die sagenumwobne Septuaginta, 7 nalaıd 
dia nark Toüg Efdoumnovre, vollendet, die den 
Bibeltext der Juden in der Diaspora, sowie eine Haupt- 
lektüre der christlichen Kirchenväter bildete, früh in 8 
Sprachen (u. a. gotisch) übersetzt wurde und die Grundlage 
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für die ältre Itala abgab, auch von Hieronymus für seine 
lateinische Übersetzung berücksichtigt wurde. 

Die Sprache dieser ersten Übersetzung eines großen 
Werkes ist die x0ıw7, in der durch den ägyptischen Ur- 
sprungsort und das hebräische Original bedingten Abtönung. 

In den Handschriften der griechischen Bibel stehn 
mitten zwischen den andern Büchern auch die Apokryphen, 
BißAoı drsörgvpor, „verborgne“, d. h. solche, die nicht zum 
öffentlichen Gebrauch bestimmt waren, nicht zu dem Kanon 
der Palästinenser, wie er im 1. Jahrh. v. Chr. feststand, 
gehörig, aber von den hellenistischen Juden, deren Zahl 
auch durch Proselyten (1000-7Avro:) sehr gewachsen war, 
und dann auch in ‘der christlichen Kirche teilweise zum 
Kanon gerechnet. Diese sind teils 

Übersetzungen von verloren gegangnen hebräischen, 
bezw. aramäischen Originalen: a) oogie ’Inood vioö (viel- 
mehr Enkels) Sgigax, etwa 1250 Ratschläge in hebräischem 
Rhythmus, um }180 von Jesus geschrieben, von seinem 
Enkel übersetzt. Anfang: ndoa oopia nag& JE0od Hai 
yet MÖTod Eorıv eig Tov alive. — b) ’Iovdid, eine histo- 
rische Erfindung wohl aus der Makkabäerzeit. — c) Das 1. 
Makkabäerbuch vom Aufstand des ’/ovddg Manxafßalos 
und seiner Brüder (167—135) gegen Antiochos Epiphanes, 
Anfang 1. Jh. v. Chr. geschrieben. — d) Von Bagovy, 
nach Jeremias Freund so genannt, ist I. Teil (historische 
Einleitung und Bußgebet) sicher, vielleicht auch II. u. III. 
Teil (Mahnung und Verheißung) Übersetzung (1. Jh. n. Chr. ?). 
— Vielleicht Übersetzung ist auch Tobias (Twßi9), pa- 
ränetische Erzählung der Schicksale eines frommen Juden, 
der mit andern von Salmanassar nach Niniveh abgeführt 
wurde, aus dem 2. oder 1. Jahrh. v. Chr. 

Ursprünglich griechisch sind: a) Das 2. Makka- 
bäerbuch, über die Ereignisse 175—161, ein 124 v. Chr.(?) 
verfertigter Auszug aus einem größern Werk; das 3. über 
Ptolemaios IV.; das 4. eine stoisierende Rede (1. Jh. n. Chr. ?). 
— b) Baruch I u. III? — ce) teils sicher, teils wahr- 
scheinlich, die kleinern Stücke der Apokr. (Esra I bezw. 
III, Zusätze in Esther und in Daniel, Gebet Manasses, Brief 


$»%. Prosa: Jüdische Literatur in griechischer Sprache. 241 


- Jeremias). — d) Weisheit 8. (oopia SaAou@vrog oder Ia- 
Aou@v). Salomo empfiehlt den Königen Gottesfurcht und 
Weisheit, die udorıg Eori Tg Tod JEeod Enuiornung, in 
hebräisch-rhythmischer Form mit schwungvoller Rhetorik. 
Der Verfasser, jüdischer Philosoph, nimmt den Standpunkt 
der alttestamentlichen Offenbarung ein, hat aber von Platon 
und den Stoikern manches gelernt, und steht auch zeitlich 
(150—-50 v. Chr.?) zwischen Sirach und Philon, dem Ver- 
schmelzer jüdischen Glaubens und griechischer Philosophie 
($ 113). 

Abseits der sogen. Apokryphen des A. T. sind als 
griechische Übersetzungen semitischer Originale erhalten: 
18 schwungvolle Psalmen Salomos, aus Pompeius’ Zeit, 
zeitweise im Kanon; in Bruchstücken (vollständig nur in 
Übersetzungen aus dem Griechischen) Henoch und andre 
Apokalypsen in der Art des kanonisch gewordnen Daniel 
(um 165 v. Chr); vollst. Testament Abrahams und Testa- 
mente der 12 Patriarchen, legendenhafte Bearbeitung der 
Genesis u.a. (Über sibyllinische Bücher $ 97. Schließlich 
wurden zu Gunsten des Judentums christliche Schriften ge- 
fälscht.) — Einige Juden schrieben in der Form griechischer 
Historiographie die Geschichte ihres Volks, ähnlich wie 
Berosos und Manetho ($ 83). 

Schon um 200 dichtete ein Philon ein Epos rıegi c& 
“IeooodAvua in Hexametern und im 2. Jh. ein Ezechiel 
ein Drama e&aywyrn in Jamben; von beiden Bruchstücke. 

Eine Anzahl schöner Lieder, die Oden Salomos, 
sind nur in Übersetzungen aus dem Griechischen neuer- 
dings bekannt geworden; ihr Ursprung ist eher in gnostischen 
Kreisen des 2. Jh. n. Chr. als in jüdischen zu suchen. 

Außerdem ließen Juden Bestätigungen ihrer Geschichte 
u. a. unter heidnischem Namen erscheinen: Sibyllinen 
s. $ 97; Ps.-Hekataios ($ 87), meei ’Iovdaiwv (Frag- 
mente erhalten); einzelne Briefe, Dichterverse. 
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Zweite Periode. 


Von Augustus bis auf Justinian (529): Die griechisch- 
römische Zeit. 


96. Historische Übersicht. Als die hellenisti- 
sehen Reiche dahinsanken und von dem römischen Welt- 
reiche aufgesogen wurden, wanderte nach Rom als dem Mittel- 
punkt des Gesamtstaats noch viel stärker als vorher die 
griechische Bildung ein und wirkte weiter und tiefer auf den 
ganzen Westen. Rom trat als überragende Führerin in den 
Kreis der griechischen Bildungsstätten. Während nach Nor- 
den griechische Kultur überwiegend nur in römischer Umbil- 
dung drang, blieb der Osten auch im Weltreich hellenistisch, 
obgleich namentlich im 3. und 4. Jahrh. für den amtlichen 
Verkehr das Lateinische eingeführt wurde und dies auch 
auf die Literatur des Ostens einigen Einfluß übte. Anfangs 
wirkte in dieser Richtung auch die Verlegung der Residenz 
nach Byzanz (330); doch weiterhin war die Folge vielmehr, 
daß zwar im Westen die griechische Sprache in der Lite- 
ratur stark abnahm, dafür aber der Osten wieder von der 
römischen Einwirkung frei wurde. Konstantinopel wurde 
eine wichtige Pflegestätte griechischer Kultur; Pergamon, Alex- 
andria und vor allem Athen blühten wieder auf, und mit 
ihnen wetteiferten besonders in Kleinasien und Syrien 
(Smyrna, Ephesos, Sidon usw.) eine große Anzahl von 
Städten, die lernbegierige Jugend zu sammeln. 

Denn dies ist jetzt die Hauptsache. Gleichzeitig mit 
dem Aufhören der hellenistischen Reiche war, wie es scheint, 
auch der Kreis geschlossen, den der griechische Geist durch- 
laufen konnte, und der schöpferische Genius versiegt. Schon 
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in den letzten Generationen der vorigen Periode ist kaum 
noch Neues (Poseidonios!) geschaffen worden, Die Produktion 
dieser Art hörte niemals auf; in den Vordergrund aber tritt 
eine andre Richtung. Eine Abwendung des Geschmacks 
von der überlebten alexandrinischen Richtung, ferner einer- 
seits das Bedürfnis der Erziehung, andrerseits das Empor- 
blühn der klassischen Literatur der Römer führte (in der 
Prosa; die Poesie hatte ja von jeher ihre verschiednen festen 
Gattungsstile) dazu, die klassischen Autoren Griechenlands 
wieder nach vorn zu rücken und als Muster zu benutzen. 
Dieser Bruch mit der natürlichen Entwicklung setzte schon 
im Anfang unsrer Periode ein, steigerte sich dann, und unter 
Hadrian kam der „Attizismus“ (sein Gegner der Hellenis-_ 
mus, in Rom auch Asianismus genannt) ins Extrem (auch in der 
bildenden Kunst; weiter s. Orakel, Agone usw. unter diesem 
Romantiker),. Ganz unbeeinflußt blieb auch sein Gegner 
nicht, nur die vulgäre Literatur. (Seit dem 3. Jahrh. ent- 
stand dann eine konventionelle Sprache der Gebildeten.) 
Neben dem. „echten Attisch“ wandte män auch altes Jonisch 
und Dorisch an. 

In der Produktion überwogen die Geschichtschreibung, die 
Gelehrsamkeit, die beide sich ziemlich erschöpften in der Aus- 
beutung und Sammlung der klassischen und hellenistischen 
Arbeiten, und eine elegante Redekunst, die es in der „zweiten 
Sophistik“ (2. Jabrh.) zu einer Blütezeit brachte. Kaiser- 
liche Gunst und Wetteifer großer Städte nutzte diese epi- 
gonenhaften Bestrebungen für die Jugendbildung durch 
Errichtung von Lehrstühlen (9e0v0:; für Philosophie, Rhe- 
torik, Medizin usw.). 

Neue Elemente kamen in das geistige Leben vor allem 
von Osten; Orientalisches durchwucherte die Philosophie, 
und die Religion, die, von Zauber- und sehnsüchtigem Wun- 
derglauben durchwirkt, in der Form eines wüsten Synkretis- 
mus der zerfallenden Einheit.des Reichs dienen sollte. Viel 
edleres, kräftigeres Leben bot der Welt das Christentum, 
das aus dem Volk emporwuchs. In seiner Gefährlichkeit 
für den Synkretismus und die volksfremde alte Bildung 
erkannt, wurde es politisch und wissenschaftlich bekämpft. 

16* 


244 Die griechisch-römische Zeit bis Justivian. 8-97: 


Aber bald bemächtigte sich die neue Religion des Rüst- 
zeugs der heidnischen Philosophie, ganz besonders in Alex- 
andria, und von Konstantin an trat die Staatsgewalt, 
abgesehn von der kurzen Reaktion. unter Julian, entschieden 
für das Christentum als die neue innerliche Einheit des 
Reiches ein. Sein Inhalt freilich mußte sich, wie der der 
alten Bildung, in die starrgewordnen überlieferten Formen 
pressen lassen. Auf immer engre Kreise beschränkt, fristete 
die hellenisch-heidnische Literatur ein kümmerliches Fort- 
leben, bis auch dieses mit der Schließung der Philo- 
sophenschule zu Athen durch Justinian 529 unterdrückt 
wurde. 


Erste Abteilung. 
Die heidnisch-griechische Literatur. 


I. Poesie. 


97. Dramatische, didaktische, mystische Dich- 
tung. Die Poesie dieses langen Zeitraums tritt gegen die 
Prosa sehr zurück. Auf dem eigentlichen dramatischen 
Gebiet gibt es nur sehr wenige Neuschöpfungen. Desto 
üppiger wuchern Aufführungen der niedern Gattungen ($ 79), 
meist kurzlebige Tagesprodukte oder Improvisationen. Die 
Namen einiger Verfasser von Mimen sind überliefert; ein 
von mehreren Personen zu spielender Mimos, nach der im 
Mittelpunkt stehenden Hetäre Xagiziov benannt, ist uns 
z. gr. T. durch einen Papyros bekannt geworden. Eine 
noch größre Rolle spielt bei den Römern der Pantomimos, 
eine Tanzhandlung mit Musik, ohne Worte. 

Ziemlich eifrig wurde das Lehrgedicht gepflegt. 
Außer Namen und kleinen Fragmenten sind erhalten eine 
medizinische Dichtung Ongaxı di’ Exıdv@v in Distichen 
von Neros Leibarzt Andromachos, sowie große Bruch- 
stücke von den hexametrischen ’J/argınd des Marcellus 
von Side (um 160); außerdem die von Oppianös aus 
Kilikien dem Kaiser Caracalla gewidmeten 5 B. Yiısvrınd 
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' (über Fischfang), und: die fälschlich unter seinem Namen 
überlieferten, von einem Syrer ebenfalls Caracalla gewidme- 
ten 4 B. Kuvnyerixd (über Jagd); weiter von einem Dio- 
nysios aus dem 2. Jahrh. eine Tegınynoıs ($' 86) eng 
olxovuevyg in Hexametern und die Inhaltsangabe eines 
Werkes "Ogvısuaxd. — Über Babrios’ Fabeln s. $ 48. 
In später Zeit wurden, auch bei christlichen Schriftstellern, 
Beschreibungen in poetischer Form (Exgpedosıs) beliebt 
erhalten sind z. B. Darstellungen der Sophienkirche in Kon- 
stantinopel von Paulus Silentarius (6. Jahrh.) und die 
Beschreibung eines Weltgemäldes in einer Thermenanlage 
von Johannes von Gaza (6. Jahrh.); vgl. $ 144. 

Von den Werken, die unter dem Namen des alten Or- 
pheus ($ #4) gehn, den ’Oggıxd, stammen frühestens aus 
dem 4. Jabrh. n. Chr.: die kraftlosen und schwülstigen 4g- 
yovavrızrd, in denen Orpheus seine Schicksale auf der 
Argonautenfahrt dem Musaios erzählt, und die 4Jı9ıxd, in 
denen der ungenannte Verfasser geheime Kräfte edler Steine 
und der Magneten angibt. Zum Teil wohl ältern Ursprungs, 
z. T. aus diesen Jahrhunderten sind 88 mystisch-phantasti- 
sche und überschwängliche öuvoı, für Opferfeiern von 
Göttern (Dionysos), Geistern und Naturkräften, ein orphi- 
sches Gesangbuch, das mit der Geburtsgöttin beginnt und 
mit dem Todesgott endet. Außerdem gibt es viele Frag- 
mente von orphischer Poesie, vom 6. Jahrh. v. Chr. an bis 
zum Ausgang des Altertums. 

Schon früh (zu Heraklits Zeit z. B.) gingen prophe- 
tische Sprüche (Orakel post eventum ficta) um, die auf eine 
oder mehrere alte weise Frauen, Sibyllen, zurückgeführt 
wurden. Allmählich kamen Sammlungen zustande. Von 
sibyllinischen Büchern in Rom, die ursprünglich aus Cumae 
stammten und nach dem Brande des Kapitols 83 v. Chr. 
durch offizielle Abschriften der Orakelsammlungen zu Ery- 
tbrä in Ionien u, a. wieder hergestellt wurden, sind drei 
größere Fragmente in dem Wunderbuche des ‚Phlegon 
($ 7/18) erhalten, und zwar betreffen die zwei ersten die 
Sühnungen von Prodigien des Jahres 125 v. Chr., das dritte, 
das auch noch bei Zosimos ($ 708) steht, die Säkularfeier 
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des Augustus 17 v. Ohr. — Dagegen sind die 14 B. x0n0- 
uol SıßvAltaxoi von alexandrinischen Juden und von 
Christen verfaßt (2. Jahrh. v. Chr. — 2. Jahrh. n. Chr.) 
und zuletzt von einem Christen um 500 vereinigt worden. 
Ihre Darstellung der angeblich prophezeiten Ereignisse ist 
teilweise als Geschichtsquelle verwendbar. Sie sind in teil- 
weise fehlerhaften Hexametern (über 4200) und in sehr un- 
gleichmäßigem, z. T. ungeschicktem Stil verfaßt; in dem 
Kampf zwischen Heidentum und Christentum spielten sie 
eine nicht unbedeutende Rolle. Auch die in der Haupt- 
sache jüdischen Bücher sind christlich überarbeitet worden 
($ 140, 17). 

In diesen Orakeln kam auch die aus dem Orient stam- 
mende Akrostichis (dxoo0Tıxis) zur Sicherung des Bestan- 
des auf. 

98. Epos. Antikisierende Epen erscheinen seit dem 
4. Jahrhundert. Damals wohl schrieb Quirtus Smyr- 
naeus, nach seinen Angaben ursprünglich Hirt, 14 B. zov 
ue9° “Oungo», vom Tode Hektors bis zur Zerstörung der 
achäischen Flotte auf der Rückfahrt bei Euböa, zum Ersatz 
für die Kykliker, von denen nur noch die prosaischen, Ex- 
zerpte ($ 70) vorlagen. B. I Penthesilea; IT Memnon; 
III Tod des Achilleus; Y Waffenstreit und Selbstmord des 
Aias; VIII Tod des Eurypylos, des Sohnes des Telephos, 
durch Neoptolemos; X Paris’ Tod durch Philoktet, Raub des 
Palladion; XII hölzernes Pferd; XIII Sinon, Fall Trojas; 
XIV Polyxena, Schiffbruch bei Euböa. Die schlichte Dar- 
stellung ist durchwebt mit sehr vielen, z. T. schönen, meist 
banalen Gleichnissen, sie enthält auch anschauliche Schil- 
derungen und Sentenzen; im ganzen aber fehlt die Kraft 
poetischer Gestaltung und sichern Geschmacks; die Sprache 
ist der Homerischen nachgebildet. 

In ganz anderm Stil sind des Ägypters Nonnos 
(4.—5. Jhdt.) 48 B. Sıovvoıaxa gehalten; sie er- 
zählen nach einer großen mythologischen Einleitung (B. 7-8) 
die in dieser Zeit des Wunderglaubens mehrfach episch be- 
handelte, phantastisch-märchenhafte Lebensgeschichte des 
Bakchos, namentlich ausführlich seinen Eroberungszug nach 
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‚ Indien (5. 14—40), kürzer (B. 41—48) seine Erlebnisse in 
- verschiednen Gegenden Griechenlands und seine endliche 


Aufnahme in den Olymp. — Die Darstellung ist mit zahl- 
losen Abschweifungen, erotischen Episoden, Verwandlungs- 
szenen usw., mit vielen Bildern und Allegorien schwülstig 
ausgeputzt, ohne Plastik und belebende Gliederung; der 
Wortschatz ist, neben Kühnen Neubildungen, vorzugsweise 
Homer und alexandrinischen Vorbildern entlehnt, der Vers- 
bau ist peinlich korrekt und hat meist die 3. trochäische 
Cäsur. — Vielleicht erst in spätem Alter zum Christen- 
tum übergetreten, verfaßte Nonnos eine ebenfalls erhaltne 
metrische Paraphrase des Johannes-Evangeliums (ueraßo4 
Toö nat’ 'Iwdvvnv dylov sdbayysklov: $ 141). 
Nonnos wirkte bedeutend auf seine Zeitgenossen und 
besonders die Dichter seines engern Vaterlandes ein. Nicht 
sicher ist es bei Klaudian, um 400, der eine Tıyavro- 
uaxia schrieb (2 größere Fragmente, — Tryphiodor 
(oder Triph.). verfaßte u. a. eine Odyssee, und eine uns 
erhaltne &Awoıg ’IAlov (vom hölzernen Pferd bis zur 
Abfahrt der Achäer, in 691 Hexametern). Die Darstellung 
ist trocken und phantasielos, der Ausdruck strebt nach Un- 


'gewöhnlichem, die Quellen sind Mythographen und Quintus 


Smyrnaeus. Ausgeschrieben von Tzetzes ($ 152). — Dürftig 
und farblos ist auch des Kolluthos (um 500, aus Ägypten) 
schlecht überlieferte @orsaym “EA&vng (von der Hochzeit 
der Thetis bis zur Rückfahrt des Paris mit der entführten 
Helena). 


Weniger gelehrt erscheint des Musaios (um 500?) 
anmutige, durch die Pracht sinnlicher Darstellung ausge- 
zeichnete romantische Geschichte von der am Adonisfeste 
entzündeten und in den Fluten des Hellespontos endenden 
Liebe der Hero und des Leander (r& xa49’ ‘Hoo xal 
Ae£avdoov, 340 Verse, „die letzten Rosen der griechischen 
Poesie“). (Schillers Ballade und Grillparzers Drama.) 

Von dem historischen Epos sind zu schon be- 
kannten kleinen Resten neuerdings auf Papyri noch einige 
Bruchstücke, über Kämpfe mit Sudanvölkern und sonstige 
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zeitgenössische Geschichte, eine Art epischer Enkomien, 
gefunden. 

99. Lyrik. Epigramm. An Lyrik sind uns 
einzelne ÜYuvoı erhalten: so drei von Mesomedes, einem 
Freigelassenen Hadrians, mit der musikalischen ($ 2) Be- 
gleitung (nicht aber sein Gedicht auf den schönen Antinoos); 
ferner vom Neuplatoniker Proklos ($ 715) u. a — Auch 
gehört ein großer Teil der Avaxoeövrsıa erst dieser 
Zeit an ($ 20). 

Besonders beliebt aber blieben die Epigramme ($ 76) 
des verschiedensten Inhalts, auch in iambischen Formen 
(besonders für Spottepigramme), Aufschriften, Sentenzen 
ernster und heitrer Art, auch lasziv-erotische, und Rätsel 
(aiviyuare), zuletzt auch christliche. Schon im 2. Jahrh. 
v. Chr. fing man an, sie zu sammeln, dabei auch an 
Gräbern, Gebäuden usw. befindliche poetische Aufschriften. 
Um 80 v. Chr. gab Meleager von Gadara die erste uns 
deutlicher erkennbare Sammlung unter dem Namen or&pavog 
($ 76) heraus, eine gute Auswahl Epigramme von 47 
andern Dichtern und gegen 130 eigne. Ihm folgte u. a, mit 
einer ähnlichen Sammlung um 50 n. Chr. Philippos von 
Thessalonike, in der die seit dem Tode Meleagers" ent- 
standnen Epigramme enthalten waren. Im 6. Jahrh. ver- 
einigte Agathias, aus Myrina, ein geachteter Jurist, in 7 B. 
seine eignen Epigramme und die der letzten Jahrhunderte. 
Endlich fügte der Grammatiker Konstantinos Kephalas 
(Anfg. 10. Jahrh.) zu diesen 3 Sammlungen noch andre 
nach fachmäßigen Hauptpunkten (xepaicıa, daher sein 
Beiname) hinzu. Diese Anthologie i in.15 B. (1i= Xguoruavd; 
4—7 u. 9—11 = M. 0. ’4.) heißt Palatina, weil sie 
1606 in einer Heidelberger Handschrift entdeckt wurde 
(C. Pal. s. XI; das Ende aber, B. 13—15, ist jetzt in 
Paris). In der von einem Mönche des 14. Jahrhunderts, 
Maximos Planudes ($ 153), veranstalteten, übersichtlicheren 
Anthologia graeca (Planudea), in 7 B.; sind die anstößigeren 
Epigramme ausgemerzt und manche in der Palatina fehlenden 
enthalten (seine eigne Handschrift = cod. Mare.). — Über 
Mithrasliturgie s. $ 141. 
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1I. Prosa. 
1. Geschichte und Hilfswissenschaften. 


100. Diodor, aus Agyrion auf Sizilien (daher 
Sieulus), lebte unter Cäsar und Augustus in Rom und 
unternahm von dort aus weite Forschungsreisen, Seine 
Bıßlıosnan, eine Universalgeschichte in 40 B, ging 
von der mythischen Zeit bis zu Cäsars Konsulat 59 hinab 
(1—6 Mythen, 7—17 Troja-—Alexanders Tod). Davon ist 
so viel wie von keiner andern Universalgeschichte übrig: 
B. 1—5, Urgeschichte und Mythologie aller möglichen 
Örientalen und der Hellenen bis zum trojanischen Kriege, 
und B. 11—20, griechische Geschichte mit Bevorzugung 
der sizilischen und etwas römische von 480—302. Von 
den übrigen Büchern haben wir längere Auszüge und Frag- 
mente. — Wenn Diodor auch nach seiner eignen Ver- 
sicherung 30 Jahre lang an diesem umfassenden Werke 
gearbeitet und massenhaftes Material gehäuft hat, indem er 
auch Geographie und Kulturgeschichte etwas berücksichtigte, 
so hat er sich doch zu wirklich historischer Kunst und 
Kritik nicht hindurchgearbeitet, sondern hat meist einfach 
seine Exzerpte in die alte annalistische Anordnung (nach 
Apollodors Chronik: $ 85) mit Angabe der Olympiaden- 
jahre, der attischen Archonten und der römischen Konsuln 
(mit vieler Ungenauigkeit) eingezwängt, persönlich oder 
sachlich nur selten einen größern Abschnitt gruppiert und 
an seine Gewährsmänner (darunter Ephoros und Timaios, 
Polybios und Poseidonios) sich eng, teilweise wörtlich, oft 
gedankenlos, angeschlossen. Infolgedessen ist seine Dar- 
stellung, obgleich meist einfach und deutlich, ungleich- 
mäßig. Wichtig ist sein Werk besonders, wo ältre Quellen 
fehlen; auch für alte römische Geschichte, obwohl er die 
Annalisten, z. B. Fabius P., bisweilen mißverstanden hat. 

101. Dionysios von Halikarnass lebte seit 30. v. Obr. 
32 Jahre lang in Rom als Lehrer der Rhetorik ($ 116), 
im Verkehr mit Senatoren, mit dem Studium der römi- 
schen Geschichte beschäftigt. Die Frucht davon ist seine 

römische Urgeschichte (Pouainn doyarokoyia) 
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20 Büchern, von denen die ersten zehn ganz, das elfte 
zum größten Teil, von den übrigen Auszüge aus byzanti- 
nischer Zeit und eine Epitome vorhanden sind; er selbst 
hatte einen Gesamtauszug in 5 Büchern gemacht. Er be- 
handelte die Zeit von der Gründung Roms bis 265, bis 
dahin also, wo das Werk des Polybios beginnt; die vor- 
handnen Bücher schließen mit 442 v. Chr. Dionysios 
geht an seine Aufgabe als Rhetor, mit wenig Kritik und 
Vorbildung heran. Er ist ein eifriger Bewundrer der Römer, 
die nach ihm von Griechen abstammten. Die (unzuver- 
lässigen) Quellen sind ihm vielfach mit Livius gemeinsam. 
Die Darstellung will gute klassische Muster nachbilden 
(Klassizismus: $ 116), ist aber maßlos breit und geschwätzig. 
Das Ganze ist mehr eine rhetorische (Reden!) als eine 
historische Leistung; von Plutarch, Appian, Dio Cassius 
benutzt. ! 

102. Juba IL, ‚König von Numidien, kam durch 
Cäsar nach der Schlacht bei Thapsus jung für längre Jahre 
nach Rom, wo er später durch seinen Beschützer Augustus 
mit einer Tochter des Antonius und der Kleopatra ver- 
heiratet wurde. Ein sehr vielseitiger Kompilator, schrieb er 
naturwissenschaftliche, literarische, sowie historische’ und 
geographische Sammelwerke, z. B. Aıßvxa, eine “Pouainn 
lorogia, vor allem “Quoidrntes, eine vergleichende Kultur- 
geschichte (von Appian, Dio, Plutarch u. a. benutzt). 

Nikolaos von Damaskos, ein Freund Herodes d. Gr. 
(37—4) und in dessen Interesse bei Augustus tätig, schrieb 
außer Philosophischem (Peripatetiker) und Spezialwissen- 
schaftlichem eine panegyrische Jugendgeschichte des Kaisers 
(Bios Kaioagog), vielleicht mit Benutzung von dessen latei- 
“ nischer Selbstbiographie (mehrere Abschnitte erhalten), und 
in 144 B. eine allgemeine Geschichte (Bruchstücke erhalten). 

Strabon: $ 109. 

Plutarch: $ 114. 

103. Josephos (Flavius Josephus), aus jüdischem 
Priestergeschlecht, geboren 37 n. Chr. zu Jerusalem, wurde in 
den Aufstand seiner Landsleute verwickelt und 67 gefangen, - 
kam aber los, als Vespasian die Kaiserkrone erlangte, die 
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'J. ihm prophezeit hatte. Nach der Erstürmung von Jeru- 
'salem, 70, der er im Gefolge des Titus beiwohnte, begab 
er sich als ein Flavius nach Rom und lebte hier seinen 
Studien bis nach 93. — Werke: IIsgi tod ”Iovdaixod 
roA£uov, den er als Teilnehmer und Augenzeuge anschau- 
lich beschreibt, 7 B., urspr. aramäisch geschrieben. "Iovdaian 
doxauokoyia 20 B., jüdische Geschichte von Erschaffung 
der Welt bis 65 n. Chr. (mit wichtigen Senatsbeschlüssen 
und der schon Eusebios bekannten, aber stark angezweifelten 
Stelle 18,3 yiveraı xar& Toürov Tov xodvov ’Inooös oopög 
dvio xri.). "Iwonmov Bios, Rechtfertigung seines frühern 
politischen Verhaltens. IIegi zig r@v ’Iovdalwv dexaud- 
tntos, ‘Verteidigung der Juden gegen einen Antisemiten 
Apion — $ 127 — (die gr. Philosophen von Moses - ab- 
hängig). Er verfolgt immer apologetische Tendenzen und 
nimmt es daher mit der Wahrheit nicht immer genau. 

104. Arrian. Flavius Arrianus, geboren um 95 zu 
Nikomedia in Bithynien, wurde ein Schüler und Freund des 
Stoikers Epiktet in Nikopolis und studierte auch in Athen. 
Hier wahrscheinlich wurde er dem Kaiser Hadrian bekannt, 
der ihn mit nach Rom nahm und als Offizier und Beamten 
in verschiednen Provinzen, z. B. Pannönien und Afrika, 
verwandte. 130 wurde er consul suffectus und dann bis 
etwa 138 Statthalter von Kappadokien, das er vor einem 
Einfall der Alanen schützte. Den Rest seines Lebens ver- 
brachte er hauptsächlich in Athen, wo er einmal erster Ar- 
chont wurde, und widmete sich ganz der Schriftstellerei, bis 
etwa 175. 

Jung schrieb er duareıßai ’Erunvihvov, Vorträge Epiktet 
über Ethik, nach und gab sie heraus (4 B. erhalten), und 
verfaßte zur Einführung das &yxeıgidıov. ”Eninshrov. 

Aus seiner Statthalterzeit stammen rregindovg rövzov 
Ev&elvov, z. T. hervorgegangen aus Berichten an den Kaiser 
Hadrian, und zexvn raxrıxy, in der ersten Hälfte sehr 
nahestehend der raxrını Jewoia Alians ($ 129), die auf 
Poseidonianischer Grundlage aufgebaut ist. 

Sein Hauptwerk ist ’4Aeöavdgov dvaßacıs, in 7 B. 
wie Xenophons: Buch eingeteilt, von der Vorbereitung des 
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Zugs gegen Persien bis zu Alexanders Tod. In diesem 
erweist er sich als warmen Bewundrer des großen Königs 
und Verehrer von Vorzeichen und Wundern; in Alexander 
schildert er, mit genauen militärischen Angaben und Be- 
schreibungen, mehr den großen Feldherrn als den genialen 
Organisator. Seine Quellen (besonders Ptolemaios und Ari- 
stobulos, s. $ 8/7) benutzt er mit verständiger Kritik, und 
seine Darstellung zeichnet sich, im Gegensatz zu der üblichen 
legendenhaften Alexanderhistorie, durch Gründlichkeit und 
Klarheit, sowie durch sittlichen Ernst und Wahrheitsliebe 
aus. Der sprachliche Ausdruck erinnert mehr an Herodot 
und Thukydides als an Xenophon, dem er sich übrigens, 
mit der Wahl und Behandlung der Stoffe und im Ethos, 
selber, und nicht ganz mit Unrecht, als Sevopa» (veog &. 
nennen ihn Spätre) an die Seite stellen möchte. 

Eine Ergänzung der ’Avaßaoız ist die ionisch (in An- 
lehnung an Herodot, vgl. $ 96) geschriebne "Ivdian, eine 
Schilderung Indiens bes. nach Nearch und Megasthenes 
($ 81, 86). Kuvvnyerinög, über Hunde und Jagd, Ergän- 
zung zu Xen. 

Verloren bis auf geringe Fragmente sind: T&, uer& 
".1AESavögov, desgl. BıIvviana, TTagdına und ’AAavımm 
iorogi« (ein Bruchstück, Schlachtplan — &urafıs xar 
’Akavov, erhalten), sowie einige Biographien. 

105. Appian, aus Alexandrien, wurde in Rom Sach- 
walter und Ritter und zuletzt durch seinen Freund Fronto 
unter Antoninus Pius (?) procurator Augusti (in Ägypten ?). 
Im Alter, um 160, verfaßte er eine römische Geschichte 
(Pouoixc), von der außer Bruchstücken und Exzerpten 
11 Bücher erhalten sind. Davon behandeln B..6 und 7 
Spanien und Hannibal; B. 8 punische, B. 9, 2. Teil, illy- 
rische, B. 11 syrische Geschichte (im Mittelalter parthische 
hinzugefügt); B. 12 den Mitbridatischen Krieg; B. 13—17 
für uns am wertvollsten, die Bürgerkriege (&updlıa) bis 
zum Tode des S. Pompeius. Das Werk begann mit der 
Königsgeschichte und endete mit der Gegenwart; es ver- 
folgte, im Gegensatz zu der üblichen allgemeinen Annalistik, 
in ethnographischer Gruppierung die Geschichte der einzelnen 
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‚Länder bis zu ihrem Aufgehn in dem römischen Weltreich. 
—— Die Darstellung ist einfach und klar, zeigt aber Ober- 
flächlichkeit in Benutzung der Quellen, Parteilichkeit für 
Rom und viele Unrichtigkeiten, so daß das Werk nur Wert 
hat, wo bessere Quellen versiegt sind. 

106. Cassius Dio Cocceianus war geboren 153 zu 
Nicäa als Sohn eines Senators und Verwandter des be- 
rühmten Sophisten Dion Chrysostomos und erhielt eine sorg- 
fältige Erziehung. Unter Commodus kam er nach Rom, wo 
er in den Senat und der Reihe nach in die hohen Ämter 
gelangte; Konsul war er 229 (vorher einmal ce. suffectus), 
vorher als Prokonsul in, Afrika, Dalmatien und Pannonien. 
Beliebt war er besonders bei Septimius Severus, für den er 
gleich in Flugschriften eintrat, und bei Alexander Severus, 
schied aber 229 aus dem Staatsdienst und verbrachte den 
Rest seines Lebens in der Heimat. — Nachdem seine (ver- 
loren gegangne) Geschichte des Commodus besonders bei 
Hofe reichen Beifall gefunden hatte, ging er, nach mehr als 
10jährigen Vorarbeiten, an die Abfassung einer römischen 
Geschichte (Poucinal iorogiaı, 80 B., mit Benutzung von 
Annalisten, Livius usw.), die er in langen Jahren, wohl 
hauptsächlich in Capua und Rom, schrieb. Von diesem 
großartigen Werke, das von Aneas bis auf Alexander Severus 
herabging, sind B. 36—60 (55—60 verkürzt), vom See- 
räuberkriege des Pompejus bis zum Kaiser Olaudins (68 vor 
bis 47 nach Chr.), fast vollständig erhalten, von den übrigen 
Büchern viele Bruchstücke nebst dem Auszuge des Mönchs 
Johannes Xiphilinos (in Form von Kaiserbiographien), 
sowie Nacherzählungen bei Zonaras ($ 1/48). Das Vor- 
handne ist, da der Verfasser sowohl fleißiger und kritischer 
Gelehrter als auch erfahrner Staatsmann und Soldat war, 
für die Kenntnis der äußern und innern Geschichte Roms 
von hohem Wert, z. B. für das Ende der Republik als 
Ergänzung und Berichtigung zu Caesars Kommentaren und 
Ciceros philippischen Reden. Andrerseits merkt man die 
Ergebenheit des kaiserlichen Beamten aus einer wenig be- 
geisterungsfähigen Zeit. Die von der Rhetorik beeinflußte 
Darstellung enthält anschauliche Beschreibungen aus dem 
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sozialen Leben, auch frei erfundne Schilderung historisch 
wichtiger Situationen (Vercingetorix vor Caesar), und ist nach 
der Art des Thukydides, den er überhaupt nachahmt, mit 
zahlreichen, sorgfältigen Reden ausgeschmückt (z. B. Agrippa 
und Mäcenas vor Oktavian gegen und für die Alleinherr- 
schaft in B. 52); die Sprache ist meist einfach und nach 
Kräften altattisch. 

107. Herodian, ein Syrer, der im 3..Jahrh. in 
kaiserlichem Dienst, aber nicht in hohen Stellungen war, 
beschrieb in:den 8 Büchern z7g uesrd Magxov Paoı- 
‚Aelag borogiaı die Zeit vom Tode des Marcus Aurelius, 
180, bis auf Gordian III, 238. , Im Tatsächlichen, na- 
mentlich in der le ist er vielfach unzuverlässig® 
seine rhetorisch ausgeschmückten Schilderungen dieser stür- 
misch bewegten Zeiten sind lebendig und öfter gradezu er- 
greifend, aber ohne tieferes Eindringen in die innre Ent- 
wicklung; seine Sprache ist attizistisch, mitunter allerdings 
durch Latinismen entstellt. 

108. Nur Fragmente sind erhalten von Herennios 
Dexippos, einem hochangesehenen Athener des 3. Jahrh,, 
‘ der neben Gotengeschichte u. a. eine Weltchronik (Xeo- 
vıra, bis Claudius II, 270) schrieb. Eine Fortsetzung 
fand diese durch des Eunapios (aus Sardes) iorogınd 
örrouvnuara (270 —404); diese wieder durch des Olym- 
piodor (aus dem dorpuschen Theben) dorogıxoi Adyoı 
(407—425). 

Hochbedeutsam für die Be der Hunnen und 
des oströmischen Reichs im 5. Jahrh. sind die Reste der 
iorooix Buvßavrıonn, 8 B., des Priscus (aus Thrakien, 
um 450). 

Zosimos, in hohen Ämtern am Hofe zu Konstanti- 
nopel- lebend, schrieb gegen 500 in seiner (nur lückenhaft 
und unvollständig erhaltnen) „aıyn) ioroeia (6 B.) die 
römische Kaisergeschichte von Augustus bis zu Alarichs 
Verhandlungen mit den Römern 410, bis 270 kurz, dann 
ausführlich. Wie Polybios die zunehmende Größe der Römer- 
herrschaft, so will er als Seitenstück dazu ihren Verfall 
(als Strafe für den Abfall von den alten Göttern) prag- 
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matisch schildern. Seinen heidnischen Standpunkt läßt er 
allerdings. (z. B. bei Julian) etwas scharf hervortreten; sonst 
ist sein Urteil meist gerecht und freimütig, seine Darstel- 
lung klar. 

109. Strabon, um 63 v. Chr. bis 19 n. Chr, aus 
vornehmer griechischer Priesterfamilie zu Amaseia in Pontus, 
kam nach umfassenden Studien an verschiednen Orten 
29 v. Chr. nach Rom, von wo aus er außer mehreren klei- 
nern auch noch eine längre Reise nach Oberägypten unter- 
nahm; dann lebte er meist, in literarischer Tätigkeit, wohl 
in Kleinasien. Seine önouvjuara iorogınd (besonders die 
Zeit nach Polybios, bis etwa 27 v. Chr.) sind verloren. 
Erhalten (nicht ohne Lücken) ist das große geographische 
Werk seines Alters, Tewyoagına in 17 B. (B. 1—2 
allgemeine Kosmographie; 3—10 Europa; 11—16 Asien, 
dabei besonders genau Troas; 17 Afrika). An Stelle eignen 
Sehens und Forschens benutzt er sorgfältig, mit gewissen- 
hafter Kritik, die Arbeiten seiner Vorgänger, namentlich 
die-(verlorne) Länderbeschreibung des bedeutenden Artemi- 
doros von Ephesos (um 100 v. Chr.); freilich gilt ihm, 
wie den Stoikern, Homer als zuverlässige geographische 
Quelle. Vorzugsweise folgt er dem Er«utosthenes, aber auch 
Ephoros, Polybios u. a. Die mathematische und physika- 
lische Geographie tritt.bei ihm zurück vor der Beschreibung 
der Gegenden, der Kulturerscheinungen, Mythen usw. Seine 
Darstellung ist einfach, klar und lebendig, sein Werk eine 
Vereinigung von Geschichte und Geographie für die Gebil- 
deten jener Zeit in geschmackvoller Darstellung. 

110. Claudius Ptolemäus, aus Piolemais in Ober- 
ägypten, um 150 n. Chr., lange Jahre bis zu seinem Tode 
am Serapeion zu Alexandria tätig, gehört zu den bedeu- 
tendsten Schriftstellern des Altertums auf den Gebieten der 
Mathematik, Astronomie und Geographie. Seine Kenntnisse 
beruhn auf den Arbeiten seiner Vorgänger, die er kritisch 
benutzt und hervorragend für die Praxis herrichtet, in sach- 
licher und klarer Darstellung. Erhalten sind, wenn auch 
zum Teil nur in verderbter Gestalt: 

a) Tewygagyınn öpiynoıs, ein fundamentales 
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Werk, nachwirkend bis in die neuere Zeit, 8 B., zum größten 
Teil eine Zusammenstellung von Ortsnamen und den zuge- 
hörigen Zahlen der Länge und Breite, mit sorgfältiger Be- 
nutzung der durch die Ausbreitung der Römerherrschaft, die 
Entwicklung des Handelsverkehrs und besondre Vermes- 
sungen gewonnenen neuern statistischen Nachrichten; diese 
erstrecken sich, aber nicht mehr mit Zuverlässigkeit, auch 
. auf die entferntesten Gegenden, Germanien und Hinter- 
indien. In ihnen wie in den Anweisungen zur Anfertigung 
von Karten beweist er gründliche mathematische Kennt- 
nisse; die in den Handschriften beigezeichneten Karten aber 
stammen aus spätrer Zeit. 

b) Meyaın (oder Masnuazıny) oüvragıs, 13 B,, 
nicht grade neue Entdeckungen, aber das geordnete Welt- 
system des großen Astronomen enthaltend. Es beruht auf 
den Beobachtungen und Schriften früherer Forscher, na- 
mentlich des Hipparchos ($ 93). Darnach ist die Erde der 
Mittelpunkt des Weltalls, um den sich die andern Him- 
melskörper herumbewegen: durch dies Ptolemäische 
System hat Hipparchos bis auf Kopernikus den Sieg über 
Aristarchos behauptet. Die Schrift ist vielfach kommentiert 
und benutzt, von den Arabern im 9. Jahrh. („Almagest“) 
übersetzt worden. 

c) Kavov PaoılEewv (oder Paoıklsıwv), eine Liste 
der Herrscher, von Nabonassar (748) bis auf Antoninus Pius, 
mit Angabe der Regierungszeit jedes einzelnen. 

d) Mas uarınm sörrasıg vergaßußkos, wie er selbst 
sagt rö di’ dorgovonies nrgoyvworındv, Einfluß der Gestirne 
besonders auf die Geburt (wahrscheinlich echt). 

e) Aguovizd, Musiktheorie, bes. über die Intervalle. 

f) One ng@yuareig, nur teilweise durch eine la- 
teinische Übersetzung einer arabischen Übers@%ung erhalten. 

ill. Pausanias, 6 neginyneis, um 150, bereiste in 
längern Zwischenräumen besonders Hellas und das west- 
liche Kleinasien. Aus eignen Beobachtungen und nach 
ältern Büchern stellte er den wegen seines archäologischen, 
mythologischen und sagengeschichtlichen Inhalts für uns 
höchst wertvollen „Führer durch Griechenland“ (negınyn- 
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oıs rüg "EAAddos, 10 B.) zusammen. Der Stoff ist nach 
den einzelnen Landschaften geordnet (besonders wichtig 
B. 1 "Aruınd; 5 u. 6 ’Hiıana, 10 Dwxıxd) und enthält 
in buntester Reihenfolge die von dem streng gläubigen und 
wenig kunstverständigen Reisenden eifrig, aber ohne Kritik 
gesammelten Nachrichten über Örtlichkeiten, Kunstdenk- 
mäler (Bauten, Bildsäulen, Gemälde, Weihgeschenke), Sehens- 
würdigkeiten, besonders aber Heiligtümer, Kulte und Lokal- 
sagen; es ist kein Reisehandbuch, sondern ein interessantes 
Unterhaltungsbuch: Aoyoı xal Yewenruare. Viel von unsern 
geschichtlichen Kenntnissen (z. B. messenische Kriege) be- 
ruht auf ihm. Die Sprache ist ungleich, schwerfällig und 
verwickelt, dem Zerodot nicht glücklich nachgeahmt. 

Unter dem Namen Skylax ist eine Beschreibung der 
Küsten des Mittelmeers, ITsginAovg ı7g JaAdioong usw., 
wohl aus dem 4. Jahrhundert, erhalten. 

Aus der Zeit um 400 stammen mehrere, teils ganz, 
teils in Bruchstücken erhaltne geographische Kompilationen 
eines Marcianus von Herakleia. 


2, Philosophie. 


112. Epikureer. Stoiker. Peripatetiker. Skep- 
tiker. In der Philosophie lebten die alten Schulen 
weiter. Wo etwas Neues, Starkes sich zeigt, ist es einmal 
ethische Anregung und Vertiefung, die von edeln Persön- 
lichkeiten, besonders in der Stoa, ausgeht. Dazu kommt, 
vielleicht teilweise vom Orient her eindringend, z. T. aber 
auch in griechischer Philosophie (Platon, Pythagoras) wur- 
zelnd, im Gegensatz zu dem von der Skepsis erschütterten 
Rationalismus eine mystische Richtung (vgl. schon Posei- 
donios, $ 89), die von den Griechen systematisiert wird und 
dann auch bald die Verteidigung des alten Götterglaubens 
gegen das aufstrebende Christentum übernimmt. — Auf 
wissenschaftlich-philosophischem Gebiet, wo die Skepsis ($ 88) 
die Unzulänglichkeit aller Dogmen aufzeigt, verwischen sich 
deshalb vielfach die Unterschiede der Schulen, immer mehr 
herrscht der Eklektizismus (besonders bei einigen Stoi- 
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kern und in der jüngern Akademie); ein gutes Beispiel 
bildet Galenos ($ 132). Demgegenüber gehn einige Philo- 
sophen durch Exzerpieren, Kompilieren, Erläutern der alten 
Meister, die einzige wissenschaftliche Betätigung, immer 
‚ wieder auf die reine, strenge Lehre zurück. 

Mit dem 3. Jahrhundert treten die Stoiker und Epi- 
kureer ganz in den Hintergrund. Die Epikureer haben, 
dem Charakter ihrer Schule entsprechend, keine bedeutenden 
literarischen Leistungen aufzuweisen. 

Von den jüngern, hauptsächlich populär moralisierenden 
($ 89) Stoikern, deren Lehren dem römischen Charakter 
am meisten zusagten, deren doktrinärer Tugendstolz aber 
auch manchmal eine politische Gefahr zu werden schien, 
sind zu nennen: 


L. Annaeus Cornutus, der Lehrer des römischen 
Satirendichters Persius, um 50 n. Chr., dessen Schrift 
’Erudooun Tov nard iv "EAlmviniv JeoAoyiav nagade- 
douevwv ein aus ältern Werken zusammengesetztes Hand- 
buch der allegorischen Mythenerklärung der Stoiker ist 
(Apollon = Sonne, Heph. — Feuer). 

Hierokles, um 100.n. Chr., dessen ethische Elemientar- 
lehre "HIınn) orvorxeiworg), auf einem Berliner Papyros 
und in umfangreichen Exzerpten bei Stobaios ($ 1/28) über- 
liefert, das frühste erhaltne stoische Lehrbuch ist. 


Musonius Rufus, wie Cornutus von Nero zeitweise 
von Rom verbannt, wirkend, wie es scheint, nur durch 
mündliche Unterweisung, von der Schüler ausgedehnte Auf- 
zeichnungen (*Arrouvnuoveöuare;, vgl. Xenophon) machten 
(viele Fragmente erhalten. Ahnlich sein Schüler . 

Epiktet, aus Phrygien, ursprünglich Sklave, dann 
viel aufgesuchter Lehrer der Philosophie in Rom und seit 
89 (Verbannung der Philosophen aus Italien, bis nach dem 
Tode Domitians) in Nikopolis in Epirus, noch von Hadrian 
geehrt. Seine Lehren von einem allweisen und allgütigen 
Gott, sowie von den Pflichten, besonders den allgemein 
menschlichen (u. a. dvexov xal drwexov: ertrage und ent- 
sage), in Diatribenform ($ 89) gefaßt, tragen den Stempel 


ER N8, Prosa: Philosophie. 259 


seiner edlen, hohen Sittlichkeit und üben immer wieder ihre 
Wirkung aus. Überlieferung durch Arrian ($ 104). 

Wahrscheinlich einem Stoiker des 1. Jh. n. Chr. gehört 
auch der erhaltne Keßnrtog niva& (Gemälde des K.), 
eine allegorische Darstellung der Lebenswege. 

Der KaiserMarcus Aurelius(161—180), ö@ıA600@og, 
von dem wir 12 Bücher tiefernster Selbstbetrachtungen 
(T& eig &avröv) besitzen, in aphoristischer Form, zum 
Teil im Kriegslager geschrieben, ebenfalls allezeit von großer 
Wirkung (z. B. Friedrich d. Gr.). 

Diese letzten zeigen schon einen stark religiösen Zug, 
der sich dann in der ganzen Zeitstimmung immer kräftiger 


bemerkbar macht, am meisten im Neuplatonismus des 3. Jh. 


Die Kyniker, vornehmlich als die ‚Freigeister“ oder 
auch als die „Bettelmönche“ ($ 62) des Altertums im 2. 
Jahrhundert verbreitet und verspottet, sind auch jetzt in der 
Literatur nicht bedeutender hervorgetreten. Doch haben 
andre Schulen auch einen starken kynischen Einschlag, be- 
sonders die Stoa; so bei Epiktet, Auch Dion ($ 118) 
wäre hier zu nennen. 

Unter den Peripatetikern, die ihre oben ($ 66 u. 88) 
gekennzeichnete Richtung bewahren, ist außer Nikolaos von 
Damaskus ($ /02) zu erwähnen Alexander von Aphro- 
disias, um 200, von dem außer Streitschriften gegen die 
Stoa besonders scharfsinnige Erklärungen zu mehreren 
Werken des Aristoteles herrühren. 

Die Lehre der’ im 1. Jh. v. Chr. von Ainesidemos 
neubelebten skeptischen Schule ($ 88) stellte scharf- 
sinnig Sextus, 6 &umeıgıxög (weil er der „empirischen“ 
Schule der Ärzte angehörte), um 180, dar: IIvoowveıcaı 
drtorvmwosıg (Umrisse von Pyrrhons Lehre). Ferner 
haben wir seine Nxerstind, gegen die positive Philosophie 
(5 B. noög doyuarınoüg), sowie gegen die Einzelwissen- 
schaften (6 B. nseög uasmuarinoög). Diese Werke 
haben für unsre Kenntnis der alten Philosophie und Wissen- 
schaft hohe Bedeutung. 

113. Neupythagoreer. Platoniker. Philon. 
Bei den Platonikern hatte sich infolge der Skepsis 
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einerseits der Eklektizismus stark entwickelt ($ 88), 
auf der andern Seite setzte sich der Glaube an eine Offen- 
barung, eine mystisch-religiöse Neigung an die Stelle 
des en zur Wissenschaft. Beide Richtungen suchten 
auf die praktische Neugestaltung des Lebens einzuwirken. 
— Vorläufer des mystisch gerichteten Platonismus (vgl. 
Platons Beziehungen zu den Pythagoreern) waren die 
Neupythagoreer, in denen im 1. Jh. v. Chr. die Lehre 
des Pythagoras namentlich nach der ethischen und orphisch- 
mystischen Seite (S. 158) neues Leben gewann, aber auch 
viel Gut aus der stoischen und besonders aus der plato- 
nischen Schule stammte. Wahrscheinlich hatten sie ihren 
Hauptsitz in Alexandria, auf der Grenze zwischen Griechen- 
tum und Orient. Unter ihnen ragt der als abenteuerlicher 
Wundertäter hochberühmte, zuerst von Lucian erwähnte, 
von Philostratos ($ /20) verherrlichte Apollonios von 
Tyana (in Kappadokien), um 50 n. Chr., hervor, eine der 
Astrologie, Magie und Mantik beflissene, phantastische 
Persönlichkeit, um die sich viele Legenden kristallisierten. 
— Viele Schriften ließen die Neupythagoreer unter alten 
Namen hinausgehn. . 
Unter den Platonikern dieser Jahrhunderte nimmt eine 
hervorragende Stellung Plutarch ein: $ 114. 
Eklektischer Platoniker, aber mehr Rhetor als Philosoph, 
‚war Maximus von Tyrus, um 180, der 41 populäre 
philosophisch -rhetorische Diatriben (dı@rde&sıs) hinterlassen 
bat, z. B. über das Ziel der Philosophie; ob Wissen eine 
Wiedererinnerung sei, über das Daimonion des Sokrates 
usw. Die Darstellung ist gesucht und ermüdend breit. 
Ferner war Platoniker Celsus, dessen Aöyog dAndng 
(um 180) wohl die erste umfassende Streitschrift des philo- 
sophischen Heidentums gegen das Christentum ist. - Der 
größre Teil ist abschnittsweise in des Origenes Entgegnung 
($ 139) erhalten. Er verspottete die Theogenie und Wunder 
Christi als Fabeln und warf den Christen Mangel an 
Patriotismus und künstlerischem Sinne vor. — 
In Alexandria erwuchs noch ein eigentümlicher Neben- 
sproß der griechischen Philosophie. Hier lebte der Jude 
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Philon ($ 95), der 39/40 n. Chr. als Gesandter der 
jüdischen Gemeinde nach Rom reiste. Er verschmolz aufs 
innigste das Judentum mit Gedanken der verschiednen 
griechischen Philosophenschulen, besonders der Akademie 
und der Stoa, in allegorisch-mystischer Form. Erhalten sind 
von ihm u. a. a) speziell jüdisch-theologische Erläuterungs- 
schriften, wie vouwv Leg@v dAAmyopiaı (Genesis) und z@v 
Ev Teveosı nal T@v Ev ’Ebaywyi) Innudeov ve nal Adoewv 
ßıßkia, und Darstellungen, wie reg Tg xard Mwvoca 
x00u0TL0Llas, Tr. vav ÖEna Aoylwv, drrokoyia Uree Tovdaiwv; 
b) philosophische Werke, z. B. n. dpsagoias xöouov 
(Ewigkeit der Welt) und rz. Biov Jewontıxod (beschauliches 
Mönchsleben); 7. zgı@v &gerov, avdgeiag x. pılavIewriag 
x. ueravolag; c) politisch-historische: eig DAdxxov und 
ngeoßeia nioög Tcıov, über Judenverfolgungen unter 
Caligula. Er leitet alles Beste der griechischen Philosophie 
(auch Platons) aus mosaischer Quelle ab. Energisch tritt 
er für die Einheit des Weltganzen ein. Als Mittler zwischen 
Gott und der Welt wird der Aöyog eingeführt (ähnlich 
Xenokrates’ — $ 64 — dalueves, vgl. Plotin, Gnostiker 
usw.). Seine Lehre und seine Methode hat bei den Kirchen- 
vätern beträchtlich nachgewirkt. 

114. Plutarch, um 46—120, geboren zu Chäronea in 
Böotien, studierte eine Zeit lang in Athen, wo er auch das 
Bürgerrecht erhielt, und unternahm darauf mehrfache Reisen, 
u. a. nach Ägypten und Italien; in Rom hielt er Vorträge. 
Eifrig beteiligte er sich dann an dem eng begrenzten 
politischen Leben seiner Heimat; er bekleidete hier ver- 
schiedne Ehrenstellen, etwa von 95 an auch ein priester- 
licbes Amt in Delphi. Er lebte in behaglichen Verhältnissen, 
eifrig literarisch tätig, der geistige Mittelpunkt eines Kreises 
von Altersgenossen und Jünglingen, auf die er in liebens- 
würdiger, harmonischer Geselligkeit und wohl auch in schul- 
mäßiger Belehrung einen weitgehenden Einfluß übte; die 
Schule erhielt sich Generationen lang. Mit bedeutenden 
Römern war er befreundet; Trajan verlieh ihm die kon- 
sularische Würde, Hadrian scheint ihn zum procurator 
Graeciae ernannt zu haben. 
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Von den über 200 Schriften ist mehr als die Hälfte 
erhalten: 

a) Die unter dem Gesamttitel ’HIıud = Moralia 
(ursprünglich nur auf 21 Stücke bezüglich) erhaltnen rund 
80 (mehrere unecht) Schriften, Abhandlungen über ge- 
schichtliche, literarische, politische, physikalische, hauptsächlich 
aber philosophische (ethische) und religiöse Dinge. Nur 
einige können hier genannt werden. Am anschaulichsten 
haben wir die Persönlichkeit und das ganze Gebiet ihrer 
Interessen vor uns in den 9 B. Svunooıaxd (nooßAnuara; 
Tischgespräche),. Im einzelnen beziehn sich auf religiöse 
Fragen: ri. deısıdaruoviag (Aberglaube), 7. "Ioıdog xai 
"Oaigudog. (allegorisch- synkretistisch), und großenteils auch 
n. Tov Uno JE0o0 Pgadewg TLU@gOVUEVOV (späte göttliche 
Ahndung von Freveln), r. eiuaguevng (Schicksal), drei 
nach Delphi verlegte, „pythische Dialoge“; auf die Ethik 
des Familienlebens: yauır& nagayyeluara (Ehesprüchlein), 
Eowrındg (Aöyog; Ehe und Liebe), ragauvsntınög eis vv 
yvvolna tiv abrod (Trostbrief an seine Frau beim Tode 
ihres Töchterchens), rs. gıladeApiag (Bruderliebe); auf Er- 
ziehung: 7. TO dxovew. (Anhören philosophischer Vorträge), 
TG dei Tov vEov noınudeov dxodeıv (Anleitung zum 
Verständnis der Dichtungen’ als Vorstufe zur Philosophie); 
auf Politik: roAırınd magayy£kuara (an einen Jüngling, 
mit Recht viel gelesen), &i ngeoßvregop rroAırevreov, auf 
Philosophie, besonders Ethik: re. zig nung dgerns, TI 
ebdvwlag und viele kleinere, 7. ro® Zwngdrovs daruoviov, 
ToV Ent 00PGV Ovurnöoıov, TI. Itwinov Evavrımudtov 
(Widersprüche der Stoa), rreög. KoAwrnv (einen Epikureer); 
auf literarisch-philologische Fragen außer verlornen Kommen- 
taren (zu Hesiod u. a.): 0öyngioug AgL0Topavovg x. Mevdvögov; 
auf medizinische und naturwissenschaftliche : ÖyıEıva TT@QUY- 
yEAuATE, alTıa PvoLXd, 70. TOD rieWTov Wvx00Ö (Wesen der 
‚Kälte). — Die Form der Darstellung ist teils der Dialog, der 
zwar oft anmutig, aber von Platonischer Gestaltungskraft weit 
entfernt ist, teils Diatribe, teils Abhandlung. Pl. liebt es, 
sie zu beleben durch Beispiele, Zitate, Vergleiche; bei dem 
Streben nach populärer Verständlichkeit wird er manchmal 
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etwas breit und trivial, bleibt aber immer liebenswürdig. — 
Eine Klasse für sich bilden die in bloßer Hypomnema- 
Form überlieferten Stoffsammlungen, z. T. von zweifelhafter 
Echtheit, z. B. dnopseyuoera Aaxwvırd usw., Eowrınal 
dınyhosıs. 

b) Die meisten (46 = 2 X 23) der von ihm in spätern 
Jahren geschriebnen, einem vornehmen römischen Freunde 
gewidmeten 8ioı maediAAnkoı, Lebensbeschreibungen 
großer Männer, von denen fast durchgängig je ein Grieche 
und ein Römer zum Zweck der Vergleichung nebeneinander 
gestellt wird (die ovyxeroıg ist jedoch nicht überall in einem 
besondern Teil ausgeführt), z. B. Theseus und Romulus; 
Lykurg und Numa Pompilius; Solon und Valerius Publi- 
cola; Alkibiades und Coriolan; Aristidess und Cato 
maior ; Pyrrhos und Marius; Lysander und Sulla; Nikias 
und Crassus; Phokion und Cato minor; Agis und 
Kleomenes und die beiden Gracchen; Alexander und 
Caesar; Demosthenes und Cicero; außerdem noch vier 
einzelne Blor: Artaxerxes, Aratos, Galba, Otho, wahrschein- 
lich Überbleibsel aus einer größern Anzahl einzelstehender 
Biographien, die verloren sind (unecht u. a. ßiog “Ouneov: 
S. 17). — Plutarch, ein Hauptvermittler zwischen Griechen 
und Römern, ist nach seiner eignen Erklärung fern davon, 
eigentliche Geschichte schreiben oder gar mit den klassischen 
Historikern wetteifern zu wollen. Hauptsache ist ihm viel- 
mehr diepsychologische Charakteristik seiner Helden, 
die ethischen Zwecken dienen soll. Wenn er in seinem 
sittlichen Ernst natürlich auch die Wahrheit nicht absicht- 
lich verletzt, so sucht er doch keineswegs das Material aus 
seinen vielen Quellen vollständig zu bringen oder kritisch 
zu sichten und streng chronologisch zu ordnen; mancherlei 
Irrtümer sind ihm nachzuweisen; bei Verfolgung seiner ethi- 
schen Absicht hebt er bisweilen die glänzenden Seiten seiner 
Helden schärfer hervor als die dunkeln. ‘Gern führt er 
Anekdoten an, aus denen oft der Charakter besser erkannt 
werden könne als aus ‚großen Unternehmungen. Die Dar- 
stellung ist lebendig, edel und von warmer Empfindung be- 
seelt; namentlich betont er das sichtbare Walten der Gott- 
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heit (auch in Zeichen und Wundern). In diesen Lebens- 
beschreibungen tritt vor dem Untergange der hellenischen 
Welt zum letztenmal in klassischer Form der ethische Ge-. 
halt des Altertums hervor, und zu allen Zeiten haben sie 
Begeisterung entzündet, namentlich in den Herzen taten- 
- durstiger Jünglinge (im 18. Jahrh. Friedrich d. Gr., Goethe, 
Schiller, Napoleon). 

In allen Schriften spricht uns eine innige, freilich auch 
orakelgläubige, Frömmigkeit und ernste, ideale Gesinnung 
an. Plutarchs Philosophie steht auf dem Boden der 
Akademie, von dem aus er gegen Epikur und die alte Stoa 
polemisiert, ist aber nicht die Platons selber und enthält 
viele Elemente der andern Schulen (Skepsis, Peripatos, 
Poseidonios), kaum etwas Selbständiges; sie neigt stark zum 
Mystischen (Dämonenlehre, Mantik), ein pythagorisierender 
Platonismus. — Die Sprache verschmäht den streng atti- 
zistischen Purismus; sie ist fern von Künstelei und doch 
kunstvoll, oft behaglich breit, im allgemeinen klar und 
schlicht. Aus der Zeit vor der großen Neuschöpfung des 
3. Jahrh. steht an Umfang der erhaltnen Schriften und an 
Wirkung auf die fernere Nachwelt Plutarch durchaus voran. 
Er ist ein wichtiger Vermittler zwischen Griechenland und 
Rom (vgl. Dion)‘). 

115. Neuplatonismus. Den Übergang unmittel- 
bar zum Neuplatonismus, insbesondre zu seiner mystisch- 
synkretistischen Richtung, bildet der Syrer Numenios, um 
180, der die Platonische Philosophie von der des Pythagoras 
und beide aus der Weisheit der Inder, Ägypter, Juden usw. 
herleitete und Gott als Dreiheit: vovg, dnuroveyög (S ‚chöpfer) 
und xöouog, darstellte. 


Als Schöpfer des Neuplatonismus galt De monios 
Sakkas, in Alexandria. Das Haupt aber dieser letzten 


kräftigen Bewegung griechischer Aalleaaphie ist sein eifriger 
Schüler: 


y Coaa: der Moralia zahlreiche Parisini, Urb., Ambros., Marc,, 
Vindob. usw.; der Biogr.: Sangermanus (St. G) EX, Palatinus 
BRRNT, Seitenstettensis. 
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Plotinos, aus Ägypten, 205 (?) bis 270; seit etwa 
245 lebte und lehrte er hochverehrt (auch von Kaiser Gallien) 
in Röm, wirkend vor allem durch den Adel seiner reinen 
Persönlichkeit. Erst im reifern Alter entschloß er sich zur 
schriftlichen Darstellung seiner Lehren, die in ihrer Gesamt- 
heit erst sein Schüler Porphyrios herausgegeben hat, nach 
dem Inhalt angeordnet in 6 Enneaden (je 9 Abt.; 
manches mangelhaft zusammengestellt oder zerrissen). Aus 
den (ursprüngl. 48) Abhandlungen sind hervorzuheben: regt 
dyagov N Tod Evös, rn. Yoxis, n. TOV TgL@v doxindv 
vrıoordoswv, Ti. #aAod, 7. "Eowrog. Er entwickelt seine 
Ansichten in anziehender, lebhafter Darstellung, ohne ästhe- 
tische Absichten, z. T. dunkel, mit eingestreuten Fragen, 
Bildern und Allegorien (an Platons Dialoge erinnernd). — 
Plotin glaubt, ‘nur Platon auszudeuten; in Wahrheit vereinigt 
er die Gedanken andrer Philosophen und eigne mit Pla- 
tonischen, und beschränkt sich fast ganz auf die Behandlung 
des zentralen Problems. Das Ganze aber ist etwas Neues, 
das letzte große System des Altertums. Das Höchste ist 
nach seiner Weltanschauung das unaussprechliche und 
undenkbare Ur-Eine (&v, dyaJöv), dem als das Nächstvoll- 
kommene die Intelligenz (vovg) entströmt ist; diese umfaßt 
auch die Ideenwelt; aus dem vov; wieder ist, durch sein 
Eindringen in die Materie, die Erscheinungswelt (pvoıs) 
hervorgegangen, die Darstellung der Ideen in sinnlicher 
Form, Zwischen vovg und pvoıs vermittelnd steht die 
Weltseele (Yvx7); von ihr ist ein Teil die Einzelseele, die, 
durch die Vereinigung mit der Materie gefesselt und ver- 
unreinigt, zur Vernunftwelt zurückkehren und selbst über 
diese sich noch durch Schauen und Versenken in die Gott- 
heit (&xoraoıg) erheben soll. Indem er so als höchstes Ziel 
der Ethik die öwoliwoıs T® Yeo hinstellt, nähert er sich 
der christlichen Auffassung; und indem ihm das „Schauen“ 
auch über dem (unzulänglichen) objektiven Denken steht, 
vollzieht er die Selbstauflösung der alten Philosophie zu- 
gunsten mystischer Religiosität, weltabgewandt, gottsuchend, 
unter Verzicht auf tatsächliche Wissenschaft. 

Sein bedeutendster Schüler war Porphyrios, urspr. 
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Malchos, aus Tyrus, dann in Athen und Rom, 233—304. 
Erhalten sind: ruegi IIwtivov Plov xai ns tTdEews T@V 
Bıßkiov aÖrov, sowie ein Blog IIlvIayögov; ferner, als Ein- 
leitung in das Studium des Plotin: dpoguai zroög ra vontd; 
Qungına Sneruare, allegorische Mythenerklärung; regi 
dnoyng Ewypvxwv (vegetarianisch); Reste der Schrift xaz& 
XeLortiavov u. ä. 

Nach dem 3. Jahrh. wandten sich die Neuplatoniker 
mit ihrer: Sehnsucht nach Loslösung von der Welt unter 
stärkster Verkennung wahrer Wissenschaft ganz der phan- 
tastischen Richtung und dem theurgischen Wunderglauben 
zu. Der berühmteste unter den spätern war Jamblichos 
(nicht der Romanschreiber $ /24), zu Anfang des 4. Jahrh., 
von dem u. a. ein ßiog IIv$ayogov erhalten ist. Auch 
Kaiser Julian ($ 121) gehört hierher (vgl. auch $ 140, 
11—13). — Alexandria (Fortsetzung in Konstantinopel) und 
Athen sind im 5. Jahrh. der Hort der Philosophie. Die 
andern Schulen sind nach dem 3. Jahrh. verschwunden, 
auch ihr Wesen und Inhalt ist vereinigt und beschlossen 
im Neuplatonismus, der im wesentlichen zur dogmatischen 


Scholastik wird. x 


Von Proklos, 410—485, Lehrer der Philosophie in 
Athen, sind wertvoller die Kommentare zu Platon als die 
oTorxelwoıg HEoAoyını (Handbuch der neuplatonischen Lehre); 
von seinen 7 Hymnen ist einer der Athena Parthenos ge- 
weiht. Noch wichtiger sind die Aristoteles--Kommentare des 
Simplicius, der nach 529, als durch Justinian die philo- 
sophische Schule zu Athen aufgehoben war, mit sechs 
Kollegen nach Persien ging, bald aber enttäuscht zurück- 
kehrte und 549 starb. 


Wie sich in niedrigern Schichten der Neuplatonismus 
mit Zauberglauben und mancherlei religiösen Elementen ver- 
quickte, davon geben die „hermetischen“ Bücher, ge- 
nannt nach dem die Offenbarungen vermittelnden „Hermes 
Trismegistos“, eine Vorstellung, namentlich die unter dem 
Namen Poimandres erhaltne Sammlung von Berichten 
und Gesprächen, entstanden gegen 300. 
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3. Rhetorik. 


116. Die praktische Beredsamkeit war größtenteils bis 
in den Anfang der Kaiserzeit vom Asianismus (8. 233 u. 
243) beherrscht. Zum Teil wohl infolge philosophischen Ein- 
flusses (vgl. Hermagoras, S. 233), machte sich aber grade 
auch auf diesem Gebiet die Rückkehr zu den klassischen 
Mustern mit ihrem Ernst der Darstellung und ihrer attischen 
Sprache am frühsten geltend (S. 243), der „Attizismus‘“, zu- 
' nächst in der Theorie. — Unter den Schriften des Cae- 
eilius aus Sizilien (gegen 30 v. Chr.), die nur noch in 
Spuren zu erkennen sind, waren u. a. Charakteristiken der: 
zehn Redner, die Dionysios benutzte, und eine Schrift 
sol Üvovg, in der er für echte Größe eintrat gegen die 
falsche „Erhabenheit“ der asianischen Manier. — Das selbe 
Ziel verfolgt, im Geiste der Philosophie des Poseidonios, 
eine (freilich nicht ohne Lücken) noch vorhandne Schrift 
rusgl ÖWovg, von einem Unbekannten etwa unter Tiberius. 
— Im Sinne des Caecilius und Poseidonios, Ciceros rhetori- 
schen Schriften nahestehend, schrieb Dionysios von Hali- 
karnass ($ 101), dessen Abhandlung rel ovvdeoewg 
ovouatwv die Stellung der Worte, Periodenbau, Rhythmus 
usw. je nach dem verschiednen Charakter der Rede mit 
vielen Beispielen erörtert; von ihm erhalten ist u. a. auch 
der erste Teil der Schrift regt rav aoxalwv Önrögwv (Ly- 
sias, Isokrates und Isaios), 7u. r7g Amuogsevovs Asfewg 
mit feinen ästhetischen Bemerkungen, sowie die (einseitig 
rhetorische) Kritik über Thukydides. Nur im Auszug er- 
halten ist ein Teil der Schrift sv. wunoewsg, die eine Charak- 
teristik der besten Schriftsteller enthielt. Die vexvn 6nrogunn 
ist eine unechte Sammlung mehrerer Abhandlungen. 

Unter Augustus behandelten mehr den Aufbau als den 
Stil (vgl. Hermagoras $ 91) Apollodoros von Pergamon 
(strenge Regelung) und Theodoros von Gadara (Freiheit). 

Der rhetorische Schulunterricht kam weiterhin zu einem 
festen Schema: Aufsatzübungen (srgoyvurdouare), System 
der Rhetorik, Abfassung von Reden. Einflußreiche Lehr- 


bücher haben sich erhalten von Hermogenes, aus Tarsos, 
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um 180, dessen z&yvn 6nvogınn die Rechtsfälle, Erfindung 
und Stilarten (rrepl ordoswv, ebg&oewg, ldewv) erörtert und 
bis ins späte Mittelalter viel kommentiert ‘wurde, und 
Apsines, in Athen, um 230. — Von Theon (um 100), 
Hermogenes, Aphthonios (aus Antiochia, 4. Jahrh.) und 
12 andern haben wir zsg0yvurdouare, die. für die Abfas- 
sung von Fabeln, Erzählungen, Gemeinplätzen, Beschrei- 
bungen, Charakteristiken usw. bis in die Renaissancezeit in 
Geltung blieben und aus denen z. B. das Schema der 
Chrie (xosi«) stammt. — Die Zahl der erhaltnen rhetori- 
schen Schriften später Zeit ist sehr groß ($ 151). 


4. Sophistik. 


117. Charakteristik. Während die Rhetoren eine 
schulmäßige Lehrtätigkeit übten, kam in dieser geistig so 
regsamen Zeit auch der Stand der umherziehenden sophi- 
stischen Musterredner wieder zur Geltung, und wieder wie 
einst zur Zeit des peloponnesischen Krieges sammelten 
geistreiche und auch äußerlich glänzend auftretende Männer, 
voll selbstbewußten Vertrauens auf ihr den Bedürfnissen 
der Zeit entsprechendes Wissen und mit feinem Verständnis 
für die geschmackvolle Form der klassischen Literatur, die 
Menge um sich. Sie hielten — oft extemporierte — 
Vorträge über Stoffe aus den verschiedensten Gebieten, zur 
Feier von Festen, zur Beratung von Gemeinden, zum Trost 
bei Unglücksfällen usw., und ernteten nicht nur Bewundrung 
ihrer schönwissenschaftlichen allgemeinen Bildung und vir- 
tuosen .Kunst, sondern auch äußere Ehre und Belohnungen. 
Daneben entfalteten manche eine Schriftstellerei, die sich 
auf alle Wissensgebiete erstreckte, ohne Wissenschaft zu 
sein; manche Geschichtsschreiber (Arrian, Pausanias) und 
Philosophen (Maximos von Tyros, Dion) stehn schrift- 
stellerisch dieser Sophistik nahe. Hauptschauplatz ihrer 
Tätigkeit war auch jetzt Athen, später Konstantinopel, sie 
übten sie aber auch sonst über das ganze weite Reich hin 
aus, Ihre Blütezeit fällt in das zweite und den Anfang 
des dritten Jahrhunderts, und einer kurzen Nachblüte_ er- 
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- freuten sie sich noch einmal als Verteidiger des alten Glau- 
bens unter Julian, bis allmählich wieder, um 400, ihre 
Wirksamkeit verschwindet. Die Zahl der’ „Sophisten“ ist 
sehr groß; eine genaue Scheidung zwischen ihnen und ihnen 
nahestehenden Autoren spezieller Gebiete ist nicht immer 
möglich. 

118. Sophisten. Nur halb hierher, fast noch mehr 
zu den Philosophen ($. 259), gehört der von den Sophisten 
hochgepriesene Dion, Xgvooorouog, geboren zu Prusa in 
Bithynien gegen 50 n. Chr. Er genoß eine sorgfältige Er- 
ziehung und machte mehrere Reisen. Von Musonios (S. 258) 
zu der zuerst befeindeten (aus dieser Zeit einiges erhalten) 
Philosophie bekehrt, war er sehon unter Vespasian sehr 
tätig. Unter Domitian aus Italien und Bithynien verbannt, 
wanderte er unstet umher, vornehmlich in den Donaupro- 
vinzen, kehrte dann aber unter Nerva in die Heimat zurück, 
war auch wiederholt in Rom und erfreute sich der be- 
sondern Gunst dieses Kaisers sowie seines Nachfolgers 
Trajan. — Von diesen: charakterfesten .stoisierenden Kyniker 
sind 80 Reden oder vielmehr Abhandlungen erhalten, in 
Diatriben- oder Dialogform, aus den verschiedensten Ge- 
bieten, z. B. über den Gottesbegriff, Regentenpflichten, 
Homer, Kunstästhetik, Kulturgeschichte, ein Jägeridyll in 
dem Eößoınös usw., in reiner, geschmackvoller Sprache, 
Werke eines Anziehanden Geistes. 

Sein Schüler war unter Hadrian der Gallier Favo- 
rinus, von dessen zahlreichen Schriften nur Bruchstücke 
und wahrscheinlich 2 unter Dions Schriften geratne Reden 
erhalten sind. — Ein Schüler von diesem sowie von dem 
witzigen und selbstbewußten Improvisator Polemon, der 
131 die Festrede in Hadrians Olympieion in Athen hielt 
(vorhanden zwei sehr sophistische und affektierte Dekla- 
mationen), war der durch seine großartigen Schenkungen 
und Bauten berühmte Herodes Atticus (Archon 127, 
Konsul 143), gründlich gebildet, strenger Attizist; auch von 
ihm haben wir eine Rede — Er wieder war der Lehrer 
des vielgereisten, um 189 in .Smyrna gestorbnen Älius 
Aristides, aus Mysien, von dessen zahlreichen Schriften 


f 
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noch 55 „Reden“ vorhanden sind (darunter viele geschicht- 
liche, nur zum Lesen bestimmt, z. B. über die Athener nach 
der Schlacht bei Leuktra), zwei in Briefform, andre mehr 
wie Tagebücher (6 ieooi Agdyoı über seine wunderbare 
Heilung von 17 jähriger Krankheit); unter den wirklich ge- 
haltnen zeichnen sich aus Ilava9nvaınds und “Pouns 
eynwuıov (156 in Rom). Seine Reden zeigen wirklich reine 
attische Sprache, im hohen Stil des Isokrates, was ihm für 
viele Jahrhunderte den Ruhm eines Klassikers einbrachte, 
aber auch abstoßende Eitelkeit, \Weitschweifigkeit und 
Künstelei. 

Claudius Älianus, um 150, ein Latiner aus Präneste, 
schrieb, wie viele andre — schon in hellehistischer Zeit: 
$ 87 — Exzerpte aus allerhand Quellen kritiklos zu Bü- 
chern buntesten Inhalts zusammen, die gern gelesen wurden. 
Erhalten und als Material für uns wertvoll sind die 17 B. 
Tiergeschichten (megl Lywv idıörnrog), und die (im Auszug 
erhaltnen) 14 B. bunte Geschichten (moınilm iorogia). 

Phlegon von Tralles, 2. Jahrh., schrieb, außer einer 
(verlornen) Chronik, regt Yavuaoiwv ($ 97; daraus stammt 
Goethes Braut von Korinth) und r. uargoßiom, beides 
ziemlich gut erhalten. 

Noch buntscheckiger ist das gelehrte und sophistisch- 
formale Aspirationen vereinigende Sammelwerk des Athe- 
naios: '$ 128. 

Artemidoros, aus Ephesos, um 175, bietet in den 
5 B. seiner öveıgoxgırıxd ein System der Traumdeutung 
mit manchen kulturgeschichtlichen Notizen. 

119. Lucian, in dürftigen Verhältnissen um 120 
zu Samosäta in Syrien geboren, war zuerst in der Lehre 
bei seinem Oheim, einem Bildhauer, wandte sich aber bald 
den Studien zu und wurde Sachwalter; und wieder .bald 
darauf durchzog er als Rhetor und Sophist Griechenland, 
Italien, Gallien und erwarb sich Ruhm und Vermögen. 
Nicht befriedigt jedoch von der sophistischen Phrasenweis- - 
heit, ergab er sich einem philosophisch angehauchten Skepti- 
zismus und ging nach Athen zurück, wo er nach Art 
Epikurs behaglich lebte und — ein griechischer Voltaire — 


WERE 
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‘ durch seine scharf satirischen Schriften im Dienst der Auf- 


klärung und Wahrheit wirkte. Später nahm er das Leben 
eines sophistischen Rezitators wieder auf, wurde endlich 
reich besoldeter kaiserlicher Begmter in Ägypten und starb 
dort wahrscheinlich um 190. 

Von den 82 Schriften, die seinen Namen tragen, 
sind ungefähr 50 echt. 

Zu den sophistisch-rhetorischen Vorträgen 
(A. Ersideixtinoi), in Athen, Olympia u. a. gehalten, gehören 
Tvgavvoxrövog, Dalagıs, Zeöfıs, ar. T. olnov, uvlag 
EYKWULOV. 

Die bedeutendsten der wertvolleren Dialoge sind: 

Der Traum (’Evönwior), gleichsam als Einleitung den 


‘ andern Schriften vorangestellt. Lucian, auf kurze Zeit in 


seine Vaterstadt zurückgekehrt, erzählt den Mitbürgern von 
seiner Jugend und Berufswahl. Indem er die beiden Ge- 
stalten der Bildhauerkunst und der wissenschaftlichen Bildung 
auftreten und ihre Vorzüge auseinandersetzen läßt, ahmt er 
Prodikos’ Herakles am Scheidewege in Xenophons Me- 
morabilien nach. 

Im Jig xarnyogoöusvog verteidigt er sich gegen die 
Anklagen der Rhetorik, der er entlaufen sei, und des Dialogs, 
den er aus einem philosophischen zu einem satirischen ge- 
macht habe. 

Gegen die Afterphilosophen der damaligen Zeit ge- 
richtet sind die Dialoge Nıygivog (N., Platoniker und Freund 
Lucians, schildert die Verderbnis Roms und der Philosophen) 
und die Versteigerung der Lebensarten (fiwv nnedoıs), 
in der die Häupter der berühmtesten Philosophenschulen 
wie Sklaven zum Verkauf ausgeboten und mit ihren paro- 
dierten Lehren dem Gelächter preisgegeben werden. Im 
Fischer (4Aweög) rechtfertigt “sich dann Lucian vor den 
aus der Unterwelt zu seiner Züchtigung beurlaubten Philo- 
sophen damit, daß er die Erbärmlichkeit ihrer damaligen 
Nachfolger zeigt. “Eguörıuog handelt über die Philosophen- 
schulen. In den Entflohenen (deaneraı) beklagt sich 
die Philosophie bei Zeus über ihre falschen Schüler, die 


ihren eigentlichen Herren entlaufen sind und diesen zurück- 
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geführt werden. Das Gastmahl (ovunöorov } Aanidaı) 
beschreibt ergötzlich, wie ein Hochzeitsmahl durch die dazu 
geladnen Philosophen in eine Schlägerei ausartet. Im 
Inagou£vınscog erzählt Menippos ($ 89) einem Freunde 
seinen Flug zum Himmel, den er aus Widerwillen gegen 
die Philosophen unternommen hat; im Mevırırıog (N Nexvo- 
uavrela) seine Fahrt zur Unterwelt, von der er die Mah- 
nung zum einfachen Leben mitbringt. 

Die Lächerlichkeit und Widersprüche der Götter- 
sagen verspotten Prometheus, die Götter- (Os@v dıd- 
Aoyoı) und Meeresgötter- (EvdAoı d.) -Gespräche, 
der Zeug roaywdoög (Zeus, Tragikerverse zitierend, befürchtet 
bei einem möglichen Siege eines Epikureers über einen 
Stoiker in einer Disputation über die Existenz der Götter 
den gänzlichen Ausfall der Opfer und beruft, dem vorzu- 


beugen, eine Götterversammlung), der überwiesene Zeus 


(Z. Ekeyydusvog: er wird von einem kynischen Philosophen 
seiner gänzlichen Machtlosigkeit überführt), Os@v Euxirola 
(wegen der fremden Götter berufen, führt sie durch das 
Auftreten von Mouos, dem Gotte des Tadels, zur Ver- 
spottung auch der alten Götter). 

Gegen religiöse Gaukler aller Art sind geschrieben 
Lügenfreunde (BıAowyevdelis; dem 36. Kapitel entstammt 
Goethes „Zauberlehrling“), der falsche Prophet (448 
Eavdoos N Wevdduanrıg, gegen einen Asketen A., mit Bos- 
heiten gegen das Christentum), zz. ung Hlegsyoivov televrig 
(Geschichte des fanatischen Kynikers Peregrinos, der sich 
schließlich in Olympia angesichts der BER RINELLT Menge 
verbrennt). 

Die .eiteln und törichten Wünsche der Meer werden 
gegeißelt in zuAotov N eöxai, ihre Falschheit im Timon (der 
bekannte Menschenhasser, $ 47, der durch Freigebigkeit in 
bittre Not geriet: von Shakespeare benutzt), die Nichtigkeit 
alles irdischen Daseins in den Totengesprächen (vexgıxot d.), 
dem Charon (einer ergreifenden Schilderung der Vergäng- 
lichkeit und Vergeblichkeit aller menschlichen Bestrebungen), 
in der Überfahrt über den Acheron (xardrsAovg) usw. 
Ausgezeichnet sind noch: die gedungenen Gelehrten 


® 119. Prosa: Sophistik. 273 


(n. TOv Erit uoIS ovv6vrwrv, über die Armseligkeit der von 
den Römern ins Haus genommenen Philosophen), n@g dei 
ioropiav ovyyodgpsıv (gegen die sophistischen Geschichts- 
schreiber) und d@Ansng iorogia (Parodie der schwindelhaften 
Reiseromane, $ 87 u. 124, ein Vorbild aller Münchhausiaden), 
TöSagıg und Avdyagoıg (zwei weise Skythen, von denen T. 
über die Freundschaft, A. mit Solon über gymnische 
Jugenderziehung spricht). Die &raugıxol dıdkoyoı sind 
für die Sittengeschichte interessant. Übersetzt hat seine 
Werke, die ungemessene Wirkung in allen Zeitaltern geübt 
haben, der ihm kongeniale Wieland. 

Als Feind aller Heuchelei und Dogmatik findet er in 
der damaligen phrasenhaften Zeit reichen Stoff für seine 
treffende und öfters grobe Satire, die außerdem durch eine 
scharfe Beobachtungsgabe, große Belesenheit und bewun- 
dernswerte Herrschaft über die Sprache unterstützt wird. 
Anderseits ist seine Individualität nicht grade tiefem philo- 
sophischem Studium zugeneigt: so bleibt sein Urteil über 
die Dinge meist ein negatives und, bei seiner scharfen Kritik, 
pessimistisches; auch kommt es ihm wohl oft weniger auf 
die Sache an, als auf die Möglichkeit, seiner Spott- und 
Schreiblust nachzugehn; im Kampf gegen prunkende Schein- 
weisheit schießt er mitunter über das Ziel hinweg und greift 
auch die idealen Bestrebungen überhaupt an. Fälschlich 
schreibt man ihm einen besondern Haß gegen das Ohristen- 
tum zu, von dem er überhaupt nur sehr oberflächliche 
Kenntnis hat, und dessen Bekenner für ihn eher arme Toren 
als gefährliche Feinde sind. — Die Schriften haben z. T. 
die Form der Diatribe, größtenteils aber dialogische Ein- 
kleidung, und zwar verdankt er die Motive der Einkleidung 
neben der Komödie vor allem den Satiren des Menippos 
($ 89); originaler Schöpfer ist er hierin nicht, aber sehr 
geschickter Benutzer. Auch den Inhalt schöpft er, soweit 
es sich nicht um unmittelbar aktuelle Dinge handelt, aus 
naheliegenden Quellen, z. B. der Popularphilosophie. Als 
Stilist steht er mit seiner dramatischen ‘Lebendigkeit und 
der Reinheit und Eleganz seiner Sprache den klassischen 
Mustern nahe. 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch. 9. Aufl, 18 
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Sehr zweifelhaft ist es, ob von ihm der Roman Aodxıog 
7) övog stammt, worin die an Abenteuern (namentlich ero- 
tischen) reiche Reise eines Lukios, und seine Verwandlung 
in einen Esel und seine Rückverwandlung erzählt wird. 
Ist Lucian der Verfasser, so hat er satirsch den Roman 
eines Lukios nachgeahmt, der auch von Apuleius (mit Ein- 
fügung des Märchens von Amor und Psyche) benutzt wurde. 

120. Philostratos. Mehr positive Tendenz — für 
synkretistische Religion, altgriechische Lebensweise — hat 
Flavios Philostratos, um 220, aus angesehener und 
gelehrter Familie auf Lemnos, die mehrere Sophisten her- 
vorbrachte; er lebte hauptsächlich in Athen und dann in 
Rom. — Wir haben von ihm (sicher a u. d; b, c, e von 
manchen Gelehrten andern Philostrati zugeteilt): a) 8 B. 
tov Es vov Tvavea ’ArcoAkovıov (verfaßt auf Wunsch der 
Julia Domna, Gemahlin des Kaisers Septimius Severus; vgl. 
$ 113), als Gegenbild zur Jesusgeschichte (auch aus dem 
Heidentum — hier dem orientalischen — sind sittlich er- 
habne und das menschliche Maß überragende Wundertäter 
hervorgegangen), von christlicher Seite ebenso angegriffen, 
wie von heidnischer hochgehalten, in sorgfältiger,. wissen- 
schaftliche Einfachheit imitierender Sprache; b) Nowixös, 
vom Standpunkt des griechischen Volksglaubens die Heroen- 
verehrung behandelnd, in dialogischer Form; ec) yuvuraorızos, 
Empfehlung des Turnens und Sports für das verkommne 
Geschlecht, mit vielen geschichtlichen Notizen; d) ßior 00- 
gYıor@v 2 B., sehr wichtig für Kenntnis des Treibens der 
(im 3. Teil behandelten) damaligen Sophisien; e) sinoveg, 
geistvolle und sachkundige Beschreibung einer (wirklich vor- 
handnen?) Sammlung von 65 Gemälden in Neapel (eine 
damals neu aufkommende Literaturgattung); von einem 
jüngern Philostratos eine weniger gute zweite Reihe sixövec. 

Sehr zweifelhaft ist die Autorschaft bei Briefen, 
meist erotischen Inhalts. 

121. Himerios, um 315—386, aus Prusias in Bi- 
thynien, lehrte in Athen; von ihm erhalten hat sich eine 
Sammlung von 34 (10 lückenhaft) Vorträgen epideikti- 
schen Inhalts (manche als Reden nur fingiert), in prunk- 
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hafter und phrasenreicher Darstellung, zum Teil mit Ver- 
wendung der alten Lyrik. — Zu seinen Schülern gehörten 
u. a. Gregor von Nazianz und Basilius d. Gr., ferner auch 

Julian, ö dnoordeng, geb. 331, Kaiser 361—363, 
„der Romantiker“, ein geistreicher, begabter Regent, der 
durch mönchische Jugenderziehung und Greuel in seiner 
Familie von tiefer Abneigung gegen das Christentum erfüllt, 
durch Verkehr mit Neuplatonikern ganz für die heidnische 


Philosophie gewonnen wurde ($ /15). Er hat noch einmal | 


die geistige Kraft des Heidentums zum Widerstand gegen 
das Christentum zusammenzuraffen versucht. Durch Be- 
gründung einer Bibliothek und Anstellung berühmter heid- 
nischer Lehrer machte er Konstantinopel zum Mittelpunkt 
hellenistischer Bildung, fand aber nach kurzer Regierungszeit 
im Perserkrieg sein Ende — Wir haben von ihm einige 
Reden, die zwischen der angelernten Rhetorik auch die Per- 
sönlichkeit zeigen, etwa 80, zum Teil sehr gemütvolle und 
begeisterte Briefe und zwei Lucian schwach nachahmende 
Satiren: die Kaioages (oder Iuursdoıov N Kodvıa), eine 
Art Totengericht über die römischen Kaiser, und den Mıoo- 
noywv (n&ywv — Philosophenbart), worin er seine eignen 
Bestrebungen und sein äußres Auftreten teils stolz, teils 
satirisch dem wenig lobenswerten Treiben der Antiochier 
gegenüberstellt. Verloren sind u. a. die 5 B. gegen die 
Christen, die eine Entgegnung des Bischofs Kyrillos (um 
435) veranlaßten. 

122. Themistios, um 360, war trotz seines Heiden- 
tums wegen seiner Begabung und Redlichkeit unter ver- 
schiednen Kaisern zu Konstantinopel in ehrenvollen Stel- 
lungen, u. a. Erzieher des Arkadios, Senator und endlich 
Stadtpräfekt. Ohne Originalität, vereinigte er ernsthafte philo- 
sophische Bildung mit maßvoller sophistischer Formgebung 
(vgl. Dion). Vorhanden sind von ihm Reden, meist Fest- 
reden panegyrischen Inhalts (auf die Kaiser, besonders Theo- 
dosius, an denen er sehr häufig die gıAavIowrsia preist, 
u. a.), z.T. auch Diatriben, in klarer, gewählter Sprache 
(daher sein Beiname Edygadrs); ferner wertvolle erklärende 
Paraphrasen zu verschiednen Werken des Aristoteles. 

Ich; 
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Libanios aus Antiochia, etwa 314—393, hielt sich 
als beliebter Redelehrer einige Zeit in Konstantinopel auf, 
wo er zu den Vertrauten Julians gehörte, und dann in Nkio- 
media; 354 kehrte er in seine Heimat zurück, wo ihn auch 
Sulian wieder traf, und blieb fortan daselbst als angesehener 
Jophist. Sonst durchaus tolerant (unter seinen Schülern 
waren Johannes Chrysostomos, Basilius d. Gr., Gregor v. Naz,, 
denen er durchaus nicht feindlich war), trat er vielfach als 
Verteidiger des Heidentums, besonders gegen den rohen Fana- 
tismus der Mönche, und als Verteidiger Julians auf. Er- 
halten sind uns von dem ungemein belesenen und frucht-. 
baren Schriftsteller über 60 Reden (Lobreden auf Kaiser 
und Städte, Reden über den Aufstand der Antiochier, über 
Gefängnisse, Rhetorengehälter usw., Schulansprachen ; manche 
auch sogenannte offene Briefe), 190 Übungsstücke (ngoyvu- 
vdouara und ueltraı, Charakterisierungen, Beschreibungen 
von Kunstwerken u. a.) und 1600 Briefe, außerdem Lebens- 
beschreibung, Einleitungen und Inhaltsangaben zu den Reden 
des Demosthenes. Er selbst hieß der kleine Demosthenes; 
er war ein echter Rhetor, ohne Tiefe der Bildung, aber im 
höchsten Maße formgewandt, dabei im allgemeinen ein tüch- 
tiger Charakter. 

Synesios aus Kyrene, geboren um 370, wurde in 
Alexandria durch Hypatia ($ 130) in den Neuplatonismus 
eingeführt und hielt 399 als Gesandter seiner Heimat in 
Konstantinopel mit männlichem Freimut an den Kaiser Ar- 
kadios seine Rede über die Regentenpflichten (negi Baoı- 
Asia). Zum Christentum trat er gleichzeitig mit seiner 
Wahl zum Bischof von Ptolemais 409 über, in der Hoffnung, 
das Priestertum werde nicht drrößaoıg PLAooogplag, sondern 
erravaßaoıg sein; wenige Jahre später starb er. Die er- 
lebten politischen Verwicklungen schilderte er allegorisch 
in seinen Adyoı Alyörıor. Seine formgewandten 156 Briefe 
geben Aufschluß über seine eigentümliche Stellung zwischen 
Hellenismus und Christentum (z. B. Zweifel vor Annahme 
der Bischofswahl), seine männliche Persönlichkeit und über 
Zeitgeschichte ($ 140, 11). 

Um 500 gelangt zu besondrer Blüte die Rhetoren- 
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schule von Gaza ($ 151); von ihrem Haupte, Proko- 
pios, haben wir Reden, Ekphrasen (vgl. S. 245), Briefe 
u. a. ($ 140,10). 


5. Epistolographie. Roman. 


123. Die Epistolographie wurde von Rhetoren 
und Sophisten mit besondrer Vorliebe kultiviert; teils sind es 
Erzeugnisse der Unterhaltungsliteratur, teils Schulübungen. 
In den ersten Abschnitten dieser Periode waren es haupt- 
sächlich Briefe, die Fürsten, Philosophen, Dichtern (Phalaris, 
Themistokles, Diogenes, Aristoteles, Euripides usw.) unter- 
geschoben wurden, mit biographischem Interesse; zur Zeit 
der neuen Sophistik in erster Linie erotische und die Sitten 
und Anschauungen «einzelner Stände fingierende Briefe. Die 
echten „Episteln“ des Julianus, Libanios usw. sind etwas 
andres. 

Von den Verfassern solcher fingierten Sophistenbriefe 
(vgl. Philostratos, $ 120) sind hervorzuheben: Alkiphron, 
um 200 (?), von dem wir über 100 Briefe, teils Einzel-, 
teils Wechselbriefe (u.a. Menander und Glykera), besitzen, 
Charakteristiken aus dem Leben (besonders der Bauern, Para- 
siten, Hetären usw.), z. gr. T. im Anschluß an die neuere 
Komödie und an Lucian, in anmutiger, geschmackvoller 
Sprache; und Aristainetos, um 500, dessen 2 B. Briefe 
kleine Liebesnovellen in Briefform darstellen. 

124. Der Roman. Um 100 v. Chr. bis 300 n. 
Chr. blühte eine ziemlich bedeutende Romanliteratur 
($ 87). Der Liebesroman (doauezınöv dınynua) geht nicht 
aus dem wirklichen Leben hervor, sondern aus den fin- 
gierten Verhältnissen, wie sie Gegenstand der Übungen in 
den Rhetorenschulen ($ 9/ u. 1/6) waren. Die Behandlung 
der (frei erfundnen) Liebesgeschichte ist eine Verbreite- 
rung der hellenistischen (poetischen und prosaischen) Liebes- 
dichtung. Mit ihr verbindet sich meistens, aus dem Reise- 
roman erwachsen, eine abenteuerliche, abwechselungsreiche 
Handlung, die sich mit Vorliebe in entlegnen Orten und 
Zeiten abspielt, um den Reiz des Wunderbaren zu erhöhen. 
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Das Ganze — die Romane zeigen meist eine ermüdende 
Gleichheit in der Anlage — stellt eine Verherrlichung der 
durch allerhand Abenteuer, Räuber, Sklaverei usw. geprüften 
Unschuld und Treue der Liebenden dar. Die psychologische 
Charakteristik tritt ganz zurück. Das leere, äußerlich bunte 
Spiel hat eine empfindsame, bilderreiche sprachliche Ein- 
kleidung. Dieser Liebesroman ist sehr verschieden von dem 
tendenziössen Wunderroman (z. B. Leben des Pythagoras, 
des Apollonios von Tyana, $ 120, a), dem geschichtlichen 
Roman (s. unten) und dem realistisch-satirischen Roman 
($ 119, Ende). 


Der Ninosroman (Bruchst. in Berliner Pap.), spätestens 
Mitte 1. Jh. n. Chr, behandelt die Liebe des assyrischen 
Königssohnes Nivog zur jungen Tochter (Semiramis?) der 
Derkeia. 


Antonius Diogenes, um 100 n. Chr, beschrieb in 
den „Wunderdingen jenseits Thules“ (z@v örseg OodAnv dni- 
orwv 24 B.) die Liebesgeschichte von Deinias und Derkyllis 
mit phantastischen Reisen bis zum Mond. Erhalten ein Aus- 
zug des Photios ($ 152) und Bruchst. in Porphyrios’ Py- 
thagoras ($ 115). Lucian ($ 119) parodiert ihn in der &Ans 
loTogid. 

In einem äg. Papyros (Berlin) steht der Anfang eines 
Romans Xıövn. Chione, das einzige Kind eines Königs, 
wird durch einen Kronrat für ein Mitglied des Rats be- 
stimmt. Sie ist aber entschlossen, nur ihrem rechtmäßigen 
Verlobten Megamedes, der noch nicht angekommen ist, an- 
zugehören, und will lieber sterben als sich zwingen lassen . 


Chariton, wohl unter Trajan, verfaßte z& uegi_ PR 
o&av nal Kakkıggonv (K. Tochter des syrakusanischen Ad- 
‘-mirals Hermokrates, 413 v. Chr., also Buecher Hinter- 
grund), mit Einmischung von Versen. 


Iamblichos, um 170, erzählte in den asp 
von denen ein Auszug bei Photios steht, die Abenteuer 
eines von einem Babylonierkönig. verfolgten Liebespaars mit 
Einflechtung von chaldäischer Magie. 

Xenophon, von Ephesos, um 200 (?), feierte den 
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Triumph der ehelichen Treue in den ’Egsoıand ra nar' 
Avdesıav nal Aßooxdunv. 

Ihm sehr nahe steht die Historia Apollonii regis 
Tyri, ein im Mittelalter weitverbreitetes Volksbuch, dessen 
griechische Fassung nicht erhalten ist. 


Heliodoros, aus Syrien, um 300(?), erzählt in den 
vielgelesenen AiYıorsıx« (10 B.) von der keuschen, alles 
. überwindenden Liebe des Theagenes und der äthiopischen, 
von Seeräubern entführten Königstochter Charikleia, die beide 
zuletzt mit sicherm Tode bedroht, aber plötzlich gerettet und 
miteinander verbunden werden, in spannender Weise mit 
guten Naturschilderungen, auch mit Hereinziehung des neuen 
Sonnenkultus. Dies Buch, das nach dem ersten Druck 1534 
rasch ins Französische, Englische, Italienische, Spanische, 
Deutsche, Holländische, Ungarische, Polnische und Dänische 
übersetzt wurde, wirkte weithin auf Roman- und Dramen- 
literatur des europäischen Westens. 

Von einem sonst ganz unbekannten Longus stammt 
der berühmte Schäferroman, der besonders in der Renais- 
sancezeit viel gelesen wurde, (roıuevinWv) TWV KaTa dagpvıv 
xal XAömv 4 B. Die Liebenden sind in Lesbos als Kinder 
reicher Eltern ausgesetzt und von Hirten aufgezogen. Die 
reizenden, Theokrit nachgeahmten idyllischen Schilderungen 
sind mit groblüsternen versetzt, in Gorgianischem Stil. 

Achilles Tatius, im 4. Jahrh.(?), in Alexandria, 
schrieb in Nachahmung des Heliodor und des Longus den 
viel gelesenen Roman zwv xar& Asvainnnv nal Kasıro- 
ywvra, 8 B., worin der Held die sehr gehäuften und wort- 
reich geschilderten Abenteuer selbst erzählt; dabei werden 
auch die &owreg, die Liebe zu Mädchen und zu Knaben, 
sophistisch rücksichtslos besprochen ($ 744). — 

Ein Beispiel (des realistischen mimischen Romans 
(vgl. die realistische Novelle $ 87) haben wir im Aoönog 
7 6vog ($ 119). 

Der geschichtliche Roman ist für uns durch zwei - 
die mittelalterliche Literatur der verschiednen Nationen stark 
beeinflussende Volksbücher vertreten: den Trojaroman, 
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lateinisch — griechisch nur in Fragmenten — erhalten, 
und den Alexanderroman, beide aus den literarischen 
Fassungen der Geschichten (Ilias, und $ 87) allmählich 
erwachsen. 


6. Grammatik. 


125. Die Grammatik bewegte sich zunächst noch 
in den von Aristarch eingeschlagnen Bahnen vorwärts: so 
schrieb z. B. unter Augustus Aristonikos über die Be- 
deutung der Aristarchischen Zeichen in dessen Homer- 
Rezension; Stücke daraus sind in den Scholien des Venetus 
A erhalten. 

Dann aber treten zwei sehr bedeutende Grammatiker 
auf: Apollonios, 6 ÖdöoxoAog (der Murrkopf), um 150, 
in Alexandria, kurze Zeit auch in Rom, führte mehr dia- 
lektisch -scholastisch als wissenschaftlich -historisch in die 
Grammatik eine systematische Ordnung mit starrem Ana- 
logismus ein, die nachher auch für die Römer (Priscian) 
maßgebend wurde; sein Hauptverdienst bestand in der sorg- 
fältigen Durchforschung der einzelnen Redeteile (övoue, 
ÖNua, ueroxN, deIg0v, dvrwvvuia, nig6FEVIK, ErTIEEMUR, 
oUvdsouog) und der ersten Aufstellung einer Syntax. Er 
hat alle Teile der Sprachlehre behandelt; erhalten sind 4 B. 
ıegl Ovvraßewg, ferner über das Pronomen, über Adverbia, 
über Konjumktionen. — Sein Sohn Älius Herodianus, 
in Rom, um 170, wandte sich besonders der Prosodik und 
Formenlehre zu. Sein Hauptwerk waren 21 B. zaJoAıxng 
. n000Wdtag (in mehreren Auszügen erhalten); es zeugt von 
‘ großer Gelehrsamkeit und wurde von allen folgenden Gram- 
matikern . viel benutzt. Vorhanden ist ferner sein alpha- 
betisches Verzeichnis vereinzelter Formen (regl uovhoovg 
AeSewg;, irrig &daumv = Aorist M. u. a.). 

126. Über Metrik und Musik schrieb u. a. Dio- 
nysios.d. J., ö uovoıxög, um 130, dessen Werke aber ver- 
loren sind. Die Metrik trennte sich allmählich von der 
- Musik ($ 2), und die verschiednen Versmaße wurden von 
der einen Metrikerpartei aus dem daktylischen Hexameter 
und iambischen Trimeter, von der andern aus den 4, bez. 
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5 einfachen Versfüßen, auch oft künstlich, abgeleitet. Ge- 
blieben sind uns u. a. des Metrikers Hephaistion (aus 
Alexandria, um 150) &yxegidıov riegi uEregwv al norm- 
udtwv, eigner Auszug aus einem sehr umfangreichen Werk, 
mit wertvollen Scholien, und des Aristides Quintilianus 
(wahrscheinlich 3. Jahrh.) Kompilationen wegi uovong 
(Harmonik, Rhythmik und Metrik, Einfluß auf das mensch- 
liche Gemüt, philosophische Zahlentheorie). 

127. Philologen. In großer Menge wurden yAwooatı, 
d. h. seltne, veraltete, und A&feıg, d. h. andre weniger ge- 
läufige Ausdrücke zusammengestellt und erläutert: so z. B. 
von dem eiteln Apion (S. 251), um 30 n. Chr. (das unter 
seinem Namen erhaltne Werk ist Exzerpt); ferner von 
Pamphilos, um 50: aus ihm einen Auszug lieferte Dio- 
genian, um 150, aus Heraklea; dieser veröffentlichte auch 
'eine (im Auszuge vorhandne?) Sammlung volkstümlicher 
Sprichwörter (Önu@daıs nagoıniaı). Eine andre derartige 
Sammlung aus Didymos u. a. ist von Zenobios (um 130) 
erhalten. 

Zablreich waren auch. die Beobachter des attischen 
Sprachgebrauchs, die sog. Attikisten, die vornehmlich auf 
die Tragiker, die Komödie, Thukydides, Platon, Demosthenes 
zurückgingen. Erhalten, aber unvollständig und später über- 
arbeitet, sind u. a, von Valerius Harpokration, 2. Jahrh., 
aus Alexandria, A&$sıg rwv dena Ömrdewv. Bis auf kurze 
Auszüge verloren sind die Schriften des Phrynichos, aus 
Bitbynien, um 180. Vorhanden ist ferner im Auszug aus 
der selben Zeit des Julius Pollux, aus Ägypten, nach 
Materien geordnetes, sehr wichtiges övouaorıxdv in 10 B,, 
das vorzüglich auf Didymos zurückgeht. 

Als der letzte bedeutende Philologe galt der Rhetor 
und Grammatiker, auch Philosoph Cassius Longinus, 
in Athen, wo Porphyrios sein Schüler war, später als Rat- 
geber der Königin Zenobia von Palmyra 273 durch Aurelian 
hingerichtet; seine philologischen Gespräche (gılökoyou 
öwudAiaı) sind verloren, Teile seiner Rhetorik erhalten. 

. 128. Ein gelehrtes Sammelwerk verfaßte Diogenes 
Laörtios, in der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. Er schrieb 
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über Leben und Lehren berühmter Philosophen (®ıko- 
o6pwv Piwv x. doyudıav ovvayoyıı 10 B.). B. 1 be- 
handelt die Sieben Weisen, 2—7 die ‚„ionischen‘“ Philo- 
sophen von Thales bis Chrysipp (3 Platon), 8—9 die 
italischen Philosophenschulen von Pythagoras bis zu den 
Skeptikern sowie Heraklit; /0 Epikur. Das Ganze ist eine 
unkritische Kompilation ohne tiefres Verständnis, mit vielen 
Anekdoten, aber, da andre Sammlungen verloren sind, jetzt 
sehr wertvoll. 

Von Athenäus ($ /18), aus Naukratis in Ägypten, 
um 200, der als Grammatiker und Sophist in Alexandria 
und Rom lebte, stammt ein umfassendes, zu Anfang und 
zu Ende verstümmeltes Werk, die gelehrte Tischgesellschaft 
(deınvooogıorai 15 B, urspr. 30), in der er von den Ge- 
sprächen der 29 bei dem Römer Larensis eingeladnen Ge- 
bildeten (oogıorat) erzählt, eine bunte Sammlung gelehrter 
Bemerkungen über Altertümer, Literatur, Kunst, gesellschaft- 
liches Leben usw., sehr wichtig wegen der darin enthaltnen 
Fragmente, besonders der Komiker. 


Von Orions (um 430) etymologischem Lexikon (rn. 
Ervuokoyıwv) ist ein Auszug erhalten: $ 754. Über Ortho- 
graphie und Völkernamen handelte Oros (5. Jahrh.?). 


Von Joannes Stobäus, aus Stoboi in Makedonien, 
gegen 500, haben wir ein ”4v9oAöyıov in 4 B. (im Mittel- 
alter irrtümlich geschieden in ’ExAoyai, B. 1—2, und 
’Av$olöyıov, B. 3—4): 1 Metaphysik und Physik, 2-3 
Ethik, £ im besondern Ethik des Staats und des Familien- 
lebens. Jedes Buch enthält eine große Anzahl nach Materien 
geordneter Kapitel, zu deren Themata (Überschriften) immer 
zuerst Dichter-, dann Prosaikerzitate angeführt werden. Große 
Lücken besonders im 2. B. 


Hesychios, aus Alexandria, zwischen 400 und 600, 
hat uns ein sehr reichhaltiges, allerdings später durch bib- 
lische Glossen erweitertes Lexikon hinterlassen, das haupt- 
sächlich auf Diogenian ($ 127) zurückgeht und teils Les- 
arten der Klassiker (A&&eıg), Ha ungewöhnliche dialektische 
oder örtliche Ausdrücke (yAwoocı) enthält (F irrig unter T'). 
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Stephanos, von Byzantion (um 600°), verfaßte ein 
sehr gelehrtes, ausführliches geographisches Lexikon, 
’E9vınd, aus dem uns ein Auszug erhalten ist. 


7. Andre Fachwissenschaften. 


129. Über das Kriegswesen schrieben: Onesan- 
dros, um 50.n. Chr., ein Platoniker, dessen or ERTNnyınösg 
Regeln, großenteils moralische, für einen Heerführer gibt; 


Älian, unter Trajan (Arrians Taktik nahestehend: $ 104);, 


Polyainos, um 165, aus Makedonien, ein Rhetor zu 
Rom, der 900 Kriegslisten (orgarnynuara, 8B, er- 
halten) in buntem Gemisch aus ältern Historikern unkritisch 


zusammenstellte (/—5 Griechen, 6 Städte und Stämme, 


7 Barbaren, & Römer und Frauen). 

130. Die Mathematik hat in diesem Zeitraum im 
allgemeinen weniger neue Fortschritte gemacht, als die ge- 
wonnenen Resultate‘in Handbüchern zusammengestellt, und 
die Arithmetik verliert sich leicht in mystische Zahlen- 
symbolik. Zü erwähnen sind: Theodosios, aus Tripolis 
in Bithynien (1. Jahrh. v. Chr.?), von dem uns 3 B. über 
Kugelschnitte (opaıgınd) geblieben sind, auch arabisch be- 
‚arbeitet; Menelaos, aus Alexandria, um 100, der die 
sphärische Trigonometrie fortgebildet und hierdurch wie 
durch astronomische Forschungen Ptolemaios vorgearbeitet 
hat; erhalten nur arabische, hebräische und lateinische Über- 
setzung seiner opaıgırd (sphärische Trigonometrie); Niko- 
machos, aus Arabien, um 130 (?), dessen dgiJuntınn 
eioayayn mit der Einmaleinstabelle, in Boetius’ Über- 
setzung im Mittelalter sehr beliebt, und Eyyepidıov dguo- 
vırjg erhalten sind. Über Ptolemaios s. $ 110. Als der 
bedeutendste unter den spätern griechischen Arithme- 
tikern gilt Diophantos, um 300 (?), der in seinen grund- 
legenden, leider unvollständig erhaltnen dgıJuntınd 
die Lösung der nach ihm benannten Gleichungen ersten 
und zweiten Grades, die Potenzen (dvvauıs) u. a. behandelte 
(arab. und lat. Übers.). — Wichtig durch Sammlung von 
Auszügen aus vielen frühern Werken ist der Geometer 


. 
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Pappos, 4. Jahrh. Vorhanden ist von Theon, von 
Alexandria, ein Kommentar u. a. zu Ptolemaios; verloren 
dagegen ist der, den seine durch Schönheit und Wissen aus- 
gezeichnete Tochter, die als heidnische Philosophin von dem 
christlichen Pöbel 415 ermordete Hypatia ($ 1/22) zu 
Diophantos verfaßt hatte; wahrscheinlich erfand sie unsre 
Quadratwurzelausziehung. 

131. Astronomie und Astrologie. Das Altertum 
unterschied nicht, wie wir, zwischen Astronomie, der. Lehre 
von den Gestirnen an sich, und Astrologie, der Geheimlehre 
von ihrem Einflusse auf die Menschen. Bei den Griechen 
bezeichnet dorgovouia und dorooAoyia das selbe; die Römer 
gebrauchten sogar fast ausschließlich astrologia für Sternen- 
kunde überhaupt. Über Astronomie bei den Griechen 
vgl. $ 93, 110, 130. Von dem Alexandriner Sosigenes 
stammt die Kalenderverbesserung, die von Julius Cäsar im 
römischen Reich eingeführt und erst von 1582 an allmäh- 
lich durch den Gregorianischen Kalender abgelöst wurde. 
Die Astrologie, die Sterndeuterei, kam als etwas ganz 
Wesensfremdes etwa seit dem 4. Jahrh. v. Chr. von den 
Chaldäern und Ägyptern zu den Griechen. Über die Astro- 
logie des Ptolemaios s. $ 110. Um 125 n. Chr. entstand 
ein Teil der 6 B. dnoreleouarına (Nativitätsstellerei), die . 
unter dem Namen des Manetho ($ 83) überliefert sind. 
Als Gegner dieses Aberglaubens treten in ihren Schriften 
hervor Sextos Empirikos, :$ 1/2, und bis zu einem gewissen 
Grade, jedenfalls der Absicht nach, auch Plotinos, $ 715. 
Im 2. Jahrh. (?) gab Vettius Valens eine Astrolögie, 9 B. 
’Av3ohoyicu, heraus (Exc. erh.), mit Benutzung der gleichen 
Quellen, aus denen Ps.-Manetho schöpfte und der lateinische 
Schriftsteller Julius Firmieus Maternus, der in seinen 8 libri 
matheseos (um 335) die Astrologie gegen die Angreifer ver- 
teidigtee — Vom Ende des 4. Jahrh. sind die erhaltnen 
3.Bin: KaTaoxöv des Hephaistion, von Theben. Eine 
dialogisch eingerahmte Schrift "Eguinnog N 7. dorgo- 
Aoylag (um 500, anonym) sucht die Astrologie mit dem 
christlichen Glauben in Einklang zu bringen. 

132. Die Medizin fand neben wissenschaftlichen 
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Bearbeitern vor allem praktische Vertreter, die auch in 
öffentlichen Stellungen vielfach eine lohnende Tätigkeit übten. 
Unter den Ärzten bildeten sich verschiedne Sekten, die 
meist von abstrakten Theorien aus ihre Systeme aufstellten 
(Methodiker, Empiriker, Pneumatiker usw.). Im allgemeinen 
jedoch ging der Zug der Zeit zum Eklektizismus.. Neben 
der Wissenschaft fand der wüste Aberglaube, die Traum- 
symbolik usw. ($ 73), auch weiterhin eine Menge Anhänger. 

Medizinische Schriftsteller sind: Dioskorides, 
um 50 n. Chr, von dem 5 B. negi Ülng lazgınng, über 
medizinische Pflanzen, Hauptwerk im Mittelalter, erhalten 
sind, und Aretaios, um 170, der in ionisierendem Dialekt 
über akute und chronische Leiden schrieb. 

Der bedeutendste medizinische Autor, der nebenbei über 
Philosophie, Rhetorik, Grammatik schrieb, war der Eklek- 
tiker Galenos ($ /12), aus Pergamon, 129—199. Nach 
sorgfältiger Vorbildung zu Hause und in Smyrna, Korinth 
und Alexandria übernahm er in seiner Vaterstadt die ärzt- 
liche Behandlung der Gladiatoren; etwa 162 ging er nach 
Rom, wo er mit kurzer Unterbrechung, zeitweilig als Leib- 
arzt des jungen Commodus, bis zu seinem Tode verblieb. 
— Erhalten sind von ihm über 100 echte Schriften, 
außerdem einige in arabischer und lateinischer Übersetzung, 
verloren etwa 100. Vorhanden ist u. a. das von ihm selbst 
aufgestellte Verzeichnis seiner Werke (msgi av Ildiwv 
Aıßkiwv), die für die Kenntnis nicht nur der Medizin, son- 
dern auch der literarischen und gesellschaftlichen Zustände 
sehr wichtig sind. Zu den medizinischen Schriften, die z. T. 
den Hippokrates kommentieren, gehören u.a. ötı 6 deLoreg 
iaroög nal Yılöcoyos, worin. er allgemeine, auch philoso- 
phische Bildung des Arztes verlangt, eodann als Grundriß 
die vexvn iareını) und als Hauptwerk für die Therapie 
die uE3odog Hegarıevrıxn, im Mittelalter Mikrotechni und 
Megalotechni genannt, ferner Schriften über Anatomie 
(dveronınal Eyxeıghosıs, bes. nach Affen), Physiologie 
(rn. xoslag wogiwv), Pharmakologie, Diätetik (öyızıra, 
und über das Ballspiel: r. zod dia Tg wingäs opaigas 
yvuvaolov). Von laienhaften philosophischen Schriften sind 
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u. a. erhalten: rıyorgerstindg, 7. T@v naga iv Aesıw 
oopioudrwv und eioaywyin dıakextinn (logisch), ru. rov 
idiwv Exdory na$Gv (ethisch. — G. gibt durchweg die 
Ergebnisse ältrer Forschung wieder; im Zentrum steht ihm 
Hippokrates. Seine Darstellung, in der Ausarbeitung un- 
gleichmäßig, ist lebendig und klar, aber oft weitschweifig ; 
inhaltlich bezeichnen seine Schriften für lange Zeit den 
Höhepunkt auf diesem Gebiet, so daß er bis ins 16. Jahr- 
hundert Autorität blieb. 

Eine bedeutendere Erscheinung ist dann erst wieder 
Oreibasios, der Leibarzt des Kaisers Julian, ein eifriger 
Verteidiger des Heidentums. Er stellte eine (teilweise er- 
haltne) umfassende medizinische Enzyklopädie (targınal 
ovvaywyal, 70 B.) zusammen, die er dann schon selbst zu 
einem Auszuge (oUvoWıg) verkürzte. — 

(Erwähnung verdienen noch ägyptische Papyri, Ostraka, 
Wachs- und Holztäfelchen mit Verordnungen, Geschäfts- 
abschlüssen und Privatbriefen, die historische Aufschlüsse, 
besonders kulturgeschichtlicher Art, und Einblicke in die 
Volkssprache bieten.) 


“ 


Zweite Abteilung. 


Die christlich-griechische Literatur bis Justinian. 


133. Allgemeine Übersicht. Als das Christen- 
tum das jüdische Land verließ, fand es einen Boden vor, 
der für die Verheißungen und Stärkungen der neuen Lehre 
empfänglich war. In weiten Schichten der Völker war ein 
Gefühl der Nichtbefriedigung; man hatte eine Empfindung 
der sittlichen Entartung, die in mancher Hinsicht diese Zeit 
kennzeichnet. Der Polytheismus erwies sich unfähig, die 
Bedürfnisse des menschlichen Herzens zu stillen, und eine 
Vertiefung in die philosophischen Systeme vermochte bei 
deren intellektualistischer Orientierung die Gebildeten auch 
nicht zu befriedigen. Die politischen und. sozialen Ver- 
änderungen trugen das Ihre bei, die innre Unruhe und die 
Sehnsucht nach Befreiung aus den Zuständen der Welt zu 
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steigen. Da die rein griechisch-römische Kultur und ihre 
Ideale dieser umgewandelten Menschheit nicht mehr helfen 
konnten und man sich von ihnen müde abwenden mochte, 
gewannen andersartige Bestrebungen an Kraft. Mystisches 
Ahnen drang in den verstandesklaren Bau der Philosophie 
ein (Poseidonios). Die Ergebnisse der wissenschaftlichen Ethik 
wurden popularisiert, einfachste Wahrheiten in schlichter, 
volkstümlicher Form energisch eingeprägt und von edeln 
Persönlichkeiten durch ihr vorbildliches Leben bekräftigt. 
Dazu strömte aus dem Orient eine Fülle von Kulten und 
mystischen Offenbarungsreligionen ein, die ihren Gläubigen, 
ohne Bevorzugung der geistig Geschulten, die Wahrheit und 
die Erlösung zu schenken versprachen. Diesen Bestrebungen, 
die in der gleichen Richtung arbeiteten und vorbereiteten, 
hat sich dann das Christentum überlegen gezeigt. Zum 
Siege half ihm seine überragende ethische Hoheit und Rein- 
heit, die keine Risse kannte, die ungebrochne, unbedingte 
Zuversichtlichkeit und kraftvolle Gewißheit seines Glaubens, 
die alles überwindende Persönlichkeit seines Stifters. Ohne 
intellektuelle Forderungen, nur die Menschenseele wertend, 
war es die Religion für die weitesten Kreise, fürs ganze 
Volk. Und es war an keine Nationalität gebunden ; darum 
eignete es sich zur Staatsreligion des Weltreichs; nachdem 
sich gezeigt hatte, daß es nicht zu vertilgen sei, trat es 
daher als einigendes Band der Völker an die Stelle des 
Kaiserkults, als dessen Gegner es zunächst heftig ange- 
feindet wurde. Seine sieghafte Verbreitung in all den ver- 
schiedenartigen Kreisen war freilich nur dadurch möglich, 
daß es manche Elemente aus den überwundnen Mächten 
in sich selber aufnahm: orientalisch-religiöse Momente, und 
wenn: es zu den Gebildeten kam, vieles aus der hellenisch- 
hellenistischen Philosophie. „Eine alte, reiche Kulturwelt im 
Sterben und in der Agonie, im Sehnen nach einer Neu- 
schöpfung und Wiedergeburt, in einer nicht zum Ziele 
kommenden Unruhe des Gottsuchens — so stellt sich uns 
das niedergehende Heidentum dar. Daß das Christentum 
in diese gärende Welt neue und hohe Ideale stellte, aber 
auch aus ihr die hoffnungsvollen und lebensfähigen Keime, 
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sittliche und religiöse Kräfte an sich zu ziehen vermochte, 
hat ihm den Sieg gegeben“ (Wendland). 
° Zuerst haben die beiden so verschiednen Geisteswelten 
nur. ein äußres, aber nicht zu unterschätzendes Band, die 
griechische Sprache, die x0,v7. Mit ihrer Hilfe wurden schon 
von den unmittelbaren Nachfolgern der Jünger Christi überall 
im hellenistischen Osten des römischen Reichs bis weit in 
den Westen hinein Anhänger des Christentums gewonnen, 
In literarischer Beziehung finden sich natürlich, ent- 
sprechend den persönlichen Verhältnissen des Stifters und. 
seiner Jünger, starke jüdische Nachwirkungen; aber schon 
bei dem Apostel Paulus treten uns Reminiszenzen aus volks- 
tümlich gewordnen, d. h. von den gebildeten Juden auf- 
genommnen Teilen der klassischen griechischen Literatur 
entgegen, und ebenso in der Apostelgeschichte. Als die 
christlichen Lehren die Beachtung der höhern Kreise fanden, 
änderte sich auch immer mehr die Stellung und Aufgabe 
der christlichen Lehrer. Da sie sich einer hoch entwickel- 
ten Literatur gegenüber sahen, mußten sie selber in die 
griechische Philosophie tiefer eindringen und sich die schlag- 
fertige Dialektik, die gewandte Rhetorik und die elegante 
Sprache der heidnischen Griechen aneignen. So traten an 
die Stelle der apostolischen Briefe gut disponierte und 
stilisierte Abhandlungen, Reden, Briefe und Gedichte in der 
Art der neuen Sophistik, und die Werke der christlichen 
Schriftsteller tragen in ihren Vorzügen und Schwächen das Ge- 
präge der zu ihrer Zeit herrschenden Rhetorik. Aus dem Streit 
zwischen dem Christentum und dem griechisch-römischen, auch 
dem asiatischen Heidentum erwuchs eine Menge Streitschriften 
der Parteien gegeneinander, von seiten der Christen besonders 
apologetische, die aber zum Teil auch eine gegenseitige Achtung 
zeigen. Als das Christentum nicht nur im Volk durchge- 
drungen war, sondern auch von seiten des Staates seit 313 
Ruhe und dann völlige Anerkennung und Unterstützung 
gefunden hatte, waren auch schon im Innern die Streitig- 
keiten um die Dogmen erwachsen, und damit eine neue 
Streitliteratur, von der freilich nur der siegreiche orthodoxe 
Teil erhalten, der häretische fast ganz verloren ist. Es ent- 
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wickelte sich eine immer genauere Exegese der heiligen 
Schrift und Ausgestaltung. der einzelnen Dogmen, und eine 
ausgeprägt christliche Geschichtsdarstellung der neuern Zeit 
mit Umarbeitung der ältern Geschichtswerke, dazu die 
Legendenerzählung, und vor allem erblühte die kirchliche . 
Beredsamkeit, in Anlehnung an klassische Formen. Dem 
Bedürfnisse des Gottesdienstes und der persönlichen  Er- 
bauung entsprach eine christliche Lyrik. Bei dem Wechsel 
des Glaubens haben wir Schriften der selben Personen aus 
ihrer heidnischen und aus ihrer christlichen Zeit. Auf die 
Weltliteratur haben die Formen der christlichen Literatur 
nicht viel eingewirkt, da sie sich hierin immer mehr an die 
hellenistische anschloß, ihr Inhalt dagegen aufs stärkste. 


I. Die Urliteratur des Christentums. 
| 1. Das Neue Testament. 


134. Den Urstock der Evangelien und überhaupt 
den ältesten Bestand der griechischen christlichen Literatur 
stellen Aussprüche Jesu Christi- selber (Aöyıa Toö 
xvgiov, A. xvgıaxc) und Erzählungen seiner einzelnen Taten 
dar, nach sachlichen Gesichtspunkten, ohne chronologischen 
Zusammenhang, in Gruppen zusammengestellt und der 
Sicherheit wegen schriftlich festgelegt, frühzeitig auch aus 
dem Hebräischen, bezw. Aramäischen in das Griechische 
übersetzt. Unter den vollständigen Büchern des Neuen 
Testamentes aber stehn an Alter die Briefe Pauli voran, 
die auf Grund herzlicher persönlicher Beziehungen an be- 
stimmte Gemeinden gerichtet sind und ihnen teils mit 
gläubiger Begeisterung von Christus predigen, teils allgemeine 
sittliche Ermahnungen geben, teils auch besondre Verhält- 
nisse besprechen. Dann wurden von verschiednen Ver- 
fassern für einzelne Gemeinden oder für die Mission in Nach- 
folge der mündlichen Predigten zur Lehre und Erbauung 
Evangelien in Form einer scheinbar fortlaufenden Erzählung 
vom Leben Jesu niedergeschrieben, denen sich weiterhin 
naturgemäß Erzählungen vom Leben der Jünger, besonders 
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des ersten über Judäa hinausgehenden Apostels anschlossen. 
Im Laufe der ersten vier Jahrhunderte bildete sich dann der 
Kanon der altchristlichen Schriften des Neuen "Testaments. 
Wichtig waren die afrikanischen Synoden zu Hippo Regius 
393 und zu Karthago 397, und in einem Erlaß des römi- 
schen Bischofs Innocentius I. vom Jahre 405 werden die 
27 Schriften zusammen angeführt. Die xaın dıagAhan 
enthält: die 4 edayy&iua nar& MarIalov, Magxov, Aovadv, 
’Iodvvrw, die nodsas Tov anootoAwv, ds 13 Briefe Pauli, 
den Hebräerbrief, die 7 sog. Eruorolai xayolınai (für die 
Allgemeinheit bestimmt oder allgemein anerkannt) des Ja- 
kobus, Petrus (2), Johannes (3) und Judas, endlich die 
anondAvvig ’Iodvvov. In gr griechischen Kirche herrschte 
längres Schwanken. 

Von den 4 ee gehören inhaltlich die 3 „synop- 
tischen“ zusammen. Das älteste ist das Markusevangelium 
(edayyekıov xard& M. = die frohe Botschaft in der Fassung 
- des M., edayy. nar& Aovndv = die selbe Botschaft in der 
Fassung des L., usw.), in dem das Aramäische auch am 
meisten durehschimmert, wahrscheinlich kurz vor der Zer- 
störung Jerusalems abgefaßt, nach der Tradition von „Petri 
Schüler Markus. Nach der meistens angenommenen Auf- 
fassung haben die Verfasser des Matthäus- und des Lukas- 
evangeliums Markus (oder einen verlornen Urmarkus) zu- 
grunde gelegt und eine Sammlung von Aöyız (oder auch 
von Reden und Einzelgeschichten), Lukas außerdem noch 
eine dritte Quelle damit verbunden. Markus erzählt frisch 
und gemütvoll, mit vielen Bildern und Gleichnissen; „er 
will für heidenchristliche Leser nachweisen, daß Jesus 
Christus der Sohn Gottes ist“ (Stählin). Matthäus (bald 
nach 70?), geschrieben für hellenistische Juden und Juden- 
christen zum Beweise, daß Jesus der Messias ist, bietet. neu 
den Stammbaum, die 3 Könige aus dem Morgenlande, den 
Kindermord des Herodes, die Flucht nach Ägypten und 
Mariä Jungfrauschaft; Lukas (vor oder nach. 70?) die 
Jugendgeschichte, zahlreiche Gleichnisse und einige Er- 
zählungen. Matthäus und Lukas erzählen von des Auf- 
erstandnen Erscheinung, während ein entsprechender Schluß 
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bei Markus (16, 9—20) sich ‚erst in jüngern Handschriften 
findet, 


Das jüngste, wohl erst aus dem ersten Viertel des 
2. Jahrh. stammende Evangelium, Johannes, enthält selb- 
ständige alte Überlieferungen, die auf den Lieblingsjünger 
des Herrn zurückgehn „können(?), zeigt aber (Anfang "Ev 
dexn Tv 6 Aöyog, rail 6 A6yog Tv rIoög ToV Jeöv, nal Feög 
nv ö Aöyog) in seiner theologischen Grundauffassung und mit 
seiner hellenistisch-christlichen Mystik ein ganz besondres 
Gepräge. Der vorliegenden Gestalt gehn wohl sicher mehrere 
Überarbeitungen voran. 


Über die Verfasser der vier Evangelien läßt sich nichts 
Sichres ausmachen. Vor 150 waren sie zu den meisten 
Gemeinden gekommen, wie überhaupt die bedeutendsten 
- Schriften schnell in Umlauf kanien. 


Die Apostelgeschichte (acta ap.) bis vor Paulus’ Tod 
bildet eine natürliche Fortsetzung zum Leben Christi und 
eine willkommne (z. T. abweichende) Ergänzung zu den 
Briefen Pauli. Der Verfasser ist identisch mit dem des 
‚3. Evangeliums, aber die Autorschaft des Arztes und Paulus- 
schülers Lukas unterliegt starken sachlichen Bedenken. 
Sprachlich finden sich allerdings keine entscheidenden 
Gegensätze zwischen dem sogen. Wirberichte des 2. Teils, 
in dem entschieden ein Begleiter des Paulus. erzählt, und 
dem übrigen Bericht sowie dem Evangelium (Harnack); 
aber das läßt sich gut daraus erklären, daß der Wirbericht 
eine etwas überarbeitete Wiedergabe der Aufzeichnung eines 
Paulusbegleiters sein mag. 


Von den Briefen des glaubensstarken und Hahbend 
feurigen Paulus aus Tarsos in Kilikien, der zuerst aus der 
jüdisch -christlichen Gemeinde heraus an die Heiden sich 
wandte, ist vielleicht der älteste (50/ 54?) der noög TaAdrag; 
die r. Ouınmmolovs (Bikırıroı in Makedonien), (2) ©&00«- 
Aovınels, (2) KogıvJiovs, “Poualovg, Koloooaeis (KoA000aLl 
in Phrygien), ’Egpsoiovg sowje der sr. DiAmuova fallen dann 
zwischen 50(?) und den Märtyrertod des Apostels in Rom (64°). 
Übrigens hat Paulus sicher viel mehr Briefe geschrieben, 
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sie sind aber verloren gegangen. Dagegen lassen sich die 
unter Paulus’ Namen gefundnen Briefe an Timotheus (2) und 
Titus nicht mit der Persönlichkeit, der Sprache und den 
Erlebnissen des Apostels vereinigen; angezweifelt werden 
auch einige andre Paulinische Briefe, besonders der an die 
Epheser. Der erst von spätrer Überlieferung dem Paulus 
zugeschriebne Hebräerbrief, erst spät als kanonisch aner- 
kannt, ist unpaulinisch. Pseudonym sind auch die Briefe 
des Jakobus, Petrus und Judas; die des Johannes stammen 
wohl vom letzten Bearbeiter des 4. Evangeliums, der 1. 
sicher, der. 2. und 3. mindestens aus dem selben Kreise. 
Zu der Unsicherheit der Zuteilung von Briefen vgl. $ 63, 36 
und 123. 


Mit dem Johannesevangelium ist schon früh als ein Werk 
des gleichen Verfassers die Offenbarung (drroxaAvwıs) 
des Johannes verbunden worden. Es gibt einiges Gemein- 
same (Logosbegriff, Jesus als Lamm Gottes, einzelne Rede- 
wendungen), des Trennenden aber ist viel mehr. Die 
Apokalypse ist wie andre aufs engste mit jüdischen Apoka- 
lypsen verwandt. Sie ist aus verschiedenartigen Teilen zu- 
sammengesetzt und zeigt neben Zügen altjüdischer Offenba- 
rung solche altorientalischer Mythologie, z. T. in griechisch- 
orphischer Gestaltung. Die erwähnte Verwandtschaft mit 
dem 4. Evangelium scheint nur der letzten Schicht anzu- 
ıigehören; also dürfte der Verfasser, der die endgiltige Form 
schuf, ein Johannes in Kleinasien, dem Kreise nahe stehn, 
aus dem die andern johanneischen Schriften in ihrer jetzigen 
Gestalt hervorgegangen sind. Die Apokalypse wurde in 
den ersten Jahrhunderten mehrfach gar nicht als christ- 
. liches Glaubensgrundbuch anerkannt und erst spät, wohl 
durch einen Vergleich. zwischen orientalischen und abend- 
ländischen Gemeinden, als letztes kanonisches Buch in das 
Neue Testament zugelassen, bis ins 8. Jahrh. in manchen 
Handschriften nicht mit aufgenommen. 


Die Sprache innerhalb des Neuen Testaments ist sehr 
ungleichmäßig; natürlich nach den Verfassern individuell 
verschieden, außerdem allgemein in den ältesten Teilen. in 
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stärkerm Maße hebraisierend und vulgär als in den spätern 
Werken; man erkennt neben der xowr; schon eine Vulgär- 
sprache, aus der sich das heutige Griechisch enwickelt hat). 


2. Die neutestamentlichen Apokryphen (1—4) und 
Bekenntnisse und Verordnungen (5). 


135. Keine Aufnahme in das Neue Testament fanden 
unter amdern folgende Schriften: | 

1. Bagvapa Eruioroin (im cod. Sin.), sicher nicht von 
Paulus’ Gefährten, vielleicht aus Hadrians Zeit, enthält 
theoretische und praktisch-sittliche Lehren, unter Verwer- 
fung des Judentums, an das das Christentum nicht an- 
knüpfen könne. 

Außerdem viele andre Briefe unter falschen Namen, 
dem des Paulus u. a. 

2. Evangelien. Sie stehn Johannes näher als den 
Synoptikern (theologische Gedanken, freie Gestaltung des 
Stoffs).. Zunächst entstehn solche wie a—c; nach Fest- 
stellung des Kanons bemächtigt sich die Produktion der 
von den kanonischen Evangelien unberücksichtigt gelassenen 
Perioden der Geschichte Jesu (z. B. d—e). a—d von 
alten Kirchenschriftstellern erwähnt, aber verloren: a) zo 
x” “Epowiovs zö., judenchristlich; b) zö xar& ITergov, 
um 150 (größres Bruchstück gefunden); .c) rö x. Aiyvrıriovg 
eÖ., schon im 2. Jh. in Ägypten viel gebraucht, vielleicht 
auch dort entstanden; d) zo x. Owudv ed., (TE raıdınd 
tod xvolov) märchenartige Kindheitsgeschichte; e) das sogen. - 
Protev. Jakobi: N iorooia 'Ianwpov m. ng yevvjocwg 
Magiag (Marias Geburt bis bethl. Kindermord), um 200, von 
einem Judenchristen ; f) die sogen. acta Pilati: önouwnuare 


!) Die Haupthandschriften, die bei der Geltung der grie- 
chischen und der lateinischen Vulgata unbeachtet blieben und 
erst im vorigen Jahrhundert wieder entdeckt oder voll gewürdigt 
wurden, sind: Sinaitieus s. IV, von Tischendorf entdeckt und 
nach Petersburg gebracht; Alexandrinus s. V in London; Vati- 
canus s VI; ce. Ephraemi rescriptus (Palimpsest) s. V in Paris 
und Cantabrigiensis s. VI, zu denen noch für die Ev. eine syrische 
Übersetzung in einem noch ältern Sinaitischen Palimpsest kommt, 
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TOV xvglov hucv ’Inooö Aguorod ro0xH+evra Erri IIovriov 
ITılatov, legendenhafte und mit längern Reden ausge- 
schmückte Überarbeitung der Evangelienberichte, 4. Jahrh. 
— Noch eine ganze Reihe apokrypher Evangelien, darunter 
gnostische, ferner Bruchstücke zweier Sammlungen von 
Jesusworten auf Papyri. 

3. ”Anoorölwv rreglodor — besonders moaseıs IIergov 
(griechisch nur das uagrögıov II. erhalten), ’Iwdvvov, Owud 
(angeblich Missionar Indiens), ’4vdg&ov — enthalten neben 
wenigem Geschichtlichen romanhafte Erzählungen von vielen 
wunderbaren Schicksalen und Taten und von der Gründung 
mancher Gemeinden. (Über 15 Acta.) 

4. Apokalypsen von Petrus, Paulus (auch syr., armen.), 
Thomas u, a. 

5. Bekenntnisse und Verordnungen: a) Das sogenannte 
kürzere römische Symbol, spätestens 140, Taufbekenntnis 
der römischen Gemeinde, Urform des sogen. apostolischen 
S, und aller andern abendländischen Glaubensbekenntnisse, 
Tlıoreöw eis Yeöv riarega riavrorgdroga; b) dıdayn 
xvolov did Tov Ömderu drroorökwv Tois E&Iveoıy, die 
christliche Sittenlehren und sodann besonders kirchliche 
Vorschriften enthält, 1. oder 2. Jahrhundert. Ferner u. a. 
navdves ErnAmoıaorınoi TÜV Ayiwv arooröAwv (um 300), 
die in syr. Übersetzung erhaltne dıdaoxelia (um 275), 
dıardseig Tov &y. Arı., eine gegen 400 entstandne Sammlung 
mehrerer kirchenrechtlicher Schriften, 


3. Schriften der sogenannten apostolischen Väter. 


136. Die in $$ 134—136 unter 3 Abschnitten ange- 
führten Schriften gehören im Grunde als Gesamtliteratur 
des ältesten Christentums zusammen; es scheidet sie: nur 
der Umstand, daß die des 1. Abschnitts aus irgendwelchen 


» - Gründen in den Kanon aufgenommen sind, die des 2 


apokryph sind und ebenfalls den Anspruch erheben, von 
Aposteln herzurühren, die des 3. dagegen, ungefähr aus 
dem gleichen Zeitraum herrührend, diesen Schein nicht er- 
wecken wollen, sondern unter den Namen ihrer Verfasser 
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umlaufen. Diese, die „apostolischen Väter“, lebten in der 
nächsten Zeit nach den Aposteln. 

1. Kinusvrog ngög KogiwIiovg Err. @', von dem 3. 
oder 4. Bischof der römischen Gemeinde (KAnung), in deren 
Auftrag an die korinthische gerichtet, aus Domitians Zeit, 

2. Brief des Smyrnaer Bischofs Polykarpos (gest. um 
160) an die Philipper, allein von mehreren erhalten, benutzt 
schon stark christliche Literatur. 

3. Sieben Briefe des Bischofs von Antiochia, Märtyrers 
unter Trajan, Ignatius O©eopogog an verschiedne Ge- 
meinden, mit tiefer Religiosität, teilweise überschwänglichem 
Pathos geschrieben. 

4. Papias, Bischof von Hierapolis in Kleinasien, 
Polykarps Freund, um 140, schrieb Aoyliwv xvorandv 
eönynhosıg, die älteste nachweisliche Erklärung, in dürftigen 
Bruchstücken erhalten. 

5. Hermas (Bruder des römischen Bischofs Pius 1.?), 
unbekannter Verfasser des einige Zeit vielgelesnen TToyunv 
(in griech. Bruchstücken und lateinischer Übersetzung er- 
halten, 1. Hälfte 2. Jh.), sieht in den 5 Gesichten (oedosıs) 
zuerst die Kirche als Frau, die schleunige Buße verlangt, 
in dem 5. den Engel der Buße als Hirten, der seinem 
Schutzbefohlnen nun 12 Gebote (EvroAai) in bezug auf Ge- 
danken- und Tatsünden erteilt und 10 Gleichnisse (rragaßoAat) 
vorführt und erklärt. 


II. Die Patristik. 


137. Historischer Überblick. Im Kampfe mit 
dem Heidentum, und auch dem Judentum, paßte sich die 
christliche Literatur allmählich immer mehr der hellenisti- 
schen und der jüdisch-hellenistischen an, in den Formen, 
aber auch inhaltlich. Sehr beliebt wurde die allegorische 
Ausdeutung der Schriften (vgl. z. B. Philon $ 1/15), die es 
ermöglichte, alle wertvollen Gedanken schon in der Bibel 
nachzuweisen ; feruer wurden angebliche Zitate aus griechi- 
scher Literatur gern als Zeugnisse verwendet. In dieser 
Richtung waren vor allem die Apologeten (dnioloyntat, 
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$ 138), aber auch spätre Kirchenväter, tätig. Ein andrer 
Kampf wurde nötig gegen die Ketzer, z. B. die Gnostiker; 
diese Literatur ist größtenteils verloren (doch s. Eirenaios 
$ 138, 8). In diesen Kämpfen wurde das Wesentliche des 
Christentums immer tiefer und schärfer erfaßt, und gleich- 
zeitig, besonders aber später, fand diese Erkenntnis auch in 
Schriften ohne polemische Absicht ihren literarischen Aus- 
druck. Die Kirchenväter bringen Erklärungen zu den 
heiligen Schriften, Darstellungen der christlichen Lehre und 
Kirchenzucht, Predigten u. a. Auch hierbei half in immer 
weiterm Umfange griechische Wissenschaft und Philosophie, 
die christliche Wissenschaft und Theologie zu begründen, 
und griechische Literaturformen beherrschen alle Gebiete; 
die christliche Literatur weiß der heidnischen in ihrer eignen 
Art (S. 288) gleichzukommen ($ 7/39 u. 140), auch in ihren 
Fehlern. — Zu Ende des 2. Jahrhunderts treten bedeutende 
Kirchenväter (Minucius Felix, Tertullian) mit lateinischen 
Werken hervor, und im 3. Jahrhundert wurde im Abend- 
lande die lateinische Sprache im Gottesdienst und in der 
Literatur herrschend. Die griechischen Kirchenväter bildeten 
ihre Gelehrsamkeit vor allem in Alexandria; dort war auch 
(um 150) ein christliches Seminar, eine Katechetenschule 
(xarnyneig = Lehrer, von xaznyeiv — antönen, lehren) 
errichtet, wie solche auch in Antiochia, Cäsarea in Palästina, 
Rom, obwohl von geringerer Bedeutung, entstanden; die um- 
fangreiche christliche Bibliothek in Cäsarea kam Eusebios 
($ 139) zugute. — Als das Christentum Staatsreligion ge- 
worden war, wurde die Literatur immer dogmatischer; be- 
sonders rief der Streit um die Öwoovolia oder ÖuoLovol« 
Christi zwischen den orthodoxen Athanasianern und den 
Arianern eine gewaltige, lebensvolle Streitliteratur hervor, 
aus der die Schriften der unterlegnen arianischen Partei zu- 
meist zugrunde gegangen sind. Das 4. u. das 5. Jahrh. 
sind die Blütezeit weltlicher Bildung in der Literatur (auch 
nach ihrer formalen Seite) der Kirchenväter ($ 740); dem 
gegenüber erhebt sich das weltabgewandte Mönchtum. 

138. 1. Die Apologeten (2. Jahrh.). 

1. Aristeides, gıÄAdoopos ’Admvalog, wie er sich 
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selber nennt, richtete an Kaiser Antoninus Pius eine Schrift, 
in der er den wahren Gottesbegriff darlegt und dann den 
Gottesglauben der Barbaren, ‚Hellenen, Juden und Christen 
durchmustert. 

2. Justinus Martyr, aus Flavia Neapolis in Samaria, 
trat vom Heidentum zum Christentum über, verteidigte gegen 
Heiden (Kyniker) und Juden die Wahrheit der christlichen 
Lehre, die ihm die wahre Philosophie ist, und starb um 165 
den Tod: des Bekenners. Wir haben von ihm eine Ver- 
teidigungsschrift an den Kaiser Antoninus Pius, drroAoyia 
öreg Xoioriavov, in der er die Christen gegen den Vorwurf 
der Gottlosigkeit und Staatsfeindschaft verteidigt und die 
Wahrheit seines Glaubens besonders aus der Sittenlehre 
Christi, dessen Gottessohnschaft aus alttestamentlichen Pro- 
phezeiungen zu beweisen sucht. Mit dem Judentum setzt 
sich auseinander: ıgög Tedywva ’Iovdatov dıahoyog.” 

3. Tatianos, aus Assyrien oder Syrien, in Rom von 
Justinus für das Christentum gewonnen, später Gnostiker, 
schrieb eine sophistische Rede, A6yog rueös "EAAnvag (42 Kap.), 
in der er gegen die Mythologie und Philosophie der Griechen 
und Römer und sittliche Ausartungen ibrer Kunst (z. B 
Gladiatorenspiele und Theateraufführungen) eifert. Berühmter 
wurde von ihm zö dı& rTeooaewv (edayyeEkuov), die erste 
Evangelienharmonie, in der syrischen Kirche zwei Jahr- 
hunderte lang gültig; verloren. 

4. Athenagoras, aus Athen, richtete an die Kaiser 
M. Aurelius und Commodus die Schrift rrgsoßeia negi 
Xoıorıavov (37 Kap.), in der er von den Christen die 
Anklagen der Gottlosigkeit, Blutschande und Menschen- 
mahle bei ihren Zusammenkünften ruhig und überzeugend 
abweist. Vielleicht gehört ihm auch die Schrift segt dva- 
oTdoswg Twv vengwWv. Beide Schriften zeigen eine hohe 
nn Schulung. 

. Verloren sind u. a. die an Mare Aurel gerichteten 
lorien des Apolinarios, Bischofs von Hierapolis in 
Kleinasien, und des Bischofs von Sardes Meliton. 

6. Theophilos, aus dem fernern Orient, Bischof von 
Antiochia, 2. Hälfte 2. Jahrh., legt in den Büchern rıgög 
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Aördlvnov die Überlegenheit des Christentums an innrer 
Wahrheit und Sittlichkeit dar. 

7. Wirkungsvolle Darstellung zeigt der Brief noög 
nn ao über den Wert des Christentums gegenüber 
Hellenen und Juden (2. oder 3. Jahrh.). 

8. Mehr Antihäretiker als Apologet ist Eirenaios, 
aus Kleinasien, Polykarps Schüler, Bischof von Lyon (Lug- 
dunum), um 200 (als Märtyrer?) gestorben. Er brachte die 
Kirchenordnung des Ostens nach dem Westen und schrieb 
u.a EAEYXOS x. dvazgorei] is wevdwvduov yvwoewg (ab- 
gekürzt rıgög rag wig&osıg) gegen die Valentinianer, apolo- 
getische Darlegung der Kirchenlehre (gr. nur Bruchst., aber 
vollständige latein. Übersetzung erhalten). 

139. 2. Die ältern Kirchenschriftsteller 
(3. Jahrh. und Anfang des 4.): s. S. 296. 

'1. Hippolytos, Anfang des 3. Jahrh., Presbyter in 
Rom, schrieb außer vielen andern, meist nur in Bruchstücken 
erhaltnen Werken xard nao@v aigeoswv EAeyxos (4. Buch 
über die Magier besonders interessant). 

2. Clemens Alexandrinus, etwa 150 bis gegen 215, 
Zögling und Lehrer der Katechetenschule in Alexandrien, 
_ verfaßte zuerst unter den griechischen Kirchenvätern größere 
und selbständige Schriften. Drei sind erhalten (eine Art 
platonischer Trilogie): a) mgozgerszinög (Aöyos) rgög "EiAnvas 
(Einleitung), b) aıdaywyös, 3. B., Hauptsätze und zahl- 
reiche Einzelvorschriften der christlichen Moral, in Anlehnung 
an stoische Schriften, c) orewuarets, 8 B., „Teppiche“ ge- 
nannt nach ihrem bunten Inhalt. In der letzten, besonders 
durch viele Mitteilungen aus dem griechischen Altertum 
wichtigen Schrift (ähnlich Athenaeus’ Deipnos. $ 1/28) wird 
neben anderm der Gedanke des alexandrinischen Judentums 
ausgeführt, daß die griechische Philosophie und Wissenschaft 
jünger- sei als die andrer Völker und das Beste den Juden 
entlehnt habe. — Er erstrebt keine bloße rziozıg, sondern 
eine vollendete yv@oıg, die Anerkennung des Christentums 
als der wahren Philosophie, für die eine Vorstufe die grie- 
chische Philosophie ist. 

3. Origenes, der Polyhistor der griechischen Kirche 
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wegen seines ausdauernden Fleißes 6 ddaudvrıvog genannt, 
wurde um 185 zu Alexandria geboren, wo er Schüler des 
Clemens wurde, wirkte in vielseitigem Verkehr dort, in 
Cäsarea und andern Orten des Orients und starb um 254 
in Cäsarea oder in Tyrus bei der Christenverfolgung. Er 
war ein bedeutender Bibelerklärer und wird von den Theo- 
logen als eigentlicher Begründer der gelehrten Exegese der 
heiligen Schrift gepriesen; doch gestattete das eönyslosau 
rıvevuarındg (neben dem owuarıraög — wörtlich) die An- 
nahme aller möglichen Allegorien und die kühnsten Speku- 
lationen. Er verglich zum ersten Male den Text der Sep- 
tuaginta genau mit dem hebräischen Text (in hebr. und in 
gr. Buchstaben) und drei andern Übersetzungen und stellte 
sie neben einander in den &$arıld&. In seiner Schrift r. 
dexav (Grundlehren des Christentums, gr. Bruchstücke und 
lat. Übersetzung erhalten) nähert er sich mit der Lehre von 
dem Logos und der Präexistenz der Seele Philon und den 
Neuplatonikern. In seiner Widerlegung des Platonikers 
Celsus ($ 1/13) weist er auf die viel weniger glaublichen 
Wunder des Heidentums hin und hebt das Glaubensbedürfnis 
des niedern, nicht philosophisch gebildeten Volks hervor. 
Manche Schriften von ihm sind Vorträge, Predigten, die 
von Tachygraphen nachgeschrieben wurden. Wegen des 
außerordentlichen Umfangs seiner Produktion wurde bald ein 
Auszug daraus, gıAonalia, veranstaltet. 

4. Unter Origenes’ Schülern war Dionysios, Schul- 
leiter in Alexandria; er bekämpfte (71. göoewg) den epi- 
kureischen Atomismus. 

5. Sextus Julius Afrieanus, aus Jerusalem, zu An- 
fang des 3. Jahrhunderts, der erste christliche Chronograph, 
schrieb Xoovoygapiaı in 5 B., von Erschaffung der Welt 
(5500 v. Chr.) bis 221 n. Chr, eine Zusammenordnung 
biblischer und profaner Angaben, von der durch ihren Be- 
nutzer Eusebios manches, besonders ’'OAvurıddwv dvayoagpı), 
erhalten ist, mit Benutzung Phlegons u. a. ($ 718); ferner 
xsorol (Buntstickereien) oder ssapddosa, 24 B., eine Art 
Enzyklopädie mannigfachen Inhalts, aus der besonders die 
Abschnitte über das Kriegswesen und den Ackerbau 
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erhalten sind; außerdem zwei Briefe, an Origenes über die 
Susannageschichte und an Aristeides über die Genealogie 
Christi. 

6. Von Methodius, Bischof von Olympos in Lykien, 
311 als Märtyrer gestorben, ist griechisch vollständig nur 
ovundorov (TÜV dena rragIEvam) M) ruegi üyvelag (S 141), 
Preis der Jungfräulichkeit, formell Platon nachahmend, er- 
halten, außerdem ein Bruchstück von rı. tod aurs£ovolov 
(vom freien Willen), mehr in altslawischer Übersetzung. 

7. Eusebios Pamphili, so ‘benannt nach seinem geisti- 
gen Nährvater Pamphilus in Cäsarea, in Palästina um 262 
geb., entfloh zeitweilig bei der Christenverfolgung d. J. 303 
— 310, ward, zurückgekehrt, Bischof von Cäsarea in Pa- 
lästina 313/4. ‚In dem Streit: zwischen Arius und Atha- 
nasius trat er für Arius ein, stimmte dann aber auf dem 
Konzil von Nicäa 325 dem niecänischen Symbol zu. Er 
starb um 339/340. Seine Xgovızoi navöveg nal Eruroun 
navrodarıns tovogias “Eikvuv ve xal Pagßdgwv boten 
eine allgemeine, synchronistische Weltgeschichte von den 
ältesten Zeiten her, nach gelehrten Kompendien zusammen- 
gestellt, in zwei Teilen. Der erste Teil, xgovoygagia, _ 
enthielt eine kurze Geschichte der Chaldäer, Assyrer (nebst 
Listen der medischen, lydischen und persischen Könige), 
Hebräer, Ägypter, Griechen und Römer, Im Hauptteil 
wären die verschiednen Ären (Zeitrechnungen), vor allen die 
Abrahams (von 2016 v. Chr. an), synchronistisch nebenein- 
ander gestellt und zu den einzelnen Jahren am Rande oder 
in den Zwischenräumen einschlägige geschichtliche Ereig- 
nisse angemerkt, wobei frühzeitig mehrfache Verwechslung 
eintrat. Erhalten ist nur weniges, aber Ersatz bieten außer 
dem mittelbaren Auszug (EnAoyi X00v0oygRYLasS) des Georgios 
Synkellos ($ 148) eine armenische Übersetzung, : zwei syrische 
Auszüge, und für den Hauptteil die lateinische Übersetzung 
des Hieronymus (340—420), der das chronologische Ver- 
zeichnis bis 378 fortsetzte und durch ‘Angaben aus der 
römischen Geschichte vermehrte. Der Herodot der Kirchen- 
geschichte wurde er wegen seines bedeutendsten Werkes, 
ExaAnoraorınn iorogla (10 B., bis 323/4) genannt, die eben- 
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falls chronologisch angelegt und von einzigem Wert für die 
Geschichte der alten Kirche ist ($ 740, 9 w. 15). Als Apo- 
loget trat er auf u. a. in der edayyelıa rreonagaoHEvN 
(praeparatio evangelica), worin er, um den Übertritt zum 
Christentum zu empfehlen, die Lehren des Griechentums 
weit unter die jüdischen stellt und zu diesem Zweck außer 
jüdischen Autoren viele Aussprüche griechischer Philosophen 
und Dichter, aber mit Irrtümern, weil oft nicht nach den 
Quellen, bespricht. Außerdem schrieb er ein Leben Kon- 
stantins des Großen mit übertriebner Verherrlichung, eine 
änödaidıs edayyekını, (gegen jüdische Vorwürfe), Schriften 
zur Bibelerklärung u. a. ($ 140, 16). 

140. 3. Die Blütezeit der Kirchenväter (4. 
und 5. Jahrh.): s. S. 296. 

1. Areios, Presbyter in Alexandria, gest. 336, stellte 
den Logos oder Sohn als Geschöpf und Werkzeug des 
Vaters und ihm nur Öworovosog hin. Seine Schriften sind 
bis auf 2 Briefe, ‚ein Glaubensbekenntnis und wenige, z. T. 
poetische (S. 306) Bruchstücke verloren; aber von dem 
Arianer Eunomios, als Bischof von Kyzikos 360 abgesetzt, 
ist der erste Adyog drsoAoynrinög erhalten. 

2. Athanasios, um 295 in Alexandrien geboren, 
seit 328 (?) ebenda Patriarch, allerdings fünfmal durch 
Arianer vertrieben, bis 373. Jung schrieb er, falls sie wirk- 
lich von ihm herrühren sollten, die apologetischen Abhand- 
lungen Adyog nar& “ElAhvwv und}. u. T7s EvavIownwoewg 
tod Aöyov. In seinen übrigen Schriften vertrat er beson- 
ders die öwoovoia von Vater und Sohn gegen Arius (na- 
mentlich in den 3 Adyoı ar’ ’Agsıavav), und wurde Be- 
gründer der durch das Konzil von Nicäa 325 festgesetzten 
Orthodoxie. Doch stammt das sogenannte Symbolum Atha- 
nasianum nicht von ihm, sondern ist erst aus dem Lateini- 


“schen ins Griechische rückübersetzt. Außerdem haben wir 


von ihm u.a. ein Leben des hl. Antonius, Briefe und öster- 
liche Bischofsschreiben (Erruorolal &opraotıxal, syr. erhalten). 

Es folgen die drei „großen Kappadokier“ und ein An- 
tiochier, die den nachhaltigsten Einfluß auf die griechische 
und auf die slawischen Kirchen ausgeübt haben: 


302 Die christlich-griechische Literatur bis Justinian. $ 140. 


3. Basileios d. Gr., Sohn eines Rhetors aus Cäsarea 
in Kappadokien, gebildet in den Rhetorenschulen seiner 
Heimat und in Konstantinopel und Athen, Freund Gregors 
von Nazianz, zuerst Rhetor, dann getauft, Asket, zuletzt 
Erzbischof von Cäsarea, gestorben 379. Die von Athanasius 
begründete Kirchenlehre ( (0g9000SLe) verfocht er gegen die 
Arianer (z. B. . Tod dyiov nvevuarog) und begründete 
die feste Kirchenform durch Bestimmungen über den Gottes- 
dienst (eine Agırovoyia unter seinem Namen), eine genauere 
Regelung des Mönchslebens durch die ögor, die jetzt Teile 
einer größern Sammlung seiner ethischen Schriften (Aounrınd 
genannt) bilden. Über 300 Briefe und 57 Öuuklaı gibt 
es von ihm, am bekanntesten ist der Aöyog rıgög Tovg 
veovg, Orwg av EE “EAAmvınöv Wpehoivro Aöywv, über den 
für Jünglinge aus Br Studium der klassischen Schrift- 
steller zu ziehenden Gewinn. 

4. Sein Bruder Gregor von Nyssa, ebenfalls zuerst 
Rhetor, dann Bischof von Nyssa in Kappadokien, 376 ab- 
gesetzt, durch Theodosius wieder eingesetzt, starb um 395. 
Ein tiefer Denker, verfaßte er exegetische und homiletische 
Schriften, schrieb gegen die Arianer, besprach in seinem 
Aöyog xarnyntınög die Hauptlehren des Christentums und 
berücksichtigte, z. B: in dem Dialoge regt Wuxis nal 
dvaordoswg (über die Seele und die Auferstehung), in dem 
seine sterbende Schwester Makrina das Wort führt, und in 
der Abhandlung zum biblischen Schöpfungsberichte 7regL 
AATaOnEVNS AvIEWToV (von der Erschaffung der Menschen), 
die alten Philosophen. 

5. Gregor von Nazianz, gebildet in Cäsarea, 
Alexandria und Athen, wo er mit Basilius Freundschaft 
schloß, übergetreten zum Christentum, dann bald Einsiedler, 
bald kirchlicher Beamter zu Nazianz in Kappadokien, eine 
Zeit lang Patriarch von Konstantinopel, gestorben um 390. 
Er hinterließ 45 meist pathetische Reden, darunter zwei 
Schmähreden gegen den toten Julian. Wichtig sind 243 
Briefe von ihm für die Zeitgeschichte und die Stellung der 
Christen zur heidnischen Literatur. Dieser formgewandteste 
Kirchenvater, der alle Künste der Rhetorik beherrschte und 
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übermäßig verwendete, schrieb auch in altgriechischen Vers- 
maßen Gedichte, zum Teil mit natürlicher Enıpfindung und 
tiefer Religiosität (S. 306). Ein längres Gedicht erzählt von 
seinem Leben. Viel gelesen und auch nachgeahmt wurden 
seine yvwumd Terodoriya, Sprüche aus je 4 iambischen 
Trimetern. Eine Auswahl seiner Epigramme. bildet das 
8. Buch der Anthologie. Zwei Gedichte von ihm sind in 
dem neuen vom Akzent bestimmten Rhythmus (S. 306) ge- 
schrieben. 

6. Johannes Chrysostomos (Goldmund), aus 
Antiochia, Schüler des Rhetors Libanios.. Zum Christentum 
bekehrt, glänzte der edle Mann als hinreißender Kanzel- 
redner in seiner Vaterstadt und war 398—404 Patriarch 
von Konstantinopel, starb aber 407 in der Verbannung. 
Er hinterließ mehrere Hundert Briefe, einige Abhandlungen, 
z. B. über Kindererziehung, über das Prediger- oder Priester- 
amt (7. iegwovvng), viele klassisch geschriebne Reden, so 
besonders die Kanzelreden, in denen er u. a. auch die Hab- 
sucht eines kaiserlichen Eunuchen und die Eitelkeit der 
Kaiserin Eudoxia angriff; in 21 berühmten Reden behandelt 
er die Zerstörung von Kaiserstatuen in Antiochia. 

7. Epiphanios, Bischof auf Cypern 367—403, schrieb 
avdgpıov Xard TTA0@v TÜV aigEoswv („Arzneikasten gegen 
alle Ketzereien“), gegen 80 griechische, jüdische und christ- 
liche Irrlehren, Hauptquelle für Geschichte der Dogmen- 
streitigkeiten. — Der unter seinem Namen erhaltne, im 
Mittelalter viel gelesne gvoroAöyog, eine Sammlung wunder- 
barer Tiergeschichten aus dem 2. Jahrh. n. Chr., in denen 
die Tiere symbolisch gedeutet werden, z. B. der Phönix auf 
die Auferstehung, der Pelikan auf die christliche Liebe, 
geht z. T. auf ältere, z. T. sehr alte, jüdische und ägyptische 
Tiersymbolik zurück. 

8. Kyrillos, Patriarch von Alexandrien 412—444, 
richtete gegen Julians frühere Angriffe das Werk „örseo 
ng TOv Xouoriavav ebayoüg Jononslag (Gottesverehrung) 
rrgög vü vov Ev dYEoıg "IovAıavov“ in 30 B., von denen 
10 erhalten sind, und zahlreiche Schriften gegen die 
Nestorianer. 
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9. Theodoretos, ein sehr bedeutender Schüler des 
Chrysostomos, Bischof in Syrien etwa 423—458, schrieb 
u.a. "EAlmvınov Fegansevrınn nagnudıov 7 ebayyekıng 
aimYslas ES “EAlnmyınng Yıhlooopiag Eniyvworg und eine 
. &mnAmoıaorıny bovogia in Fortsetzung des Eusebios. 

10. Prokopios, von Gaza, christlicher Rhetor ($ 722 
am Schluß), schrieb um 500 (?) gegen den Neuplatonismus 
dvrıgghosis eig va Iloöxkov FJeoloyınd nepdiaıa, Briefe, 
Homermetaphrasen. 

11. Synesios ($ 122). Christliche und neuplatonische 
Gedanken mischen sich in seinen Briefen, Reden und 
Schriften, besonders auch in den 10 Hymnen ($. 306; antike 
Maße); im 7. begrüßt er den Heiland als erster in gr. Lyrik. 

12. Von Nemesios, in Emesa in Syrien um 450 (?), 
stammt eine im Mittelalter viel gelesne christlich-neu- 
platonische Schrift u. gvoewg dv9ew@rov. 

13. Aus dem Ende des 5. Jahrh. stammen die auch 
zum Teil auf neuplatonische Philosophie sich stützenden, unter 
dem Namen Dionysios Areiopagites (Schüler des Apo- 
stels Paulus) vorhandnen Schriften z. Jeiwv Oyoudtwv, TE. 
ng obgaviag legapyias, ru. v7g ErnAmowworıxng i. und rı. 
uvorinng Yeohoylag, die im Mittelalter allgemeines Ansehen 
erlangten und namentlich die morgenländische Kirche be- 
einflußten. 

14. Von Äneas, aus Gaza, 6. Jahrh., stammt der 
Dialog Ogöpeaoros, in dem Theophrast die neuplatonischen 
Lehren von der Seele (Präexistenz und Wandrung) verficht, 
dann aber von dem Christen Euxitheos zur christlichen 
Lehre von ihrer Unsterblichkeit und Wiedervereinigung mit 
dem Leibe bekehrt wird. Ende: nelgouaı. 

15. Die christliche Kirchengeschichte, begonnen 
von Eusebios ($ 139), wurde von Sokrates und Sozo- 
menos (beide 1. Hälfte 5. Jahrh.) und von Theodoretos 
(s. Nr. 9) fortgesetzt, weiter von Theodoros 6 dvayyooıng 
bis 527, von Euagrios ($ 147, 2) bis 594. 

16. Martyrien und Legenden. Der Märtyrertod 
vieler Christen, besonders bei den sechs großen Christen- 
verfolgungen (64: Nero, bis 303: Diokletian), veranlaßte 
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viele einzelne uagrögıe, Leben und Tod der Bekenner, die 
zunächst besonders in den betreffenden einzelnen Gemeinden 
vorgelesen wurden (800 .bis jetzt. veröffentlicht). Eine 
Sammlung des Eusebios, ovvayoyn T@v dexaiwv uag- 
Tveiov, ist verloren; seine kurze Schrift über palästinische 
Märtyrer unter Diokletian ist griechisch und ausführlicher 
syrisch erhalten. 

Dazu kommen allmählich $ioı z@v &yiwv, im 10. Jahr- 
hundert zu einer großen Legendensammlung vereinigt. 

17. Von den „sibyllinischen Orakeln‘“, die um 500 ge- 
sammelt und christlich überarbeitet wurden (in den alten 
 Orakeln „durch göttliche Einwirkung schon christliche Ge- 
danken geoffenbart), ist $ 97 berichtet worden. Im Zu- 
sammenhang damit steht eine $sooopia, Ende 5. Jahrh., 
erhalten in dem Auszug yonouoi rov 'EAlrvınav Jewv. — 

Viel theologische Literatur ist nur in lateinischen, 
syrischen, koptischen, armenischen, äthiopischen oder alt- 
slawischen Übersetzungen erhalten. 


II. Die christliche Dichtung. 


141. Das Singbedürfnis der Gemeinden 
wurde im Anfang noch durch die alttestamentlichen Psalmen 
in griechischer Übersetzung befriedigt. Im 2. Jahrh. wurde 
in der Liturgie schon der Anfang der großen Doxologie 
gesungen: Jöfa Ev Öwioros Hegd nal Ersi yig eigivn, Ev 
ÄvIg@TIOLS eödoxia (Gloria in excelsis deo. Allein Gott 
in der Höh’ sei Ehr’). Und eine Mithrasliturgie des selben 
Jahrh. ($ 99), den dra$avarıouög betreffend (der Seele 
Himmelfahrt und Vereinigung mit Gott durch Sterben und 
Werden), läßt auch eine umfangreichere christliche Liturgie 
in früher Zeit vermuten. Wie früh aber selbständige christ- 
liche Lieder entstanden, ist unsicher; erst aus der ersten 
Hälfte des 3. Jahrh. hören wir von walupdiaı des ägyp- 
tischen Bischofs Nepos. 

Zum Singen diente das agIEveLov aus dem Symposion 
des Methodius($ 139, 6), in dem die. Vorsängerin und der 
Chor abwechselnd den ee Bräutigam begrüßen 
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mit dem iambischen Refrain “4yvedw ooı, nal Aaurddas 
PaEopogoVS xoavoüoa, Nvugpie, ünavrdvo 001. Anklang 
fanden des Arius ($ 140) Müller-, Schiffer- und Reise- 
lieder in seiner außer dem Anfang verlornen Odleıa 
(Hexameter), der deshalb die Orthodoxen eine 4yrıIdlea 
entgegenstellten. 

In freiern Rhythmen gab es Psalmen der Gnostiker; 
erhalten einer von dem unsteten Wandel der Seele (nAdvn). 
Erhalten ist ferner ein Hymnus über eine vom Himmel 
herabgesandte Seele (von Bardesanes ?). 

In Ägypten und Syrien entwickelte sich, z. T. nach 
althebräischen Vorbildern, bezw. nach den syrischen Liedern 
Ephräms (syr. Afrem, 373 gest.), ein selbständiger, rhyth- 
mischer Kirchengesang, indem zugleich allmählich statt der 
alten Silbenmessung die Akzentuation den Rhythmus be- 
stimmte ($ 142). 

So in 7-silbigen Kurzzeilen Übersetzungen von Dich- 
tungen Ephräms. So der öuvog Eoregıvdg Gregors von 


Nazianz ($ 140, 5): IE xal vöv edloyoduev — Xo1ore 
uov Aöye E00, — PÖS &4 PWrög Avdexov — nal nveüua 
EE dvaoyov — TeLTToÖ pwrög eis ulav — döFav dIg0r- 


Couevov usw. So eine Reihe von Morgen-, Abend- und 
andern andächtigen Liedern. 

In antiken Versmaßen dichteten im 4. Jahrh. Gregor 
von Nazianz und Synesios ($ 140). In Hexameter umge- 
setzt wurden: das Johannesevangelium von Nonnos ($ 98), 
die Psalmen von Apolinarios (4. Jahrh.), der Oktateuch und 
der Prophet Daniel von Eudokia, der Gattin Theodosius II., 
die auch ein Martyrium des hl. Cyprian (800 V. erh.) 
dichtete. Beliebt blieben auch Epigramme ($ 99). 


Dritter Hauptabschnitt. 


Von Justinian bis zur Eroberung von Kon- 
stantinopel 1453: Die byzantinische Zeit. 


"Die oströmischen oder byzantinischen Kaiser: Arkadios 395—408. 
— Justinianos I. 527— 565. — Heraklios 610-641. — Haus des 
Leon 717—867; Leon III. der Isaurier (Syrer) 717—74. — 
Makedonische Dynastie 867—1057; Basileios I. 867-886; Kon- 


stantin VII. Porphyrogennetos 912—959. — Dukas u. Komnenen 
1057—1185; Isaak I. Komnenos 1057-59; Konstantin X. Dukas 
1059—67. — Haus Angelos 1185—1204; Isaak II. Angelos 


1185—95; Alexios V. Dukas (Murtzuphlus) 1204. — Kaiser in 

Nieäa 1204—1261; Theodoros I. Laskaris 1204—22. (Latei- 

nische Kaiser in Konstantinopel, Balduin I. 1204/05 u. a.) — 

Haus der Paläologen 1261—1453; Michael VIII. P. 1259/60 in 

Nicäa, bis 1282 in Konstantinopel; Konstantin XI. Dragases 
1448 —53. 


142. Historische Übersicht. Die griechisch- 
römische Literatur wie die ganze Kultur wurde vom 4. Jahrh. 
an, mit einer Unterbrechung durch Julian, wesentlich christ- 
lich, aber doch in langsamem Prozeß, der mit dem Jahre 
529, als die letzte Philosophenschule in Athen geschlossen 
wurde, einen wichtigen Abschnitt erreichte, aber noch immer 
nicht ganz zu Ende war. Durch die Reichstrennung 395 
war nicht plötzlich der Osten der lateinischen Sprache ent- 
fremdet und wieder ganz griechisch geworden ($ 96), sondern 
gerade noch von Justinian, der Italien wieder erobert, 
wird das Corpus iuris lateinisch herausgegeben, und erst 
unter ihm und seinen nächsten Nachfolgern werden die 
neuen Gesetze griechisch abgefaßt und die lateinische Hof- 
und Kanzlei-, auch teilweise Militärsprache durch die 
griechische ersetzt, die Literatur: wird speziell byzantinisch. 
Die Kultur und die Literatur waren von Beginn stark 
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durchsetzt mit orientalischen Elementen, die auch weiterhin 
reichlich zuflossen; in die griechische Sprache waren zahl- 
reiche lateinische Lehnwörter eingedrungen, später fanden 
deutsche und slawische Wörter in geringem Maße Eingang, 
viel mehr italienische, französische und zuletzt noch türkische. 
So entwickelte sich die griechische Vulgärsprache. Die 
Literatur aber bleibt in dem Banne der — teils mehr 
klassischen, teils mehr der xoıwr nahestehenden — lite- 
rarischen Gemeinsprache. Ein paar Jahrhunderte 
lang scheint es, als wolle sich aus der Vermählung der 
beiden Spracharten eine lebendige Schriftsprache entwickeln ; 
aber mit dem 10. Jahrhundert setzt eine neue Reaktion des, 
Klassizismus (teils attizistisch, teils hellenistisch) ein, der 
dann bis zum Ende des Reichs in dem größten Teile der 
Literatur seine volksfremde Herrschaft aufrecht erhält. Ganz 
getrennt davon erwächst als schwächere Rivalin eine 
vulgärgriechische Literatur: in erster Linie Volkspoesie, 
weiter Sprichwörtersammlungen, Chroniken, Gesetze der 
Königreiche Jerusalem und Cypern (12. und 13. Jahrh.) 
und Übersetzungen. 

Waren früher die heidnisch-griechischen Schriften wegen 
ihres Inhalts von christlicher Seite bekämpft worden, so 
blickte man nun nach dem vollständigen Siege des Christen- 
tums mit berechtigtem Nationalstolz, z. T. im Gegensatz zu 
den Römern, auf die Werke der Vorfahren, und eine über: 
aus reiche Literatur von Erklärungen, Umschreibungen, 
Auszügen, Zusammenstellungen und von allerartigen Studien 
zu ihnen geht durch die ganze lange Periode hindurch, so 
daß uns durch diese Arbeit viele Teile von sonst verlornen 
Werken erhalten sind oder wenigstens noch ein Einblick 
in sie gewährt wird. 

Die griechische Philosophie wird auch innerhalb der 
christlich-theologischen Literatur für die Bibelauslegung und . 
die Entwicklung der Dogmatik benutzt (vgl. $ 137), während 
sich sonst in ihr Kanzelberedsamkeit und polemische Schrift- 
stellerei bei den Dogmenstreitigkeiten herausheben; wieder- 
holt treten die Patriarchen selber hervor, und nicht bloß 
als Theologen. In der Profanliteratur sind stofflich als 
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' selbständige Werke am interessantesten für uns die Ge- 


schichtswerke, namentlich zeitgenössische, vielfach von den 
höchsten Würdenträgern verfaßt; daneben blüht die epideik- 
tische Rede. Wiederholt treten Mitglieder der kaiserlichen 
Familie, auch Frauen literarisch hervor. Aus dem alten 
Hellas stammen sehr wenige Schriftsteller, viele gehören 
dem Orient, schließlich nicht wenige durch Geburt oder 
wenigstens Erziehung der Hauptstadt an. 

"Schon vor dieser Periode veränderte sich die Aussprache 


(der Vokale, bis sie endlich in. die heutige übergegangen war. 


Der Akzent, ursprünglich musikalisch, die Tonhöhe .be- 


zeichnend ($ 2), war allmählich (Beginn schon. vor Chr, 


Geb.) exspiratorisch geworden, und unter diesem Einfluß 
war der Unterschied zwischen natürlich kurzen und langen 
Vokalen geschwunden. Die betonten Vokale wurden halb- 
lang, alle unbetonten kurz gesprochen (wie noch heute). 
Damit hängt in der Prosa das Streben der meisten byzan- 
tinischen Schriftsteller zusammen, den Schluß eines Satzes 
oder Satzgliedes so zu gestalten, daß vor der letzten akzen- 
tuierten Silbe mindestens zwei nichtakzentuierte zu. stehn - 
kommen, also ein Jambus- oder Trochäusklang vermieden 
wird, während das Ende selber beliebig gestaltet ist (W. Meyer). 
Und auf die Poesie wirkte es ebenfalls ein. Hier wurden 
auf der einen Seite weiter Gedichte in alten Formen ab- 
gefaßt; vornehmlich in iambischen Trimetern, die nament- 
lich in der Quantität sich allmählich die größte Freiheit 
erlauben und zum eintönigen byzantinischen Zwölfsilber, 
meist mit akzentuierter vorletzter Silbe, werden. Weltliche 
Literatur in solchen ans Altertum anknüpfenden Formen 
gibt es in Menge (keine dramatische), denn fast jeder 
Schriftsteller hat auch Verse hinterlassen. Am besten’ ge- 
lingen Epigramme, auch größern Umfangs. Wesentlich in 
den kirchlichen, wirklich poetisch anmutenden, schwung- 
vollen Liedern tritt uns anderseits die rhythmische 
Poesie entgegen, in ungleichen Versen mit Silbenzählung 
und Schlußakzent an Stelle der Quantität. In den volks- 
tümlichen Literaturgattungen endlich, wie in der eigentlichen 
Volksdichtung, herrscht (bis in die neue Zeit), ebenfalls ohne 
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Quantitätenrücksicht, der orixog moAırınög (der bürger- 
liche, gewöhnliche) in gleichförmiger Wiederholung, meistens 
ein katalektischer iambischer Tetrameter mit Cäsur nach 
dem 4. Fuß. Baoilıooa ıwv Nusgov N oMuegov MuEga. 
Eine mannigfaltigere und freiere Entwicklung der byzan- 
tinischen Literatur hinderten Kriege gegen anstürmende 
Völker (Avaren, Bulgaren und Slawen, Perser, Franken, 
Araber und Türken) und der Umstand, daß im Reiche viele 
fremdartige Völkerschaften eingeschlossen waren, ferrfer 
kaiserlicher Despotismus und ' blutige Thronstreitigkeiten, 
Ahnenstolz und Selbstzufriedenheit im abgeschlossenen 
Kreise. Bis zur Mitte des 7. Jahrh. erwachte allmählich 
wieder das griechische Selbstbewußtsein, die spezifisch byzan- 
tinischen Lebensformen bildeten sich kräftig aus, vor allem 
blühte die Geschichtschreibung und eine eigenartige Kirchen- 
poesie.e Von da an bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts, wo 
innre Wirren (Bildersturm) und Kriege (Araber) alle Kraft 
beanspruchen und die geistig regsamen Provinzen Afrika, 
Palästina und Syrien verloren gehn, fehlt es an Leben in 
- der Literatur. Im 9. Jahrhundert machte sich unter den 
makedonischen Herrschern wieder ein Aufschwung be- 
merkbar; der Bilderstreit war 843 endgültig beigelegt, die 
griechische Kirche missionierte eifrig unter den Slawen, und 
im Innern wurden die Schätze der klassischen Literatur 
hervorgesucht. Die eigne Produktion blühte kräftig auf; 
einen hervorragenden Platz nahmen die Essays und Briefe 
ein, z. B. im 12. Jahrh. unter den Komnenen. Inzwischen 
brach 1071 mit dem Verlust des wichtigsten Teils von 
Kleinasien das Großreich zusammen, dann kam 1204—61 
das lateinische Kaisertum. Nach dieser Unterbrechung zeigte 
sich unter den Paläologen vor allem ein ausgebreitetes 
Studium des Altertums; in der auf die Gegenwart gerichteten 
Literatur traten außer Rhetorik und Technik dogmatische 
Streitigkeiten, besonders für und gegen Anschluß an Rom, 
und Geschichte hervor. Das Reich war mürbe, als Kon- 
stantinopel 1453 von den Türken erobert wurde). 


a) Wertvolle Handschriften der byzantinischen Literatur, 
namentlich der kirchlichen, finden sich zahlreich in den Klöstern 
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I. Poesie. 


143. Die kirchliche Dichtung. In der nach 
syrischem Muster von Gregor von Nazianz begonnenen 
neuen rhythmischen Hymnendichtung ($747) scheint das älteste 
liturgische Lied ein dnödeısevov (Abendlied von etwa 500, 
auf einem Papyros des 6.—7. Jahrhunderts) in akzentuierten 
Elfsilbern zu sein: “H do@uarog pVoıs Twv Xegovpiu 
doıyvhroig 08€ Dıuwoig Öo&oAoyei. Unter Justinian lebt, zuerst 
in Beirut, dann in Konstantinopel, Romanos, aus Syrien, 
der voll heiliger Begeisterung die Kirchenfeste und viele 
‘Heilige mit meist schwungvollen und erhabnen, bisweilen zu 
lehrhaften, immer aber rhythmisch sorgfältigen Liedern (über 
70 erhalten), die z. T.. Gegengesänge für 2 Chöre sind, 
feiert; z. B. das Epiphanienfest: ”Erregavns omuegov — cn 
oixovusvn — nal TO POS 00V, nugLE — Eonus@In — Ep 
nuüg Ev Eruyvwoeı — Vuvovvrag 08. — NAgEg, Epdavng, 
— ro @os Tö dnngöoırov. Auch findet sich schon stellen- 
weise der Reim ein: Tig dxovoag — oin Evdennoe; — N) 
Tis Ieworoag — 06x Ergöuage — vov "Inoodv — döAw 
gıhovusvov — röv Xguoröov — PIövp riwAovusvov; Diese 
Hymnen (xovraxıa — Stäbchen mit der das Lied enthalten- 
den Pergamentrolle) bestehn aus Proömium und 20 oder 
mehr gleichen Strophen mit dem selben Kehrreim (E&pvuvıov) 
von 1—2 Kurzzeilen für die Menge, z. B. xvgız EEnoov. 

Im 5. bis 7. Jahrhundert bildete sich für den Gottes- 
dienst auch ein Vorlesekanon von dichterischen Stellen, 8 
aus LXX, 1 aus NT, denen sich allmählich Gesangstrophen 
anschlossen. Dann verschwand jener, und besonders aus- 
gebildet wurde nun der zu singende Kavav aus 9, später 
8 verschiednen Liedern, die jedes aus wenigen, unter sich 
gleichen Strophen bestehn. Den liturgischen Text für die 
einzelnen Tage bilden noch heute: Strophen für Abend- und 
Morgenandacht (drrödeırıvov, 609005), einige orıXno«, ein oder 





(z. B. Sinai, Patmos, Athos), Patriarchatsbibliotheken (z. B. Jeru- 
salem und Konstantinopel) und in slawischen, besonders russischen 
Bibliotheken, außerdem in Italien, in Wien und anderwärts. Sehr 
viel aber ist noch gar nicht veröffentlicht. 
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mehrere Kavöveg auf den oder die Heiligen des Tages, nach 
der 6. Ode ein Kovraxıov, in Prosa Leben des H., 7.—9. 
Ode des K., einige Strophen (E£amooreıAdgıov). Solche 
Kanones dichteten Johannes von Damaskus (3 in iamb. 
Trim,, $ 150), Erzbischof Theophanes, Theodoros St. ($ 144) 
u. a. — Etwas länger als im byzantinischen Reich selber 
dauerte die Blüte der griechischen Kirchendichtung in Italien, 
wo z. B. in dem Basilianerkloster Grotta ferrata (gegründet 
1004 von Neilos) zahlreiche Hymnendichter lebten. 


Zum sichern Festhalten des Originals wurde auch die 
Akrostichis (S. 246) eingeführt, das Alphabet vor- und rück- 
wärts, der Name des Dichters, die Überschrift od. dergl. 

Aus dem 11. oder 12. Jahrhundert stammt der X’guorög 
rıdoxwv, 2640 Verse, von denen ein Drittel aus alten 
Dichtern, besonders aus Euripides, wenig aus Aischylos und 
Lykophron genommen ist,. das einzige Drama der byzan- 
tinischen Zeit, reichend von Golgatha bis zur Auferstehung, 
mit zwei Halbchören galiläischer Frauen, die auch in Tri- 
metern sprechen, ein Lesedrama. — Mysterienartige Auf- 
führungen fanden in der Hagia Sophia statt. 


144. Die übrige Poesie. Alle möglichen Schrift- 
steller beteiligen sich nebenbei an der Dichtung, und die 
einzelnen Dichter schaffen Werke in verschiednen Gattungen. 
: Nur wenige sind Dichter von Gottes Gnaden. 


Vor allem wird das Epos und das Epigramm gepflegt, 
allerdings meist ($ 742) mit Aufgabe des Hexameters, bezw. 
Distichons. | 

Im 7. Jahrhundert wendet der wirklich begabte Dichter 
Georgios Pisides, Diakon der Sophienkirche unter Kaiser 
Heraklios (610—641), iambische Trimeter für alles an. Er 
dichtet sig riv nar& Ilegowv Exorgareiav “ Hoanleiov ‚Too 
BaoılEwg und besingt seinen Sieg über Chosroes und die 
Abwehrung der Avaren. Sein größtes Gedicht ist “ E&anusgov 
N noouoveyia, Erschaffung der Welt. Außerdem stammt 
von ihm eine Reihe Epigramme, eine Elegie sig Töv uaraıov 
ßiov, ein Lehrgedicht gegen einen Ketzer, ein Hymnus auf 
Christi Auferstehung u, a, endlich, das einzige Gedicht in 
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' (90) Hexametern, eis zöv dvIo@nıvov Plov. G. Pisides 
wurde Vorbild für viele Byzantiner. 

Theodoros Studites, 759—-826, der asketische, 
edle, mutige, aber mehrmals verbannte Abt des Klosters 
Studion in Konstantinopel, dichtete Epigramme, vor allem 
auf das Klosterleben, die heiligen Bilder, auf Heilige und 
Kirchen, fast ausnahmslos in iamb. Trimetern ; auch Kirchen- 
lieder schrieb er ($ 143). 

Einer wenig spätern Zeit gehören die iambischen Epi- 
gramme der Dichterin Kasia, besonders auf das geliebte 
Asketentum, an, sowie orixoı eig Töv Addu von Ignatius, 
erstes „verlornes Paradies“, in Trimetern. 

Der Kaiser Leon VI. ö oowos, 886—911, dichtete 
Epigramme, Morgenlieder, eine Klage über die traurige Lage 
des Reiches und ‚Weissagungen über seine Zukunft. 

Im Auftrag und mit Verherrlichung des Kaisers Kon- 
stantin VII. Porph. ($ 147, 4) beschreibt ein Rhodier 
Konstantin Konstantinopel (wie auch andre Ban: 
besonders die Apostelkirche. 

“Alwoıs wg Konueng, vom Diakon Theodosios, ver- 
herrlicht die Wiedererobrung des von den Arabern besetzten 
Kreta (961) durch den spätern Kaiser Nikephoros Phokas, 
in schwülstiger Art, mit verächtlichem Herabblicken auf 
 Homers Helden. Den selben Kaiser ehrt der vielseitige 

Dichter Johannes Geometres; im übrigen betreffen seine 
zahlreichen (iambischen, hexametrischen und elegischen) 
Epigramme zeitgenössische Kriegsereignisse, griechische und 
christliche Schriftsteller, allerhand Lebensverhältnisse, Chri- 
stus und seine Jünger, auch einen Märtyrertod; in Elegien 
besingt er die heilige Gottesmutter und das asketische Leben. 
Am besten schildert er selbsterlebte Ereignisse und Stim- 
mungen, bisweilen wird er rethorisch. 

Durch Vielseitigkeit, Phantasie und Witz übertrifft in 
seinen Epigrammen und Gelegenheitsgedichten alle andern 
Christophoros, aus Mytilene (11. Jahrh.). In Gedichten 
gleicher Art zeichnet sich zur selben Zeit der Metropolit 
von Euchaita Johannes aus. 

Die zwei fruchtbarsten und für byzantinische Hofdichtung 
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charakteristischsten Dichter, die zahllose Gedichte an die 
Kaiser und alle möglichen zum Hof gehörigen Personen 
richteten (Lob- und Bettelgedichte), sind: im 12. Jahrh. 
Theodoros Prodromos, der außerdem u. a. in Trimetern 
den Liebesroman T& nar& “PodavInv x. Aooırlca (nach 
Heliodor), eine dramatische Parodie xarouvouayia (nach 
der homer. Batrachom.), einen Dialog über die Freundschaft 
und Satiren, sowie in politischen Versen über die Planeten 
und Monate, und auch religiöse Gedichte schrieb;-und um 
1300 Manuel Philes, aus Epbesus, der im übrigen in 
Trimetern und auch in politischen Versen Dialoge verfaßte, 
Tiere und Pflanzen und viele Kunstwerke beschrieb und 
auch geistliche Gedichte herausgab. Th. begrüßt den Kaiser 
"Hhıs dovsodvas, pasoiußgore yiyav dadug. 

Dem genannten Liebesroman folgen andre in ‚Versen, 
Z. B. ahmte Eumathios (Eustathios? 12. Jh, z& xa9” 
“Youivnv u. "Youwiov) a Prosaroman des Achilles T. 
($ 124) nach. 


Sogar Grammatikerregeln, Lexika und dgl. wurden in 
Verse gebracht. 


Eintönig, oft schwülstig sind die versifizierten Chro- 
niken, so die allgemeine Geschichtsübersicht von Konstan- 
tinos Manasses (12. Jahrh., polit. Verse) und die von 
Ephraem (14. Jahrh., Trimeter), die von einem graeeisierten 
Franken herrührende Chronik von Morea (14. Jahrh.). 


Lebensvoller, dichterischer ‘als diese gebildete Profan- 
poesie, von ihr gänzlich geschieden (sehr wenige Autoren, 
z. B. Theodoros Prodromos, bedienen sich gelegentlich auch 
der Vulgärsprache), ist die Volkspoesie, der Kirchen- 
dichtung an poetischem Gehalt ebenbürtig, wenn sie ihr 
auch nachsteht an literarischem Wert, weil sie sich fast 
ausschließlich des politischen Verses bedient und in der 
wenig gefügen Vulgärsprache ausdrückt. Eins der ältesten 
Denkmäler der Vulgärsprache ist die poetische Klage eines 
Gefangnen in politischen Versen, eins der besten die 
Sammlung der sogen. „rhodischen Liebeslieder“ (14. oder 
15. Jh.), darin eine Liebesnovelle mit eingestreuten Liedern. 


N 
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Ferner haben sich Lehr- und Mahngedichte, Parodien 
u. a. erhalten. 

Zu wirklicher Begeisterung erhebt sich stellenweise 
die unmittelbar nach der Einnahme gedichtete &Awoıs 
Kwvoravrıvorıdiewg in politischen Versen: 


Toi« nodyuara Exdiaoav vi ‚Pouaviav hmm, 

Oo PövoS, N Yılagyvgla nal m neviy EArıida. — 
IInoav viv möhn, eng em, rungav ev Sahovinnp, 
en xal vv Ayiav > Zopiar, To HEYa UOVAOTNEL. — 
Zora, xvgia Heonowa! un xAains, um dangdcng! 
. Ildie ue xodvovg, uE naıgodg, die dınd 00V eivaı.!) 

Ergreifender wirkt ein Klagegesang, ’ Avdxinua tig 
Kwvoravrıvönoins. 

Ein frischer Hauch weht in den epischen Volks- 
dichtungen, die durch bedeutsame Ereignisse und Helden 
hervorgerufen wurden, so daß sich wieder, wie im Altertum, 
ganze Liederkreise bildeten: z. B.um Belisar und besonders 
Digenis Akritas (A.—Grenzer, Verteidiger der Grenzen). 


Auch antike Stoffe (trojanischer Krieg, Achilleus und 
Alexander — nach Pseudokall. $ 87 — im 14. Jahrh .) wurden 
— aber erst unter abendländischem Einfluß — in Epen 
mit politischen Versen und romantischer Auffassung be- 
sungen. Stärker aber bewährte sich die Romantik, auf dem 
Boden des hereinwirkenden abendländischen Rittertums er- 
wachsen, in der poetischen Gestaltung von Stoffen aus der 
Zeit der Kreuzzüge, wo die ‚Mischung der verschiednen 
Religionen und Nationen wunderbare Verwicklungen in den 
Familienverhältnissen hervorrief und die mannigfaltigsten 
Abenteuer auf dem Meere und auf dem Lande, in Kampf 
und Liebe, im Wechsel der Orte erlebt wurden, so daß oft 
nur geschickte Verknüpfung und kaum phantastische Aus- 
malung nötig waren, z. B. r& xar& Kalkiuayov x. Xovoog- 
gönv, Egwrinöv dunynua. Mehrfach wird ein französisches 
Werk bearbeitet und Bel, als eine „Auhynoıg ESai- 
08105, Eowrıxiy nal Eevn“, z. B. Pierre de Provence et la 


1) 1. Die Byzantiner nannten sich noch ‘Pouaioı. 5. Die Türken 
nahmen. 6. HdAıw werd; elvaı — ist, wird sein. 
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belle Maguelonne in ’Hurseguog x. Maopyagwva (Die schöne 
Magellone), und Flore und Blancheflore in ®Awgıog x. 
ITharbıap/oon (14/15. Jahrh., wohl erst aus ital. Bearb,, 
1874 polit. Verse). — Umgekehrt wurde zur Zeit der 
Kreuzzüge die abendländische Dichtung durch die byzantinische 
beeinflußt. Auch in der Tierfabel scheint gegenseitiger Aus- 
tausch stattgefunden zu haben. 


II. Prosa. 


145. Gesetzgebung. Bezeichnend für Justinians 
Regierung ist es, daß das besonders durch den Reichskanzler 
Tribonianos mit einer Kommission zusammengestellte Corpus 
iuris (Institutiones — einführendes Lehrbuch, Digesta oder 
o IIovdöexıng —= Exzerpte aus den Schriften berühmter 
Juristen, Codex —= Sammlung der kaiserlichen Konstitutionen; 
im 16. Jh. als 4. Teil die Novellae aufgenommen) zwar 
lateinisch, aber die Einführung der Pandekten (533) und 
die Inhaltsangabe zweisprachig geschrieben war, und daß 
sofort auch eine griechische Übersetzung des Corpus iuris 
erschien und die folgenden neuen . Gesetze Justiyians, 
Novellae (constitutiones), zumeist griechisch abgefaßt wurden. 
Erhalten ist noch eine Institutionenübersetzung des Professors 
Trophikos, eines Kommissionsmitgliedes (Kollegienheft?). Es 
folgt im 8. Jh. eine rechtskräftige &xAoyn rwv vouwv, im 
9. Jh. ein offizielles Kompendium des Üorpus iuris, der 
7r06X81005 vöuog, und endlieh wurden 387—893 unter Leo 
dem Weisen durch 7& Paoıkıxd (vöwua) in 60 Büchern 
die 4 Teile der Justinianischen Gesetzgebung vereinigt 
(zwei Drittel erhalten... Diese wurden in der Folgezeit 
mit Scholien, sagayoagoı, versehn und immer weiter ge- 
kürzt, zuletzt von Harmenopulus um 1345 (£&d@ßıßAog, 1835 
wieder im Königreich Griechenland mit Gesetzeskraft  be- 
kleidet). 

146. Theologie. An der sehr umfangreichen kirch- 
lichen Literatur beteiligen sich neben Patriarchen, Bischöfen 
und Mönchen auch. hohe Beamte, selbst Kaiser (z. B. 
Justinian und in Nieäa Theodoros II. Laskaris), und bis 
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- ins 12. Jahrh. ist die byzantinische theologische Literatur 
der des Abendlandes überlegen, wo die Werke des Dionysios 
Areiopagites und Maximos Confessor von Scotus 'Erigena 
übersetzt wurden und die Schrift des Johannes von Damaskus 
($ 150) dem Petrus Konstantius als Vorbild diente. Später 
wurden lateinische Kirchenschriften ins Griechische übersetzt. 
Als Kirchenhistoriker ist aus dem 6. Jahrh. Euagrios 
zu nennen ($ /47) und dann erst, wieder aus dem 14. Jh. 
ein Nikephoros. Dazwischen wuchs eine weite Literatur 
von Märtyrerakten und Heiligenleben (Hagiographie). { 
Die Exegese der hl. Schrift. wurde schon 692 durch 
Synodalbeschluß an die Kommentare der Väter gebunden, 
und es entstand die sogen. Katenenliteratur, kettenartige 
Sammlungen von Exzerpten aus jenen, die in sich durch 
Gleichartigkeit des Themas zusammengehalten waren. In 
den dogmatischen Kämpfen tat sich im 6. Jahrh. gegen die 
Monophysiten, die nur eine Mischnatur in Christus annahmen, 
Leontios von Byzanz hervor, im 7. Jahrh. gegen die Mono- 
theleten Maximos Confessor, und im 8. Jahrh. gegen die 
Bilderfeinde Johannes von Damaskus ($ 143, 150). Gegen 
die Lateiner schrieben sehr viele, z. B. im 9. Jahrh. der 
Patriarch Photios (m. zg Toö ayiov nveduaros UvVoTd- 
yoylag, $ 152), im 11. Jahrh. maßvoll der bulgarische 
Erzbischof Theophylaktos (ein Schüler des Psellos, $ 150), 
der außerdem u. a. als Prinzenerzieher IIaıdeia PBaoıkınn 
schrieb, und im 13. Jahrh, in Nieäa der Kaiser Theodoros II. 
Laskaris, während bald darauf Johannes Bekkos (m. vg 
Evo0EwS nal elorvng tav vig nahaıdg nal veas "Poung 
&xximoıav) und der Kaiser Michael Paläologos für die 
Union eintraten; der literarische Kampf dauerte trotz der 
1439 vereinbarten Union fort. Pr 
Die Polemik gegen die Juden ging weiter, und eine 
neue, z. T. mehr apologetische, regt® sich besonders seit 
dem 14. Jh. gegen den Islam. 
Asketik und Mystik blieb Lieblingsgebiet der mönchi- 
schen Literaten (z. B. im 6. Jh. Johannes Klimax, im 11. 
Abt:Symeon, im 14. Nikolaos Kabasilas, Erzb. von Thes- 


salonike). 
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Die geistliche Beredsamkeit war dauernd ergiebig an 
Predigten aller Art und Auslegungen der heiligen Schrift 
(ouıklar). 

147. In der eifrig gepflegten Geschichtschreibung 
ragt 1. Prokop aus Cäsarea in Palästina, Jurist, dann 
Sekretär und Begleiter des Feldherrn Belisar auf seinen 
Kriegszügen, um 540, durch Sachkenntnis, ähnlich wie s. Z. 
Polybios, und Einfachheit der Darstel'ung hervor. - Erhalten 
sind von ihm u. a. 8 B. Zeitgeschichte (Iorogındv), die 
hauptsächlich die Kämpfe gegen die Perser, Vandalen und 
Ostgoten erzählen. In dem Werke megi xrıoudrwv (nach 
558) rühmt er die guten Eigenschaften des Kaisers und 
beschreibt dann seine Bauten in allen Teilen des Reichs, 
z. B. die “A4yia ZSopia. Dagegen seine dvexdora (historia 
arcana), die wohl erst nach seinem Tode herausgegebnen 
geheimen Memoiren, berichtigen und ergänzen seine frühere 
Darstellung und atmen grimmigen Haß gegen seinen Herrn, _ 
den despotischen Justinian, und dessen lasterhafte Gemahlin 
Theodora. In der Sprache ahmt er Herodot und Thuky- 
dides nach, zeigt aber .das Schwinden des altgriechischen 
Sprachgefühls, z. B. im Gebrauch des Optativs und der 
Präpositionen. — Einen Fortsetzer fand er in Agathias 
($ 99), der in seinem Werke negi tig ’Iovorıvıavod Baoı- 
Atias, 5 B., namentlich die Kämpfe des Narses behandelte; 
darin finden sich interessante Bemerkungen über die be- 
siegten Völker, die Goten, Vandalen, Franken und Perser; 
seine Darstellung ist künstlich und phantastisch. — Eine 
Fortsetzung des Agathias wieder, die Jahre 558—582 um- 
fassend, gab Menandros, um 600 (nur Bruchstücke vor- 
handen). 

„2. Euagrios, geb. um 536 zu Epiphania in Syrien, 
Fortsetzer des Eusebios ($ 139, 140), schrieb unter Berück- 
sichtigung der Profarigeschichte eine umfangreiche Kirchen- 
geschichte in 6 B. von 431—593, die für die Dogmen- 
geschichte des 5. und 6. Jahrhunderts sehr wichtig ist. Seine 
Darstellung ist etwas breit, doch angenehm zu lesen. 

3. Theophylaktos Simokattes, aus Ägypten, 
_ unter Kaiser Heraklios, meist in Antiochien lebend, Sekretär 


-$ 147, Prosa. 319 


und Präfekt, hinterließ außer einer Schrift über natur- 
wissenschaftliche Kuriositäten und einer rhetorisch-sophisti- 
schen ($ 151) Briefsammlung noch iorogiaı in 8 B. über 
die Regierungszeit des Kaisers Maurikios (582—602). Bei 
geringen Fachkenntnissen ist er doch wahrheitsliebend und 
für die betreffende Zeit der beste Gewährsmann. Sein Wort- 
schatz ist vielfach neu und fremdartig, der Stil rhetorisch 
und blumenreich. 

4. Konstantin VII. Porphyrogennetos, Sohn 
Leos des Weisen, von 912 dem Namen nach, von 945—959 
wirklicher Kaiser, benutzte die Ruhe, die das Reich unter 
seiner Regierung vor auswärtigen Feinden hatte, zu literari- 
schen und wissenschaftlichen Bestrebungen, veranstaltete mit 
kaiserlicher Macht und kaiserlichen Mitteln große Samm- 
lungen der alten vom Untergange bedrohten Literaturwerke, 
sorgte für die Bildung der Jugend durch die Erneuerung 
der Universität zu Konstantinopel und verfaßte selbst oder 
unter Mitwirkung andrer Gelehrten u. a. folgende Werke: 
1. die Geschichte seines Großvaters Basileios I., des Stifters 
der makedonischen Dynastie, 2. über die Staatsverwaltung 
an seinen Sohn Romanos, hauptsächlich über die Nachbar- 
völker des byzantinischen Reichs im Norden, Osten und 
Westen und die richtige Art des Verkehrs mit diesen, 
3. über die militärische und administrative Einteilung des 
Reichs, rı. tov Yeudrwv (Provinzen), hauptsächlich die Geo- 
graphie des Reichs unter Justinian. Die für die Kenntnis 
byzantinischen Wesens wichtigste Schrift ist 4. &4Jeoug rg 
Baoıhlslov rasewg, die genau das umständliche Zeremonien- 
wesen des Hofes darstellt, eine Art Haus-, Hof- und Staats- 
kalender. Auch Gedichte stehn in dem Werk, darunter ein 
volkstümliches Lied in politischen Versen ($ 142): ’Ld&, 
ro Eao To yAvnd nahm Enavareileı. 

Die durch Konstantin veranlaßten Sammlungen sind u. a. 
(z. B. Geoponica: $. 238) 1. Vervollständigung der Basiliken 
($ 145), 2. die Enzyklopädie der Geschichte und Staats- 
wissenschaft in 53 nach sachlichen Gesichtspunkten ge- 
schiednen Bänden (Enkoyai 70. does n. naxlag, TI. TIgE- 
oßaov, 7. yvoudv, ri. Erußovicv sind ganz oder teilweise 
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erhalten), Exzerpte aus griechischen Historikern von Herodot 
bis Georgios Monachos (842 n. Chr.). 

5. Joseph Genesios, aus Byzanz, verfaßte im Auf- 
trage des Kaisers Konstantin Porph. 4 B. Königsgesehichte 
(Baoılsıöv) von 813—886, nimmt darin für die Ortho- 
doxen gegen die bilderstürmenden Kaiser Partei, zeigt Vor- 
liebe für Wunder und Vorzeichen und rühmt übermäßig 
Konstantins Großvater, Basileios L, ist aber Hauptquelle der 
Zeit. Seine Sprache ist künstlich und schwerfällig. 

6. Leon Diakonos beschrieb in 10 B. die Zeit 959 
bis 975, eine der glänzendsten Perioden der byzantinischen 
Geschichte, in der die Kriege gegen die arabischen Kor- 
saren auf Kreta, gegen die Sarazenen in Asien und gegen 
die Bulgaren und Russen geführt wurden. Das Werk ist 
nach 992 geschrieben und nicht vollendet, enthält aber 
wertvolle Nachrichten über Bulgaren und Russen. ‚Die 
Sprache ist schwülstig, der Periodenbau einförmig. 

7. Michael von Attalia schrieb ein Rechtskom- 
pendium und eine iorogia über die Jahre 1034—1079, die 
durch Intriguen, Palastrevolutionen und Weiberherrschaft 
getrübte Zeit vom Ende der makedonischen Dynastie bis 
zum Emporkommen der Komnenen. 

8. Nikephoros Bryennios, geb. um 1062 in Adria- 
nopel, Gemahl der gelehrten Tochter des Kaisers Alexios, 
Anna Komnena (s. u.), Vertrauter des Kaisers, Feldherr 
und Staatsmann, der 1097 Konstantinopel gegen Gottfried 
von Bouillon verteidigte und 1116 den Sieg über den Sultan 
von Ikonion entschied, schrieb im Auftrage seiner Schwieger- 
mutter,. der Kaiserin Irene, die Geschichte seines Schwieger- 
vaters. Das Werk ist mehr eine Familienchronik vom Em- 
porkommen der Komnenen als eine Zeitgeschichte. Die 
Sprache ist schlicht und einfach, der Satzbau knapp; .Vor- 
bild seiner Darstellung war besonders Xenophon. 

9. Anna Komnena, geb. 1083, las viele klassische 
Schriftsteller und erwarb sich überhaupt eine umfassende 
Bildung. Nach dem Tode ihres Vaters scheiterte die Ver- 
schwörung, durch die sie gegen ihren Bruder Johannes ihren 
Gemahl (s. Nr: 8) zum Thronfolger machen wollte, und 
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nun zog sie sich mit ihrer Mutter in ein Kloster zurück 
und vollendete hier 1148 die ”4Asdıds, die panegyrische 
Geschichte des Alexios Komnenos von 1069—1118, eine 
Ergänzung und Fortsetzung des Werkes ihres Gemahls. Es 
ist trotz aller Parteilichkeit der ehrgeizigen Verfasserin für 
' ihren Vater eine der hervorragendsten Leistungen der mittel- 
griechischen Geschichtschreibung. Die Sprache ist Thuky- 
dides und Polybios nachgebildet. (Übers. in Schillers Allg. 
Sig. hist. Mem.) 

| Als nach der Eroberung Konstantinopels durch die 
Kreuzfahrer (1204), bei der viele wertvolle Handschriften 
vernichtet wurden, dort ein lateinisches Kaisertum gestiftet 
wurde, nahmen die griechischen Kaiser Nicäa in Asien zur 
Residenz, bis 1261, und dort lebten auch einige der folgenden 
Schriftsteller. 

10. Niketas Akominatos, aus Chonä in Phrygien, 
der als Staatsmann in hohen Ämtern unter mehreren Kaisern 
wirkte, die Eroberung von Byzanz durch die Lateiner er- 
lebte und mit nach Nicäa floh, beschrieb in 21 B. die Zeit 
von 1118—1206. Im ganzen ist er unparteiisch, auch gegen 
die Kreuzfahrer, sonst oft kritiklos und oberflächlich ; seine 
Sprache ist schwülstig und reich an Bildern, z. T. aus der 
heiligen Schrift. 

11. Eine Fortsetzung gab Georg Akropolites, aus 
Konstantinopel, schon jung im Dienst des Hofes zu Nicäa, 
in seiner xg0v1%) Ovyygagn, in der er die Ereignisse von 
der Erstürmung Konstantinopels durch die Lateiner bis 
1261 in schlichter Weise schildert. 

12. Georg Pachymeres, geb. 1242 in Nicäa, gest. 
um 1310, schrieb außer rhetorischen u. a. Schriften eine 
. Fortsetzung der Geschichte des Akropolites in 13 B., die 
die Jahre 1255 —1308 umfaßt. Hier wird zuerst das Haupt- 
gewicht auf die Darlegung der damaligen dogmatischen 
Streitigkeiten gelegt. Dieser und 

13. Nikephoros Gregoras waren die größten Poly- 
histore ihrer Zeit. Letzterer, 1295 in Herakleia am Pontos 
geboren, bekleidete und verlor hohe Ämter in Konstantinopel, 
spielte, obwohl Laie, in den Unterhandlungen über die 

Kopp-Hubert, Griech. Literaturgesch, 9. Auf, x 21 
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Wiedervereinigung der griechischen und lateinischen Kirche 
eine große Rolle und starb nach 1359. Er schrieb über 
Theologie, Philosophie, Astronomie, Rhetorik und Grammatik. 
Seine "Poueixn iorogia behandelt die Zeit von 1204 bis 
1359 und schildert besonders die dogmatischen Kämpfe der 
Zeit vom persönlichen Standpunkte des Verfassers. Die Dar- 
stellung ist ungleichmäßig und teilweise nachlässig. In seinen 
‚Adyoı dvrıpentinoi ahmt er Platon nach. 

14. Johannes Kantakuzenos, mit den Paläologen 
verwandt, zuerst Präfekt von Thrazien, schwang sich 1341 
zum Kaiser auf; aber 1355 zur Abdankung gezwungen, 
wurde er Mönch und starb 1383 im Peloponnes. Er ver- 
faßte außer theologischen Werken 4 B. iorogı@v, Geschichte 
des byzantinischen Reiches von 1320—56, „die Apologie 
des Lebens eines. ehrgeizigen Staatsmannes“, ein Gegenstück 
zum Werke des Gregoras. Die Sprache ist einfach und 
verständlich. 

15. Laonikos Chalkokondylas, aus Athen, um 
die Mitte des 15. Jahrh., zweimal in türkischer Gefangen- 
schaft, der einzige Athener der byzantinischen Literatur, 
schrieb 10 B. iorogıwv über die Zeit von 1298—1463. 
Er stellt nicht mehr Byzanz in den Mittelpunkt der Ge- 
schichte, sondern den türkischen Staat und dessen Macht- 
ausdehnung gegen Griechen, Franken und Slawen: @g r& 
tov "EAAnvwv rO«YUaTa nord Boaxyd drıwAero PIELEÖLEVA 
vno Tovexwv nal @S Ta Exeivwv uEyahı EEVETO. Doch 
hoffte er auf neuen Ruhm 77] Eilmvır)) pwvij, wenn oi 
ToVv "Ehlajvov sraldeg unter einem griechischen König ver- 
einigt seien.“ Die Nachahmung der Sprache von Herodot 
und. Thukydides ist verfehlt. 

16. Dukas, Enkel des mit der Kaiserfamilie ver- 
wandten Michael Dukas, in Phokäa ansässig, zeitweilig im 
Dienste Genuas und auch als lesbischer Gesandter beim 
Sultan, erzählte die Zeit von 1341—1462 (Eroberung von 
Lesbos). ‘ Dogmatisch ist er Anhänger der Union und 
Gegner des Satzes xgeirrov Eumeoelv eig Xelpag TWv 
Tovoxwv i) Doayxwv, den Türken grollt er besonders wegen 
Schändung der kirchlichen Heiligtümer. Er hat viel selbst 
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- gesehn, ist wahrheitsliebend und lebhaft in der Darstellung; 
seine Beschreibung .von Konstantinopels Fall ist die beste. 
Seine Sprache nähert sich dem damals üblichen Volks- 
griechischen und enthält auch italienische, türkische und 
andre Fremdwörter. Hierin und in der einleitenden welt- 
geschichtlichen, und zwar genealogischen, Übersicht #von 
Adam bis auf die Paläologen steht er den Uhronisten nahe, 

17. Georg Phrantzes, geb. 1401 in Konstantinopel, 
geriet als hoher Staatsbeamter 1453 in türkische Gefangen- 
schaft und starb nach bewegtem Leben als Mönch auf Korfu. 
Sein xoovındv (4 B.) umfaßt: die Zeit von 1258—1476. Die 
drei letzten Bücher schildern Ereignisse, denen der Ver- 
fasser. selbst als Staatsbeamter beigewohnt hatte, besonders 
Eroberung des Peloponnes durch die Türken. Bemerkens- 
wert ist sein Haß gegen die Türken und die scharfe Polemik 
gegen die Lateiner, die wegen der kirchlichen Unterschiede 
die Byzantiner in dem Kampfe ohne Unterstützung ließen. 

18. Kritobulos, aus Imbros, der erste griechische 
Geschichtschreiber, der sich mit der türkischen Herrschaft 
aussöhnte, schrieb gegen 1470 eine Geschichte des Sultans 
Mahomed II., der Jahre 1451—67, in gesuchter, aber nicht 
geglückter Nachahmung des Thukydides, 

148. Chroniken. Inzwischen herrschte beim großen 
Publikum ein lebhaftes Bedürfnis nach allgemeinen, unter- 
haltenden Geschichtsbüchern, und diesem entsprach eine 
lange Reihe von Chronisten, die den letzten Abschnitt 
der byzantinischen Geschichte, zum Teil auch die ihrer 
Heimat ausführlicher erzählten und zumeist eine allgemeine 
Übersicht über die Weltgeschichte voranstellten, Stuben- 
gelehrte und, mit erbaulichen Absichten, besonders Mönche, 
zur Belehrung der weitern Schichten der Bevölkerung. Auf 
Grundlage der Bibel begannen sie mit der jüdischen Ge- 
schichte, bezw. der Erschaffung der Welt; meist bedienten 
sie sich der damaligen mit lateinischen und orientalischen 
Elementen versetzten Volkssprache. Das erste Denkmal 
dieser Art ist die xoovoygapia des Johannes Malalas, 
aus Antiochia, im 6. Jahrh., die, von Fehlern wimmelnd, 
viele Sagen und Kuriositäten mit Hervorhebung des christ- 

2lr 
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lichen Standpunkts bietet; ein viel gelesnes, übersetztes und 
fortgesetztes Werk. Dem 7. Jahrhundert gehört das sog. 
Chronicon paschale oder Üonstantinopolitanum an, eine 
chronologische Tafel von Adam bis 629 mit historischen 
Notizen und einer Berechnung des Osterzyklus. Die ’ExAoy1 
xooweyoapiag des Georgios Synkellos (Geheimschreiber des 
Patriarchen), um 800, wurde von Theophanes Confessor und 
vielen andern fortgesetzt bis ins 11. Jahrhundert; und ebenso 
das Xoovınöv obvrouov des Georgios Monachos (9. Jahrh.). 
Diese beiden wurden sehr viel gelesen und ausgebeutet, auch, 
eben so wie einige andre, von Slawen (Bulgaren, Serben, 
Russen usw.) übersetzt. Johannes Xiphilinos (11. Jahrh.) 
machte einen für uns wichtigen Auszug aus Dio Cassius, 
B. 36—80, und Johannes Zonaras (12. Jahrh.). ersetzt uns 
in seiner Weltchronik (Ersıroun iorogıwv, bis 1118) für die 
römische Geschichte die verlornen Bücher 1—21 Dios ($ 106), 
in der Renaissancezeit ins Italienische und Französische über- 
setzt. ($ 147/8 = Corpus ser. hist. Byz. Bonn 1828—97.) 

149. In der Geographie haben die Byzantiner 
nichts Bedeutendes hervorgebracht. Sie begnügten sich einer- 
seits mit Erklärungen, Bearbeitungen und Auszügen "ältrer 
Werke und suchten deren alte Systeme mit der Bibel in 
Einklang zu bringen. Andrerseits wurden gemäß den 
Interessen des praktischen Lebens Handbücher (yewypagyi« 
ovvortıxıy, von Blemmydes, S. 325), sowie Itinerarien, 
Schiffer-, Wallfahrerbücher, Karten usw. geschrieben und 
gezeichnet. 

150. Philosophie. Durch die Aufhebung der 
Philosophenschule in Athen 529 war der Neuplatonismus, 
der religionsmystische, phantastische Ausläufer der alten 
Philosophie, der auch innerlich nicht mehr die Bedingungen 
für ein Fortleben barg, dem Tode geweiht. (Über den 549 
gestorbnen Simplicius s. $ 115.) Selbständige Leistungen 
auf dem Gebiete der Philosophie fehlen. Es wird der 
formale Teil der griechischen Philosophie für die christliche 
Dogmatik verwendet, und die philosophischen Werke des 
Platon und Aristoteles werden ausführlich erklärt. Be- 
deutendere Scholastiker bringt das Abendland hervor; 
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doch Vorläufer oder Vater der christlichen Scholastik ist 
der Byzantiner Johannes von Damaskus, um 730 
(S. 312, 317), indem er mit Hilfe der aristotelischen Philo- 
sophie ein System der christlichen Glaubenslehre ausarbeitete. 
Sein Werk anym ee enthielt 1. nepahaıa YıAooopınd, 
2.98. aigeoewv, 3 . xepahaıa doyuarızd, Endooıg ig 0090- 
do&ov riorews. — Im 11. Jahrhundert bezeichnet den 
Höhepunkt byzantinischen Wissens Michael Psellos d. J,, 
um 1050 Professor an der neuen Akademie in Konstanti- 
'nopel, ein serviler Hof- und Staatsmann, dabei aber ein 
hochgefeierter, formgewandter Polyhistor, der auf den ver- 
schiedensten Gebieten, u. a. auch auf dem der Philosophie, 
tätig war, und, begeisterter Anhänger Platons, doch auch 
Kommentare zu Aristoteles schrieb und Platon und Homer 
in Übereinstimmung mit dem Christentum brachte. Sein 
Hauptwerk war die katechismusartig in Fragen und Ant- 
worten abgefaßte dıdaoxalla navrodearn, 193 Abhand- 
lungen mit vielen Verweisungen auf ältere Schriftsteller. — 
Auf Psellos’ Lehrstuhl folgte der Aristoteliker Johannes 
Italos, der Erklärungen zu Aristoteles schrieb, aber auch 
Platon und die Neuplatoniker berücksichtigte. — Der Lehrer 
des Kaisers Theodoros II. Laskaris, Nikephoros Blem- 
mydes (S. 324), verfaßte im 13. Jahrh. außer theologischen 
. und andern Schriften eine über die Pflichten eines Regenten 
und eine Selbstbiographie, sowie verschiedne Gedichte. 
151. Rhetorik und andre Schriftstellerei. 
Die rhetorischen Vorschriften und Übungen sind uns auch 
aus byzantinischer Zeit in einer großen Anzahl von Lehr- 
büchern erhalten, lassen sich aber alle ohne Ausnahme auf 
ein paar altgriechische Vorbilder zurückführen und sind für 
die Literaturgeschichte belanglos ($ 116). Wichtiger sind 
die unter Verwertung dieser rhetorischen Technik verfaßten 
Schriften, die ihren Ausgang besonders von der im 5. und 
6. Jahrhundert blühenden Rhetorenschule in Gaza 
($ 122 Schluß) nahmen. Der bedeutendste Vertreter des 
in dieser Schule herrschenden „Barockstils“, der noch 
schwülstiger als der griechisch-römische Asianismus war, ist 
neben dem Redner Chorikios aus der Zeit des Kaisers 
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Anastasios der. Historiker Theophylaktos Simokattes 
($ 147, 3). Die höchste Kunst feiner rhetorischer Aus- 
bildung zeigt Photios ($ 152) 

Aus dem 7. Jahrh. stammt der Roman Barlaam 
und Joasaph, der nach einer buddhistischen Erzählung 
von einem philosophisch-rhetorisch gebildeten christlichen 
Mönche geformt wurde und die Bekehrung des indischen 
Königssohnes J. durch den Asketen B. schilderte; dieser 
Roman wurde von Christen und Muhamedanern in die ver- 
schiedensten Sprachen übersetzt. — (Die „Allerschönste 
Geschichte des Philosophen Syntipas“, die aus Indien 
stammte, findet sich wie in der byzantinischen, so in den 
abendländischen Literaturen des Mittelalters.) 

Den Lucian ($ 119 ) ahmten u. a. zwei anonyme Schrif- 
ten nach: Philopatris, 10. Jahrh., ein freigeistiger Dia- 
log über Christen und Heiden, und Timarion, 12. Jahrh., 
die humoristische Erzählung von der Fahrt eines Toten in 

die Unterwelt. 
Unter. den beiden letzten Kaiserdynastien, den Kom- 
nenen und Paläologen, erwuchs noch eine Nachblüte rheto- 
risch-sophistischer Leistungen durch Männer wie Michael 
Akominatos, ältern Bruder des Geschichtschreibers, 
Gregor von Cypern (13. Jh.) und besonders durch seinen 
Schüler Nikephoros Chumnos, einen vor. und nach 
1300 einflußreichen, aber auch ränkevollen Staatsmann und 
Verfechter des Aristoteles gegen Platon. Vor allem ver- 
dient hier genannt zu werden der Kaiser Manuel II, Palä- 
ologos (1350—1425), der zuletzt den Türken tributpflich- 
tig wurde. Er war ebenso ausgezeichnet als Mensch und 
Staatsmann, wie bedeutend als Kenner der attischen Sprache, 
als Dialektiker und als Stilist. Seine besten Schriften sind: 
ein Dialog über die christliche und muhamedanische Lehre, 
um 1390 verfaßt; önrodmmaı Baoıdınng dywyig, eine Art 
politisch-moralischen Testaments für seinen ältern Sohn; die 
Leichenrede auf seinen Bruder Theodor, Despoten des Pelo- 
ponnes (r 1407),. mit die beste unter den byzantinischen 
Reden dieser Art; Abhandlungen über Redekunst, Sitten- 
lehre usw. In seinen Briefen zeigt er sich auch humoristisch. 


NEE 


- 813. Prosa. 327 


Die razrınd eines Kaisers Leo (des Isauriers?), bezw. 
seiner Generäle, ein Auszug aus ältern Schriften, wurden 
mehrfach in. moderne Sprachen übersetzt. 

152, Altertumswissenschaft. Der größte Teil 
der byzantinischen Schriften gehört, nächst Theologie und 
Geschichte, der eigentlichen Philologie an. Denn das gei- 
stige Leben in Byzanz war zum großen Teil durch die Be- 
schäftigung mit der altgriechischen Literatur bedingt. 

Sammelwerke. Von Johannes Lydus, um 550, 
stammt a) u. unvwv, über den Ursprung vieler Festtage, 
nach teilweise verlornen Quellen, freilich ganz unkritisch, 
nur teilweise erhalten; b) zz. dıoonusıwv, über die Himmels- 
zeichen, unsinnig, aber einflußreich; c) z. dexwv wng 
“Pouciwv srolırelag, mit wertvollen Notizen über die äl- 
tern römischen Magistrate und Verfassungsverhältnisse. 

Photios, der Lehrer Kaiser Leos VI,, geb. um 820, 
ausgezeichnet durch hohe wissenschaftliche Bildung und 
nachhaltige praktische Wirksamkeit, ursprünglich Soldat, 
dann Staatsmann, dann Geistlicher, wurde 858 Patriarch 
von Konstantinopel und wirkte besonders ($ 146) für Tren- 
nung der morgenländischen Kirche von der römischen ; wie- 
derholt ab- und wieder eingesetzt, starb er endlich in klöster- 
licher Zurückgezogenheit 891 (?). Abgesehn von seiner 
kirchlichen Tätigkeit als Erklärer der heiligen Schrift und 
Ordner des Kirchenrechts, hat er sich namentlich verdient 
gemacht durch sein großes Sammelwerk (BıßAuodnan oder 
uvgıößıßkog), Auszüge und selbständige Kritiken von 280, 
Werken heidnischer und christlicher Schriftsteller, darunter 
von vielen uns sonst verloren gegangnen, namentlich ge- 
schichtlichen, nicht von dichterischen. Sodann stellte er. 
aus Harpokration ($ 127), Diogenian u. a. ein Lexikon 
(AeSewv ovvaywyn) zusammen, das die Lektüre der ältern 
Schriftsteller erleichtern sollte und besonders attische Aus- 
drücke erklärte (viele alte Dichterstellen erhalten ; benutzt 
im Etymologicum magnum, kaum bei Suidas: $ 154). 

Über die sammelnde Tätigkeit des Konstantinos 
Kephalas, Anthologia Palatina, s. $ 99; Konstantinos 
Porphyrogennetos $ 147,4. 
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Eustathios, seit 1175 Erzbischof von Thessalonike, 
früher in Konstantinopel beliebter Lehrer der Grammatik 
und Rhetorik, verfaßte außer aktuellen Schriften Kommen- 
tare (rapexßolai) u.a. zur Odyssee uud zur Ilias, die starke 
Neigung zum Allegorisieren, aber auch Gefühl für Poesie 
und fleißigstes Studium der Alten bekunden, sowie einen 
Auszug aus Aristophanes’ A&&aıg ($ 92). 

Sein Zeitgenosse war der eifrige und belesene, aber 
bei aller bettlerischen Dürftigkeit dünkelhafte, urteils- und 
geschmacklose Johannes Tzetzes, der verschiedne Dichter 
erklärte, literargeschichtliche Lehren in Verse brachte (z. B. 
rt. XWumdias, 7. TERYıRijs TrOLMoEwS), und eine bunte, un- 
geordnete Miszellensammlung von über 12000 politischen 
Versen in seinen Zorogieı als Erklärung zu seinen Brie- 
fen lieferte. 


153. Von den bisher genannten Männern unterscheiden 
sich die folgenden, die Philologen der Paläologenzeit, 
eine Art Frühhumanisten, namentlich dadurch, daß sie die 
klassischen Texte zu emendieren versuchten und damit auch 
eine Reihe von Verderbnissen und Interpolationen in sie 
hineinbrachten. 


Maximos Planudes, um 1260—1310, Mönch, 
1296 als Gesandter in Venedig, einer der Vorläufer des 
abendländischen Humanismus, übersetzte viele lateinische 
Werke (u. a. Ovids Metamorphosen, Ciceros Somnium Sci- 
pionis, Cäsars b, Gallicum) ins Griechische, schrieb eine 
Grammatik in Form eines Dialogs, historisch-geographische 
Exzerpte, ein Idyll in Hexametern, veranstaltete eine Redak- 
'tion der Plutarchischen Schriften usw. Vgl. auch $ 99 am 
Ende. 

Manuel Moschopulos, Schüler und Freund .des 
Vorigen, schrieb &gwrnuare yoauuarınd, eine Art Kate- 
chismus der Grammatik, auf die mittelbar (durch Laskaris 
und Theodor, $ 756) das Lehrbuch Melanchthons zurückgeht, 
ein Speziallexikon (ovAAoyin övoudtov ’Arcıxov) und kurze 
Erklärungen zu Klassikern. 


Thomas Magister, um 1300, verfaßte eine &xAoyn 
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ovoudrwv zal Önudtwv ’Arrınov, Scholien zu den 3 Tra- 
gikern usw. 

Der bedeutendste Philologe, bezw. Textkritiker des 14. 
Jahrh. ist Demetrios Triklinios. Er schrieb Scholien 
zu Pindar mit 2 metrischen Abhandlungen, eine Bearbeitung 
des Sophokles mit Scholien, besonders für die ersten 4 Stücke, 
ferner Scholien zu 5 Stücken des Aischylos und auch zu 
Hesiod, Aristophanes und Theokrit; natürlich irrt er’ sich 
wiederholt in der Auffassung der antiken Rhythmik und 
Metrik. 

154. Wörterbücher. Aus dem 10. Jahrh. besitzen 
wir unter dem Namen des sonst unbekannten Suidas ein 
großes Wort- und Sachlexikon, das sich durch Reichhaltig- 
keit und Gelehrsamkeit auszeichnet. Besonders wichtig sind 
die literarisch-historischen Artikel. Es ist antistöchisch ge- 
ordnet (orotyog — Reihe), indem die gleich gesprochnen Vokale 
zusammenstehn, a, ß, y, d, &, 8,6, &, 71,9% 4, u, 
2.55,0,.@, 76,20, 0,.7,008,49,.9, u “W. » Die wichtigsten 
Quellen für dies Werk waren Lexika (z. B. Harpokration 
$ 127) und viele andre Sammlungen, auch besonders eru- 
wegrouol (Erklärungen schwerer Klassikerstellen), Scholien- 
sammlungen (z. B. Aristophanes, Homer, Sophokles und 
Thukydides) und das Exzerptenwerk des Konstantin Por- 
phyrog. Die literarisch-historischen Artikel stammen aus 
dem verloren gegangnen gelehrten Werke des Hesychios 
Milesios (6. Jh.), övouaroAdyog, doch von den Glossen 
‘ verdanken wir wohl die Hälfte der selbständigen Lektüre 
des Verfassers. Es ist ein großartiges Denkmal gelehrten 
Sammelfleißes und in der Folgezeit viel benutzt und schon 
1499 gedruckt worden. 

Aus Orions uud Oros’ Sammlungen ($ 128) und 
andern gingen die etymologischen Kompilationen hervor: 1. 
das Etymologieum (magnum) genuinum (echte, 9. Jahrh., vgl. 
$ 152 Photios), 2. das Etymologieum Gudianum, 12. J., 
3. das erweiterte Etymologieum magnum, und andre; sämt- 
lich ohne Wert für die Etymologie, weil ohne Sprachver- 
gleichung (z. B. YdAaooa—=Javdrov dooov 0Ö0a). 

155. An grammatischen Leistungen hat das byzan- 
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tinische Zeitalter ebensowenig Selbständiges hervorgebracht, 
wie in den andern Fächern; man erklärte das. Büchlein 
des Dionysios Thrax ($ 92), die Syntax des Apollonios 
Dyskolos und die Formenlehre seines Sohnes Herodian, wo- 
bei man das Hauptgewicht anf die Akzentlehre und die 
Orthographie legte. Nur Johannes Glykas, 1319— 1320 
Patriarch von Konstantinopel, behandelt mit mehr Klarheit 
als andre die Kasuslehre und einige andre syntaktische Kapitel 
(regt 60I6TnTog ovvrdfewg). Drei Grammatiker dieser Peri- 
ode, Philemon, Theodosios und Maximos Planudes 
($ 153), erklärten die Kasus als hervorgegangen aus Bezeich- 
nungen eines räumlichen Verhältnisses und wurden dadurch 
Vorläufer der modernen Lokalisten. 

Als Schulbücher kamen (im 11. Jahrhundert?) die 0x&do- 
ygaplor auf (oy&daı—= Analysen und Erläuterungen der 
Formen und Wörter eines zusammenhängenden Schriftstücks); 
auch ein vulgärgriechisches Regelbuch in Versen ist erhalten. 
Zuletzt wurden Interlinearversionen in der Volkssprache, 
Wovxaywyiaı, beliebt. 


Schluß. $ 


156. Die byzantinische Literatur selber hat auf West- 
europa wenig Einfluß ausgeübt, verhältnismäßig am meisten 
während der Kreuzzüge!), bedeutenden dagegen auf Ost- 
europa, auf die slawischen Völkerschaften, die ihre Kultur 
hauptsächlich durch die byzantinische Kirche und Literatur 
erhielten, und unverkennbar ist ihr Einfluß auf Syrer, Kopten, 
Armenier, Araber und auch Türken. Aber den Humanis- 
mus, die Pflege der klassischen griechischen Kultur im Abend- 
lande haben die einzelnen ausgewanderten Byzantiner mittel- 
bar hervorgerufen. . 

Schon ehe der letzte vernichtende Schlag fiel, waren 


!) Sprachlich interessant ist für uns Deutsche die Über- 
nahme der byzantinischen Wörter zowronoAAo» (zuerst geleim- 
tes, vorderstes Blatt mit Inhaltsangabe) und doyıarodz = arzät, 
Arzt, wohl schon 800 n. Chr. Die kirchlichen Liehnwörter sind 
vorbyzantinisch. 
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' viele griechische Geistesschätze nach Italien hinübergewan- 
dert, wo Petrarca (7 1374) und Boccaccio (} 1375) 
den Boden für die humanistischen Studien vorbereiteten. 
Wichtig für die Verbreitung der griechischen Sprache und 
Literatur war das Unionskonzil 1438—1439 in Ferrara 
und Florenz, auf dem der griechische Kaiser Johannes Pa- 
 laiologos selber erschien. Immer zahlreicher strömten in- 
dessen, vor dem nahen Fall sich rettend, auch die griechi- 
schen Gelehrten selbst nach Italien. Als einer der ersten 
unter diesen Vermittlern der griechischen Geistesbildung 
an das Abendland ist Manuel Chrysoloras zu nennen 
(r als byzantinischer Gesandter 1415 auf dem Konzil zu 
Kostnitz), der seit 1396 in Italien, bes. Florenz, lehrte und 
der lateinischen Welt die erste griechische Grammatik in sei- 
nen &gwrnuata gab; sie wurde rasch ins Lateinische über- 
setzt und besonders in der Kürzung durch seinen Schüler 
‘ Guarino beliebt. . Des letztern Schüler war u. a. der deutsche 
Humanist Rud. Agricola. Philosophie und Grammatik trug 
1438/9 in Florenz Georgios Gemistos Plethon vor. 
Sein Schüler, der nach seinem Übertritt zur römischen Kirche 
zum Kardinal ernannte Bessarion (f 1472), wurde Stifter 
der Markusbibliothek in Venedig und wirkte als Übersetzer; 
namentlich auch vermittelte er vielen Flüchtlingen günstige 
Aufnahme im Abendlande und Lebensunterhalt durch Ko- 
“ pieren von Büchern. Auch die Laurentiana in Florenz und 
die Vaticana in Rom erhielten damals die wertvollsten Hand- 
schriften. Als Grammatiker und Übersetzer bedeutend war 
_ Theodoros Gaza, hauptsächlich in Ferrara und Rom 
(gest. um 1475, yoauuarızn eioaywyn), sowie Georg von 
Trapezunt in Rom. Konstantinos Laskaris (f 
1493) lehrte Grammatik, besonders in Mailand und Messina 
(Erseroun, compendium); Johannes Laskaris (etwa 1444 
— 1534), der meist in französischen Diensten stand, rettete 
zahlreiche Manuskripte, namentlich vom Athos. — Sein 
Schüler war der auch dichterisch tätige Markos Musuros 
(F 1517), der besonders in Venedig (in der Offizin von 
Aldus Manutius) seit 1494 Druckausgaben der Griechen 
veranstaltete; in gleicher, Weise wirkte in Florenz und 
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Mailand Demetrios Chalkondylas seit 1488 ($ 6a a.E.). 
Die Erfindung der Buchdruckerkunst kam dem Humanis- 
mus, der Verbreitung griechischer Literatur sehr zu Hilfe. 

Und hierin liegt eben das Hauptverdienst jener Männer: 
wenn sie auch nicht selbst die griechische Geistesherrlich- 
keit im Abendlande schöpferisch weiter gestalteten, so waren 
doch durch ihre Vermittlung die Keime hinübergerettet, die 
nun, auf den neuen Boden verpflanzt, unter ihrer vorberei- 
tenden Mitwirkung ein frisches Wachstum begannen und 
bald von neuem die ganze Geistesbildung des Abendlandes 
befruchtend durchdrangen. 


Übersicht ausführlicherer Literaturgeschichten. 


Für wissenschaftliche Zwecke ist noch immer unentbehrlich 
das überaus fleifiige, von Anfang bis 1453 gehende Werk: 


Jo. Alb. Fabricius: Bibliotheca Graeca s. notitia seriptorum 
veterum Graecorum (1705—1728), 4, eur. G. Chr. Harless. 
I— XII, in Quart. Hamburg. 17901809. 

Fr. Schoell: Gesch. der gr. Lit. (bis 1453), nach 2 aus dem Franz. 
übers. von Fr. a u. M. Pinder. 3 Bde. 1828—30. 

K. Otfr. Müller: Gesch. d. griech. Literatur bis auf die Zeit 
Alexanders. 1841. 

G. Bernhardy: Grundr. d. griech. Literatur (1836). I. Innere 
Gesch. 5, 1892; II. Poesie (bis 1453) 3, 1880 v. Volkmann. 

Th. Bersk: Griech. Literaturgesch. 1. 1872; ; 11.—IV. von Hin- . 
richs u. Peppmüller 18853 — 87. Nur Epos, Lyrik, Drama bis 
Eur., Anf. der Prosa. 

F. Susemihl: Gesch. d. gr. Lit. in d. Alexandrinerzeit. 1891/92. 

R. Nicolai: Gesch. d. griech. Literatur (—1453). 2, 1873. 

C. Sittl: Gesch. d. griech. Literatur bis Alexander. 3 Bde. 1887. 

J. P. Mahaffy: A History of Class. Gr. Lit. 3 1890/9. 

W. Christ: Gesch. d. griech. Literatur. I 6 1912. II 5 1911,13 
(bis 530), . von W. Schmid; . hell.-jüd. und cehristl. von 
OÖ. Stählin; vollständig, gleichmäßig und zuverlässig in 
Darstellung und wissenschaftlichen Nachweisen. 

In der „Kultur der Gegenwart“ (8 1912) bieten hervor- 
ragende Übersichten und Charakteristiken die 2 Darstellungen: 
U. v. Wilamowitz-Möllendorf: Die griech. Literatur des 

Altertums (--529, 318 S.). Hellenische Periode 700—480 ; 

Attische —320; Hellenist. —80; Röm. —800; Oström. —529. 

K. Krumbacher: Die griech. Literatur des Mittelalters (— 1453 
[kurzer Anhang] = 1821). 52 8. 

Sn A. Gereke u. E. Norden: Einl. in die Altertw. 1910, 
jetzt 2: E.Bethe (Poesie) u. P. Wendland (Prosa): Gr. Lite- 
ratur (bis 529). 

A. Bardenhewer: Gesch. der altkirchl. Lit. I. IT. 1902/3. 

A. Harnack: Gesch. der altehr. Literatur bis Eusebius. I, II. 
1895 — 1904. 
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G. Krüger: Gesch. d. chr. Lit. in den ersten 3 Jahrh, 2 1898. 
K.Krumbacher: Gesch.d. byzant. Literatur 527—1453. 2 1897; 
darin A. Ehrhardt: Theologie; H. Gelzer: Byzant. Kaisergesch. 


Enzyklopädien und Geschichtswerke. 


Paulys Realenzyklopädie der klass. Altertumswissensch. Neue 
Bearb. redig. von G. Wissowa u. W. Kroll. Seit 1894 
im Erscheinen. 

Lübkers Reallexikon des kl. Altertums. 8 von Geffeken und 
'Ziebarth. 1914. 

Herzog: Realenzyklopädie für protest. Theologie. 3 A. Hauck. 
22 Bde. (darin alle Kirchenschriftst.), 1896—1909. 

J..Beloch: Griech. Gesch. 1893—1904; 3 Bde. bis 217. 

Ed. Meyer: Gesch. des Altert. 1893—1909; Il.—V. Griech. G. 
bis 338. 

F. G. Droysen: Geschichte des Hellenismus. 2 1877,78. 

B. Niese: Gesch. d. griech. und maked. Staaten (338—120). 
1893 — 1903. z 

J. Kaerst: Gesch. des hellenist. Zeitalters. I. IL., 1. 1901/1909, 

Th. Mommsen: Röm. Gesch., bes. V 


Besondere Werke. 


1. Sprache. 


A. Meillet: Einf. in d, vergl. Gr. der indog. Sprachen, deutsch 
$. Er1n7 231909, ‘ 

P. Kretschmer: Einl. in die Gesch. d. gr. Sprache. 1896. 

J. Wackernacel: Die gr. Spr., in Kultur d. G. 3 1912, L, 8 
(S. 371— 3%). 

P. Kretschmer: Griech. Sprache, in Gercke u. Norden, Einl. 
in d. Altert. 1910, jetzt 2. 


2. Rhythmik u. Metrik. 


A. Rossbach u. R. Westphal: Theorie d. musischen Künste 
d. Hell. 3. 18855—9. 

H. Schmidt: Die Kunstformen der gr. Poesie. 1868—72. 

W. Christ: Metrik der Gr. u. R. 2. 1879. . 

P. Masqueray: Abriß d. gr. M.; deutsch B. Pressler 1907, 

OÖ. Schroeder: Vorarb. z. gr. Versgesch. 1900. 

K. Bücher: Arbeit u. Rhythmus. 3. 1908, jetzt 4. 

W. Mever: Anf. u. Urspr. der gr. u. 1. rhythm, -Diehtung. 1885. 

U. v. Wilamowitz, einzelne Abhandlungen. 
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3. Poesie u. Prosa. 


U.v. Wilamowitz: Über die verschiedensten Gebiete, bes. aber 
Poesie, in Philol. Unters. I (VII, 1884, Homer, bes. Odyssee, 
1878) — XVIII, 1906; Abh. d. Ak. d. W., Hermes usw. 

H. Diels, bes. Prosa: Sibyll. Blätter 1890; Doxogr. Gr. u. a. 

E. Schwartz: Charakterköpfe a. der ant. Lit. I. 4.; II. 2. 1910. 


4. Poesie. 


Epos; bes. Homer: B. Niese: Entw. der homer. Poesie 1882. 

H.Schliemann: Ilios 1881. W. Dörpfeld: Troja u. Ilion 1903. 

©. Schuchhardt: Schliemanns Ausgrabungen im Licht der 

heutigen Wiss. 1890. 

P. Cauer:-Grundfragen der Homerkritik 2. 1909; 552 S. (I. Text- 
kritik u. Sprachwissensch.; 1I. Zur Analyse des Inhalts; Histor. 
Hinterg. der Ilias; Heimat des Od. ; Kulturstufen; Götter; III. 
Der Dichter u. sein Werk; Stil; Char. der Epen; Grenzen 
u. Recht der Kritik), bespricht alle wichtigen Abhandlungen, 
leider ohne übers. Zusammenstellung. (Früher Lit. Ber. in 
Bursian.) j 

G. Finsler: Homer. I: Der Dichter u. s. Welt. II: Krit.-ästhet. 

! Erläut. 1908, jetzt 2. 

C. Rothe bietet genau den Inhalt der einzelnen Abhandlungen 
über die Homerfrage seit 1901 in Jahresb. d. phil. V. in Z. 
f. d. G. 1903 u. folgde. 

F. G. Welcker: Der epische Cyelus. 1835/49. s 

Lyrik: R. Reitzenstein: Epigramm u. Skolion, 1893. 

U. v. Wilamowitz: Sappho u. Simonides (Ges. Aufsätze). 1913. 

Tragödie: U.v. Wilamowitz: Einleitung in d. gr. Tr. 2. 1910. 
Abdr. v. Euripides’ Herakles I 1889. 

F. G. Weleker: Die gr. Tragödie mit Rücksieht auf d. ep. 
‚Oyelus geordn. 1839/41. 

Komödie: A. Körte: Die gr. Komödie. 1914. 

F. Leo: Plautin, Forschungen z. Gesch. d. Kom. 189. 

E. Bethe: Proleg. zur Gesch. des Theaters. 18%. 

W. Dörpfeld u. E. Reisch:'Das gr. Theater. 1896. 

OÖ. Puchstein: Die gr. Bühne. 1901. 

H. Reich: Der Mimus I. 1903. 


5. Prosa. 


R. Hirzel: Der Dialog (bis zur Renaissance). I. Il. 1895. 
E. Norden: Die antike Kunstprosa. I. II. 2 1909/11. 

Fr. Leo: Die gr.-röm. Biographie nach ihrer lit. Form. 1901, 
G. Misch: Gesch. der Autobiographie I. 1907. 

E. Rohde: Der gr. Roman u. seine Vorl. 3 1914. 

E. Schwartz: Vorträge ü, d, gr. Roman. 18%. 
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R. Volkmann: Rhetorik d. Gr. u. R. 3. C. Hammer 1901 
(Handb. d. kl. A.). 

Fr. Blass: Die att. Beredsamk. 2, 1887/98. 

Die gr. Ber. von Alexander bis Aug. 1865. 

©. Wachsmuth: Einl. in d. Stud. der alten Gesch. 189. 

F. Jacoby in Klio IX, 1909. 

J. Bruns: Das literar. Porträt d. Gr. im 5. u. 4. Jahrh. 1896. 

P. Wendland: Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Bez. 
zu Jud. u. Chr: 2 u. 31912. 

E. Zeller: Die Philosophie der Griechen. 3 Teile. 5 u. 4 bis 
1909. Grundriß 9. 1909, 

H.Ritteru L.Preller, 9. G. Teichmülier: Histor. philos. 
gr. et r. (zuerst 1873). 

Fr. Überweg: Grundr. d. Geseh. d. Ph. 1. 10 K. Prächter 
1909. 

H. v. Arnim: Die europ. Philos. des Alt., in Kultur d. G.15 

H. Berger: Gesch. d. wiss. Erdkunde d. Gr. 10 

Ei Simon: Gesch. d. Mathem. im Altertum. 1909. 
. Schürer: Gesch. des jüdischen Volkes im Zeita. J. Chr. 
III 1909, 

P. Wendland: Christentum u. Hellenismus in ihrer liter, 
Bez. 1902. 

A. Harnack: Die Mission u. Ausbr. d. Christent. in d. ersten 
3 Jahrh. 2. 1907. — Beiträge zur Einl. in d. N. T, 1906—11. 

A. Deissmann: Licht vom Osten. DasN.T. u. die neuentdeckten 
Texte der hell.-röm. Welt. 3. 1909, 
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Griechisches Tenakieh für Untertertia. Von Prof. Dr. H. Heller. Dritte Aufl. M. 2,40. 

Xenophons Anabasis. Text. Herausgegeben von Dr. A. Matthias. Mit einer Karte 
und drei lithographierten Tafeln. Dritte, verbesserte Auflage, M. 1,20. 

Kommentar zu Xenophons Anabasis. Im Anschluß an die Schulgrammatiken von 
v. Bamberg und Koch und des Verfassers Wortkunde bearbeitet von Dr. A. 
Matthias. Kart. 3 Hefte: I: Kommentar zu Buch I. M. 1,—. U: Kommentar 
zu Buch 11. ILı. IV. M. 1,40. — III: Kommentar zu Buch V. VI. VII. M. 1,40. 

Griechische Wortkunde. Im Anschluß an Xenophons Anabasis. Zweite, vielfach 
verbesserte Auflage. Von Dr. A. Matthias. M. 1,20. 


Geschichte. 


Lehrbuch der Geschichte für die oberen Klassen höherer Lehranstalten von Dr. Fr. 
Hofmann. Kart. I: Griechische Geschichte. M. —.50. — II: Römische 
Geschichte. M.1,20. — III: Geschichte des Mittelalters. M.1,40. 
— IV: Neuere weschichte. 1. Von der Reformation bis zu Friedrich dem 
Großen. -M. 1,20. — V: Neuere Geschichte. De 2 Friedrich dem. Großen 
bis zur Gründung des neuen Deutschen Reichs. 20,7 — VI: Br Er n- 
burgische Geschichte bis zu er en Großen. M. —,50. 

Lehrbuch der Geschichte für die unteren und mittleren Klassen höherer Lehranstalten 
von Dr. Hans Meyer. Kart. I: Alte Geschichte. Mit einem Abriß der alten 
(reographie.. M. —,80. — II: Deutsche Geschichte im Mittelalter. 
M. —,50. — III: Deutsche Geschichte von der Reformation bis 
zu Friedrich dem Großen. M. —,50. — IV: Deutsche a" 
von Friedrich dem Großen biszur Gegenwart. M. 

Gesehiehts-Tabellen zum Gebrauch in höheren Schulen. Von Dr. Paul Goldschmidt. 


Kart. M.- —,60: ? 
Englisch 


Grammatik der englischen Sprache nebst methodischem Übungsbuche. Von Dr. R. 
Sonnenburg. Elite Auflage. M. 2,50. Sechzehnte Auflage. M. 2,40. 

An es of English Grammar with Examination-Questions, By Dr. R. Sonnen= 

urg 1,20. 

E nglisches Übungsbuch. Methodische/Anleitung zum Übersetzen aus dem Deutschen 
in das Englische. Von Dr. R. Sonnenburg. 1. Abteilung: Zur Einübung der 
Aussprache und der Formenlehre. Zweite Auflage. M. 1,20. II. Abteilung: 
Zur Binübung der syntakt. Regeln. Mit deutsch-englischen Mustersätzen. Sechste 
Auflage. M. 2,20. 

Jinglisches Lesebueh für höhere babransbekten. Dritte, vermehrte und umgearbeitete 
Auflage. Von Dr. J. B. Peters. M. 

Lehrbuch der englischen Sprache für Nadeneaty ceen (für Österreich). Von Dr. IL. 
Kellner. Zweite Auflage. M. 2,— 


Französisch. 


Lehrbuch der französischen Sprache für höhere Lehranstalten von Prof. Dr. 
W.Mangold und Dr. D. Coste. I. Teil: Lese- und Lehrbuch für die untere Stufe. 
Ausgabe A; für Gymnasien, Realgymnasien und ‘Realschulen. Fünfte Auflage. 
M. 1,40. — Ausgabe B: für höhere Töchterschulen. Dritte Auflage. M. 1, 40. 
II. Teil: Grammatik für die obere Stufe. Ausgabe A: für Gymnasien und Real- 
gymnasien. Dritte Auflage. M. 1,40. — Ausgabe B: für Real-, höhere Bürger- 
und Töchterschulen. M. iR 40. II. Teil: Übungsbuch zum Übersetzen ins Fran- 
zösische für die obere Stufe höherer Lehranstalten. Zweite Auflage. M. 1.40. 

Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Französische für die oberen 
Klassen höherer Lehranstalten. Von Dr. Emil Burger. M. 1,60. 

 Grammatisches Übungsbuch der französischen Sprache. Methodische ne 


zur Binübung der syntaktischen Regeln. Mit deutsch-französischen Mustersätzen. 
Von Dr. R. Sonnenburg. M. 2,—. : 


N 


=, Wr : 
RU nm Zu, beziehen +luzeh jede Buchhandlung. 




















PA 
3057 
K6 
1917 


Kopp, Waldemar, 1825-1881. 

Geschichte der griechischen Literatur. 
geführt von F. G. Hubert, G. H. Müller, O. 
9. Aufl. besorgt von Kurt Hubert. Berlin. 
Springer, 1917. 

x, 348p. 19cm. 


l. Greek literature--History and critic: 
I. Hubert, Curt Ernst Hermann, 1879- 
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